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Der Adler. 


1) Sinnbild des Königthums. 
2) Sinnbild des Schlachtenkampfs. 





Der Adler, als ein fehr ſtarker und flattlicher 
Bogel, der fih in die höchſten Kegionen der Luft 
erhebt, erfchien ven Griechen am Geeignetften, um ihn 
dem Himmelsfönige Zeus zu weihen, und fo warb er 
nicht nur deßen Diener, fondern auch ein Sinnbild 
befielben. Als Diener trug er ihm, wie bie Yabel 
fagt, die Blige zu, und holte den trojanifhen Königs⸗ 
john, den blonden ſchönen Knaben Ganymedes, auf den 
Olympos, wo er der Mundſchenk der Götter ward. 
Als Sinnbild des Himmelskönigs ſaß er auf deßen 
Scepter oder an ſeinem Throne. Zu Delphi war der 
Adler an einer Stelle im Bilde von Erz angebracht, 
die man für den eigentlichen Mittelpunkt der Erde 
ausgab, und zur Erklärung erfand man das Mährchen: 
um den Mittelpunkt der Erde genau zu beſtimmen, 
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2 Der Adler. 


habe Zeus von den beiden Enden der Welt zwei Aoler 
gegen einander fliegen laßen, und viefe feien an jenem 
Punkte zufammengetroffen. Er jollte dort aber nur 
als Sinnbild andeuten, daß Zeus in Delphi der wahre 
Drafelgott fei, der den Menjhen burd feinen Sohn 
Apollon daſelbſt feinen Willen und feine Scidjals- 
verhängniße verkünde. Da die Alten den Adler aud 
unter die leichenfreßenden Vögel fälfchlih zählten, fo 
warb er bei den alten Germanen auch ein Sinnbilo 
bes Schlachtenkampfs, und findet fih beim Schladten- 
gott Wodan, der jelbft der Aolerfüpfige (arnhöfdi) 
genannt wird. In der Mythologie dieſes Volkes wird 
auh der Wind von einem riefigen Adler, Namens 
Leihenfchlinger (hresvelgr), erregt. 





Der Amarant. 


Sinnbild des Todes. 





Diefeg Gewächs, im Deutſchen Tauſendſchön benannt, 
ift im Griedifhen mit dem Namen Amarant, als das 
unverwelfliche, bezeichnet. Dieje Eigenfchaft der Fort⸗ 
dauer ohne Welfen machte es geeignet, die Yortdauer 
des Lebens darzuftellen als ein Sinnbild verfelben, 
und deßhalb ward es zu einem Sinnbilde des Todes 
gewählt. Man nahm nämlich Gegenftände, mit welchen 
fi) Teicht der Begriff des Blühens, Lebens, Yort- 
Dauerns verband, alfo Sinnbilver des Lebens, in nicht 
geringer Zahl zu Sinnbildern des Todes, um dem 
augenblidlihen irdifhen Tode die Borftellung von dem 
Hortleben des Geiſtes zuzufügen, und das Leben als 
ein vom Tode nicht zu Befiegendes darzuſtellen. Man 
vergleiche weiter unten bie Artikel Eppid, Rofey. a. m. 
Die griehifche Sage oder Legende erklärte ven Gebrauch 
des Amarants, wie Philoſtratos in der Schrift Heroika 
(Kap. 19) erzählt, von den Todtenopfern des Achilles. 
Die Theflalier mußten nämlich diefem großen Heros, 
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der ihnen angehörte, Todtenopfer nach dem troifhen 
Lande, wo er fein Grab hatte, hinfenvden, und da Alles, 
was fie ihm darbrachten, theſſaliſch ſein mußte, fo 
machten fie bie Kränze von theflalifhem Amarant, 
damit fie mit unverwelften Kränzen zu ver Beiligen 
Handlung kämen. Daher ſtamme denn auch der Braudy, 
fih bei Beftattungen der Amarantfränze zu bebienen. 
Diefe Art, Dinge hiftorifch zu erklären, ftatt fie ihrem 
wahren Sinne nach zu deuten, ift in griechifchen Sagen 
und Legenden fehr gewöhnlich. Der rund dieſes 
Brauchs ift aber Tein anderer als der oben angegebene. 
- Ein ganz gleiches Sinnbild haben wir in dem Kranze 
von Immortellen, den auf das Grab zu legen ein fehr 
verbreiteter Gebrauch ift. 








Die Ameife, 


Sinnbild des Fleifes. 


N 





Die Ameife Hat wegen ihres vorforglichen Fleißes 
fon frühe als ein Sinnbild defjelben gegolten. Doch 
ift Keine bejonvdere Anwendung von dieſem Sinnbilde 
gemacht worden, außer daß fie in griechiſchen Bilb- 
werfen bei der Getraivdegöttin Demeter erfcheint und in 
einem Mährchen, welches Servius zu Virgil's Aeneide 
(4. 402) erzählt. Myrmer (diefes ift ver griechifche 
Name der Ameife) war eine von der Göttin Pallas 
Athene geliebte Jungfrau in Attila, welche Göttin 
den Fleiß Liebte als eine Beichügerin ver Arbeit. 
Athene erfand ven Pflug zum Landbau, Mürmer 
aber prablte, fie habe denſelben erfunden, weßhalb 
die zürnende Göttin fie in eine Ameife verwandelte. 
Der in der Erzählung verbunfelte Sinn des Sad: 
verhältnißes ift fein anderer, als dieſe Göttin Tiebt 
den Yleiß, und deßen Sinnbild ıft die Ameife. Eine 
phrygiſche Wabel erzählte von Midas, dem reichen 
Könige Phrygiens, daß ihm einft, als er noch ein Kind 
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war, während bes Schlaf Ameifen in den Mund 
gekrochen feien, und mit großer Emfigfeit Weizenförner 
in benjelben getragen hätten. (Aelian mannigfaltige 
Geſchichten. XII. 46). Damit foltte alſo der Erwerb 
vefjelben angedeutet werben. Ohne innere Bedeutung 
ift die Sage, Zeus habe auf Bitten des Aeakos, das 
entoölferte Theffalien wieder mit Menfchen zu verfehen, 
die Ameijen in Menfhen verwandelt, und dieſe bildeten 
das Bolt der Myrmidonen. Nur der Anklang dieſes 
Namens an den ber Ameifen (myrmedon heift ein 
Ameifenhaufen) veranlaßte diefe Sage, die Nichts ala 
eine Namenfpielerei ift. Clemens, der Aleranbriner, in 
feiner Ermahnungsſchrift (S. 11) bemerkt: daß bie 
Thefjalier Die Ameife verehren, weil der Himmelsfünig 
Zeus mit Kletor’8 Tochter Eurymebufa den Myrmidon 
erzeugt habe. Da war denn die Abflammung ber 
Myrmidonen von der Ameife und zugleich von einem 
Stammvater Myrmidon fo vermittelt, daß fie aud 
eines göttlichen Urjprunges nicht entbehrten. Den 
Anhängern der Lehre Zoroaſter's war die Ameije ein 
ahrimanifches Thier, welches fie vertilgten, denn fie 
bohrt fih in die Erde, und alles Unterirbifche ift ahri⸗ 
manifch und verunreinigt. 











Der Anker. 


Sinnbild ber Feftigfeit oder des fiheren Halte. 





Da man das Schiff durch das Auswerfen des 
Anfers zu einem ficheren, feften Halt bringt, fo lag es 
nahe, biefes Werkzeug zu einem Sinnbilde der Sicher- 
heit, der Stüße zu machen, und fo ift e8 auch gefchehen. 
Euripides läßt 3. B. die alte Hecuba in dem gleid- 
namigen Zrauerfpiel (B. 76) ihren letzten Sohn ben 
Anker ihres Haufes nennen. Demofthenes gegen Kte⸗ 
ſiphon fagt, er flüge fih auf einen nicht gewöhnlichen 
Anker. Es ift nicht nöthig, weitere in Worten ausge- 
führte Anwendungen eines fo leicht verflänplichen Sinn» 
bilde8 beizubringen. In dem lügenhaften Leben bes 
Apolloniod von Tyana melden bie Acta Sanctorum des 
Philoftratos (IM. 11): Es kam eilig ein Indier, ver 
einen goldenen Anker trug, den bie Inder zu einem 
Herold» oder Botenftab gemacht haben, weil ein folder 
Alles fefthält oder fügt. Wir fehen da eine Anwenbung 
bes Ankers, welche nicht ungeeignet erfcheint, denn ein 
Herold oder Bote bebarf der Sicherheit, die ihm auch 
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ber Herolpftab gewährt, und dieſe wiirde bann durch 
den Anker ganz deutlich ausgebrüdt fein. Aber viefe 
Angabe verbient nicht irgend eine Glaubwürdigkeit, da 
wir nirgends beftätigt finden, daß ein folder Gebrauch 
Statt gefunden, denn der Roman von jenem pythago- 
räifchen Heiligen konnte wohl einem Kichenfchriftfteller, 
wie Eufebius, behagen, kann aber nicht zu einem 
Beweife gebraucht werden. Noch ift der Anker ein 
beliebtes Sinnbild und zwar in höherem Maaß als 
im Alterthume. Man bat ihn zu einem Sinnbilde ver 
Hoffnung gemacht, um damit auszudrüden, daß man 
die Hoffnung fiher auf Etwas baue, daß man bilvlic) 
geiprohen, ven Anfer in dem erwählten Gebiete der 
Hoffnung auswerfe. Als ein Hoffnungsbild findet er 
fih jedoch im Alterthume nicht, fondern nur in der 
oben angegebenen Bebeutung, und zuweilen als Sinn 
bild der Schiffahrt. 


Ber Apfel. 


Sinnbild, der Fruchtbarkeit, Fortpflanzung 
unb Liebe 





Bei den Griechen finden wir ven Apfel als ein 
Sinnbild der Liebe, und einer Jungfrau einen Apfel 
darreichen, war eine Xiebeserflärung, und man fehrieb 
auch auf venjelben die Worte: Tä kalä, d. h. ver Schönen. 
Eine vor allen anderen berühmte Sage fnüpft fih an 
dieſe Geltung des Apfels und feinen Gebrauch, nämlich 
die Sage vom Trojanifchen Krieg. Als die Meergöttin 
Thetis fih mit Peleus in Theſſalien vermählte, waren 
alle Götter eingeladen, mit Ausnahme der Eris, ver 
Göttin des Haders. AS Alle verfammelt waren beim 
Feſte, vollte dieſe, um fi zu räden, einen goldenen 
Apfel mit der Aufjchrift: Tä kallistä, d. i. der Schönften, 
in bie Berfammlung. Die Himmelsfönigin Here, die 
Göttin der Weisheit und des Krieges, Pallas Athene 
und bie Göttin der Liebe, Aphrodite, machten Anſpruch 
an diefen Zankapfel, worüber nun Zeus, der Götterfönig, 
entfcheiven folltee Zeus war aber auch der meijefte 
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Gott und lehnte daher die Entfcheivung ab, indem er 
fie an Paris wies, den Sohn des trojanifhen Königs 
Priamos, welcher im Idagebirg als Hirte lebte. Der 
Götterbote Hermes führte die drei Göttinnen dorthin, 
jeve verfprah ihm etwas für die Zuerfennung des 
Preifes, und Aphrodite, welde ihm Helena, das ſchönſte 
Weib, die Gemahlin des Menelars, des Königs von 
Sparta, verfprady, erhielt ven goldenen Apfel. Baris 
fchiffte nah Eparta, gewann die Neigung der ſchönen 
Helena, entführte fie, und ganz Griechenland ſandte 
feine Schaaren nad Troja, die geraubte Helena wieder 
zu erobern. Zehn Jahre dauerte ver Kampf und envigte 
mit der Zerftörung Trojas. 

Alfo ein goloner Apfel war die Urſache von Trojas 
Fall, d. 5. die Liebe veranlaßte ven Hader, oder Liebes- 
fireit war die Urfache des trojanifchen Krieges. Freilich 
gehörte Die bewegliche und doch zugleih maßhaltende 
Einbilvungsfraft ver Griechen dazu, um aus einem fo 
einfachen, durch ein Sinnbild ausgerrüdten Sat ein 
fo reizendes Mährchen auszubilden. Da Here die Ehe- 
göttin war, fo gehörte der Apfel als Sinnbild vorzugs- 
weife derſelben, und als die Griechen Kenntniß von 
ben Schönen Pomeranzen in ven ihnen weltlichen Ländern 
Afrika's erhielten, und dort einen Garten ver Hespe⸗ 
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riden, d. i. der Weftlihen vichteten, worin golvene 
Aepfel ſeien, dichtete man weiter, biefe gehörten ber 
Here, und die Erde habe fie zu einem Hochzeitsgeſchenke 
für dieſelbe bei ihrer Vermählung mit Zeus wachſen 
laßen. Die Jungfrau Atalante, lautet ein anderes 
griechiſches Mährchen, machte ihren Freiern die Bedin⸗ 
gung, die ihrige zu werben, wenn ‚fie einen Wettlauf 
mit ihr unternähmen und den Sieg davon trügen. 
Der Freier hatte voranszulaufen, und holte fie ihn ein, 
fo durchbohrte fie ihn mit dem Speere. Als Meilanion 
oder Hippomenes ſich um fie bewarb, ſchenkte ihm die 
Liebesgöttin Aphrodite drei goldne Aepfel, die er im 
Zwifchenräumen hinter fi werfen ſolle. Ex that fo. 
Atalante nahm dieſe Aepfel gierig auf, verjpätete fich 
und warb die feine, d. h. Atalante warb von der Liebe 
befiegt. Beſonders aber war der Granatapfel ver 
Here eigen, und war ein beſonders vorzügliches Sinn- 
bild für den auszudrückenden Gedanfen; denn nicht bie 
Empfindung des Herzens oder die geiftige Sehnſucht 
ftellte der Apfel bar, ſondern die Fruchtbarkeit und 
Fortpflanzung, alfo zuerft die ſinnliche Liebe. Da man 
die Baumfrucht gewählt batte, fo mußte ſich natürlich 
der Granatapfel als vorzüglich geeignet empfehlen für 
ven Gedanken der Fruchtbarkeit, da er äußerſt reich 
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an Körnern ift, dem Samen, woraus fi eine reiche 
Saat entwickeln fann. 

An diefe vorzüglihe Gattung aus dem Kreife diefes 
Sinnbildes knüpfte daher auch das griechiſche Mähren 
einen Zug aus dem Mythus vom Raube der Perſephone 
an. Aides, der König der Tedten in ber Unterwelt, 
begehrte Perfephone, die Tochter der Demeter, zum 
Weibe, da aber nicht daran zu denfen war, daß viefelbe 
freiwillig dem Könige der Todten in das Schattenreich 
folgen werde, fo raubte er fie mit Einwilligung des 
Zeus und führte fie auf feinem Wagen durd die geöff- 
nete Erbe in die Unterwelt hinab. Demeter, in Gram 
um bie geraubte Tochter, mieb die anderen Götter und 
ließ fein Getraide mehr wachſen, jo daß ver Hungertod 
drohte. Da unterhandelte Zeus mit ihr, daß fie von 
ihrem Zorn ablafe, und e8 warb beftimmt, Perfephone 
folle der Mutter ganz zurüdgegeben werben, wenn fie 
nod Nichts in der Unterwelt genoßen habe, fei dies 
aber nicht mehr der Fall, fo folle fie einen Theil des 
Jahres unten bei dem Gatten bleiben, die zwei anderen 
Drittheile jevodh bei der Mutter auf der Oberwelt 
zubringen. Als der Götterbote mit diefer Meldung 
in die Unterwelt kam, ftedte Aides ber geraubten 
Söttin einen Granatkern zu, welchen fie genoß und 





Der Apfel. ‚13 


wodurch fie ein Drittheil des Jahres an ihn gefeßelt 
wurde. 

Der Sinn ifl: Die Gewalt der Unterwelt. raubt 
alljährlich der Natur das blühende, grünende Leben zur 
Zeit des Winters, und die Natur ift zu dieſer Frift 
abgeftorben. Da man nun dieſes mährdenhaft fo 
geftaltete, daß der König der Todten die ſchöne Tochter 
der Erdgöttin raubte, um fie zur Gemahlin zu haben, 
diefe aber Doch immer wieder auf die Oberwelt fommt 
zur Zeit ber Blüthe und des Wachsthumes, fo vichtete 
man, ihre gänzlihe Wiederkehr für immer an das 
Tageslicht fei dadurch vereitelt, daß fie wirklich in ven 
Ehebund mit dem Unterweltfönig getreten fei, fo daß 
deßen Recht an fie nicht vernichtet werden könne, und 
fie immer wieder zu ihm zurüdfehren mäße Der 
Genuß des Sranatkernes, des Sinnbildes der Frucht⸗ 
barfeit und der Fortpflanzung, bebeutet in dieſem 
Mährchen vie Vereinigung des Gottes mit der Göttin 
in ehelicher Berbinvung. 

Dem Hermes war der Öranatapfel nad) ber Angabe 
des Alerandrinifchen Clemens in feinen bunten Schriften 
(6. ©. 288) geweiht, und derſelbe giebt als Grund an, 
ba Hermes der Gott der Rede fei, jo babe man ben 
Oranatapfel, der die Körner in vielen Gehäufen ver- 
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ftede, zu einem Sinnbilde vefjelben gewählt wegen bes 
Bielverftedten der Rede. Das wäre denn freilich eine 
von ber vorigen wefentlih verjchiedene Anwendung 
diefer Frucht, die wohl möglih war. Wäre jedoch 
diefes Sinnbild dem Gott fhon in fehr alter Zeit 
geweiht gewefen, dann hätte es auch ihm in dem Sinne 
der Liebe gehören können, denn er war der Pelasgifche 
Liebesgott und ein Segner der Heerden. Da wir aber 
nicht wißen, wo und warn man biefes Sinnbild dem 
Hermes beilegte, jo können wir die Deutung des 
Clemens nicht geradezu verwerfen. 

Die fpätere Zeit fpriht von einem Apfel, den 
bie biblifhe Ahnmutter des Menfchengefchlechtes vom 
Baume der Erfenntniß genommen und felbft genoßen, 
fowie aud dem Adam, dem erſten Manne, zu koſten 
gegeben habe. Die Bibel weiß von einem Apfel nichts, 
und der Baum der Erkenntniß ift jelbft nur ein Sinn- 
bild, von weldem man finnbildlih genießen kann, aber 
nichts Anderes als die Erkenntniß ſelbſt. An dieſen 
Genuß des Apfeld haben die Erfinder der Erbfünde 
biefelbe angefnüpft, und ein Sinnbild des Erbfluches 
faun allerdings die Baumfrucht fein, denn als Bild 
der Fortpflanzung Tann fie das Leben barftellen, den 
grauenvollen Fluch, ven feit fo vielen Jahrtauſenden 
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alles Lebendige vom Lebendigen erbt in dem mannig- 
fachen Gaukelſpiele der Geſtalten, welche Feuchtigkeit 
und Wärme in der fauliggährenden Erdrinde hervor⸗ 
gelockt haben. 
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Das Auge. 


1) Sinnbild der Wachſanmkeit. 
2) Sinnbild ber Sonne 





Das Auge ward dfters angebradt an Dingen, um 
Wachſamkeit zu bezeichnen, 3. B. an Schilden, auf 
Bafen (Tifhbein A. 27. 31), an dem Vordertheil 
ver Schiffe, in einem Gemälde bei Philoftratug 
(1. 19), wo e8 Welder richtig deutet, und auch ben 
ſinnbildlichen Gebrauh in der Sprache der Dichter 
nachweiſt. Um ein Schiff wohl zu fleuern, bedarf es 
eines wachſamen Steuermannd, und das -Borbertheil 
des Schiffes muß, bildlich geſprochen, ſcharf auf ben 
Weg fehen, den es eingefchlagen hat. Der Krieger 
bedarf befonderer Wachſamkeit, und muß fi wohl vor⸗ 
fehen, wenn er dem Feinde nicht unterliegen will. An 
einer Laute findet ſich auch das Auge auf einer Bafe 
bei Tifchbein (2. 39), und mag da das Muntere, 
Lebendige, Erwedende der Muſik bezeichnen. 

Der ägyptiſche Gott Ofiris wird durch ein Auge 
dargeftellt, und Dinge mit augenartigen Yleden find 
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feine Sinnbilver, doch hat dieſes nichts mit dem Sinn⸗ 
bilde der Wachſamkeit gemein, denn der Name Ofiris 
bedeutet Auge der Iſis, was eine fchmeichelnde Benen- 
nung ift, und das Auge ift, wann e8 ihn barftellt, nur 
ein NRamenfinnbilo. 

In der norbifhen Mythologie muß der Sonnengott 
Odin, um aus dem Quelle des Mimir in der Unterwelt 
trinken zu dürfen, ein Auge in diefem Duelle zum 
Pfande fegen. Diefer Mythus ftelt die Sonne als 
ein Auge dar, und da die Sonne allabendlich im Weften 
in das Meer hinabfinft, fo befindet fie fih in dem zum 
Duelle des Mimir gebichteten Waßer. 
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Die Art, das Seil. 


Sinnbild des Tödtens und der Kriminaljuftiz. 


— — — 


Die Art und das Beil als Werkzeuge, die zum 
Tödten geeignet ſind, und die man auch im Krieg als 
Waffen gebraucht, wurden Sinnbilder des Tödtens und 
des Kriegs, und bezeichnen dieſelben. Der Kriegsgott 
der Karer zu Labranda in Aſien hatte eine Art in der 
Hand, die alſo ſeine Eigenſchaft kund gab, und Apollon, 
der helleniſche Kriegsgott, der aber ſonſt immer die 
Pfeile führt, hatte auf der Inſel Tenedos das Beil 
als ſein Sinnbild in der Hand. Das tenediſche Beil 
wurde ſogar ſprüchwörtlich, denn etwas mit dem tene- 
biichen Beil abbauen, beveutete, etwas entjchieven ver- 
weigern. Tenediſche Beile lagen auch als Weihgeſchenke 
in dem Apollotempel zu Delphi. 

Die Römer richteten die Verbrecher mit dem Beile 
hin, vorher aber wurden biefelben an einen Pfahl 
gebunden und mit Ruthen gehauen. Die Lictoren, 
Diener, welden dieſes oblag, giengen daher vor den 
Sonfuln voraus mit einem Authenbünvel, worin fich 
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ein Beil befand, man nannte diefe Bündel die Fasces, 
und fie follten die höchſte Stantsgewalt über Leben und 
Tod, die Criminaljuftiz bezeichnen, jo daß das hödjfte 
Staatsamt erhalten, auch die Fasces erhalten hieß. 


Der Baum. 





Eins der weitgreifendften Sinnbilder, dem wir im 
Driente wie in Aegypten, in Griechenland wie bei ben 
alten Germanen begegnen, war der Baum, und zwar 
nicht bloß eine Oattung dieſes großen Gewächſes, 
fondern der Baum im Allgemeinen. Wir finden ihn 
als Sinnbild vorzüglich dreier Verhältniße, vie aber 
innerlich zufammentreffen, und benen einer und derſelbe 
Gedanke zu Grunde liegt. Denn er ift eine Bezeichnung: 
1) des Jahres als einer Periode, und dann 
überhaupt der Zeitperioben; 

2) der Kenntnige und des Wißens ober ber 
Erfenntniß; 

3) des Lebens. 

Wollte der Menſch in einem Bilde ben Rreislauf 
des Jahres ausdrücken, fo hätte er im Neiche der natür- 
lihen Dinge vielleiht noch einen andern Gegenftand 
finden können, weldyer feinem Zwed entſprochen haben 
würde, aber fehwerlich einen, ber fih mehr dazu 
geeignet hätte, al8 der Baum. Er folgt genau dem 
Kreislanfe des ganzen Jahres. Mit dem beginnenven 
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Lenze treibt der Baum neue Sproßen und neues Laub 
und Blüthe, mit feiner Frucht, genießbar oder unges 
nießbar, folgt er dem Sommer, folgt der Reife und 
dem Abwelken des Herbftes, und begleitet ven ftarren 
Winter mit feinem Zuftande der Lebensftodung und 
Srftarrung, um dann, nad, Ablauf ſämmtlicher Jahres: 
zeiten, mit dem wiederkehrenden neuen Kreislaufe dieſen 
wiederum mit ſeinem eigenen Kreislaufe zu begleiten. 
Demnach wird man zugeſtehen müßen, daß die Wahl 
des Baumes zum Sinnbilde ber Jahresperiode gut 
getroffen war. Zur Bezeihnung einer längeren Periode, 
- bie aus mehreren Perioden beftand, mußte natürlich 
daſſelbe Sinnbild dienen, entweder vervielfältigt, was 
aber nicht gefchehen ift, oder fchlechtweg, weil e8 nun 
einmal das Bild der DJahresperiode war, wie e8 
wirklich gefhehen ift, und zwar um fo mehr mit Recht, 
weil man ſolche Perioden al8 große Sahre betrachtete. 

Die ältefte wißenſchaftliche Kenntniß der Menjchen 
war bie jogenannte aftronomifche, und die Kenntniß der 
Zeit, die auf diefelbe gegründet war. Das Verhältniß 
des wirklichen Sonnenjahres zu erforfhen und zu 
finden, das Verhältniß des Mondes genau zu beftimmen, 
das Mondjahr und das Sonnenjahr in eine genaue 
Vebereinftimmung zu bringen, bie Sterne, welche ihnen 
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wichtig waren, in ihrem Aufgange und Untergange 
feftzufeßen, bildete für fie eine bedeutende Aufgabe, 
und dieſe war ihre Wißenfhaft und Weisheit, die in 
ein fehr hohes Alterthbum hinaufreicht. Die Richtigfeit 
der Jahresberechnung und die regelmäßige Wiederkehr 
aller feine Theile beftimmenden Erjcheinungen waren 
die Hauptſache, und fo warb das Sinnbild des Jahres 
au das Sinnbild der Kenntniß deſſelben, da für dieſen 
abftraften Begriff ein deutliches Bild nicht zu finden 
ift. As es einmal auf diefe Weife auch zur Bezeich— 
nung der Kenntniß ber Zeit angenommen war, blieb 
es ein Sinnbild der Erkenntniß überhaupt. 

Das Sinnbild der Zeit mußte nothwendig ein 
Sinnblild des Xebend werden, denn der Menſch vermag 
fein Leben und Dafeyn nit ohne den Begriff ber 
Zeit aufzufaßen; er zählt fein Leben nach den Perioden 
ber Zeit, und berechnet es nad) denſelben. Go ergiebt 
es fi, denn, daß der Baum, wenn gleich in dreifacher 
Anwendung, doch zuerft nur das Jahr bezeichnete, und 
daß bie weitere Verwendung bejjelben ſich einfach aus 
ber ihm zuerft beigelegten Beveutung ergab. Da man 
aber fo vielerlei Bäume findet, fo mußte man leicht 
dabin fommen, befendere Gattungen für dieſes Sinn- 
bild, je nad) feiner Bedeutung, zu wählen. 
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Zur Bezeichnung des Jahres wählte man bie 
Palme, die wir in ben ägyyptiſchen Bildern fehr 
bäufig finden. Bei den Darftelungen der Proceffionen 
am Feſte, welches die vierjährige Zeitperiode feierte, 
fieht man die Palmzweige in reihem Maaß, und aud 
bei den Juden werben fie als ein nothwendiger Schmud 
der Stiftshütte in der Bibel genannt, ja bie altgläu- 
digen Juden müßen fih noch alljährlich einen Balmen- 
zweig verſchaffen. Eben fo zeigen die ägyyptiſchen 
Bilder den Gott mit dem Palmzmeig in ver Hand, 
wenn feine Beziehung zum Jahr ausgevrädt werben 
fol. Der Abſchluß einer Zeitperiove ward feierlich 
begangen, und bie vier berühmten griechiſchen Spiele: 
die olympifchen, nemäiſchen, iſthmiſchen, puthifchen, 
waren eingefegt zur Feier einer vierjährigen und zwei⸗ 
jährigen Periode, welche die alte Zeit abſchloß und 
eine neue begann. Gebt doch auch bei uns immer 
noh der Jahresſchluß und ber Beginn des neuen 
Jahres nicht ohne Eindruck vorüber. Die Feier jener 
Perioden war in Griechenland mit Wettſpielen begleitet. 
Wir finden nun zwar bei feinem dieſer Spiele den 
Siegeskranz ans Palmen beftehend, aber biefelben find 
mehrmals erweitert und umgeändert worden, und da 
man fie Öottheiten weihte, denen zu Ehren fie gelten 
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follten, fo ift die ältefte Geftalt derſelben in der Zeit, 
aus welcher wir Beſchreibungen davon haben, nicht mehr 
vorhanden gewejen, da man aber fpäterhin allgemein 
die Palme als ein fo bedeutendes GSiegeszeihen anfah, 
dag man den Sieg bilvlih felbft Palme nannte, fo 
müßen wir fließen, urfprünglich ſey das Sinnbild 
der Zeitperiode auch das Siegeszeichen geweſen, und 
ber Preis habe in dem Palmzweige beftanden. Wir 
feben alfo, daß der Baum in diefer befonderen Gattung 
noch eine vierte ſinnbildliche Bedeutung, die des Sieges, 
erhalten bat. Daß man den Engeln in der driftlihen 
Dichtung ebenfalls den Palmzweig zutheilte, mag auf 
dem Gedanken beruhen, daß fie dem Chriften, ber alle 
Leiden und Anfechtungen überwindet, ven Preis ertheilen, 
ber folhem Ueberwinden verheißen ift, und daß er als 
ein Sieger in den Himmel eingeht. 

Bei den Römern finden wir einen hieher gehü- 
rigen Brauch der Neujahröfeier, welche in ihrer älteren - 
Sahreseinrihtung auf ven erfien März fiel Sie 
fandten zu dieſer Zeit einander Neujahrsgefchente, bie 
ven Ramen strenae führten, woher das franzöfifche 
Wort Etrennes, Neujahrsgefchent, ftammt. In ber 
älteren Zeit wurde aber mit diefem Worte der Baum- 
zweig bezeichnet, und der eigentlihe Brauch war 
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urfprünglid einander ven Baumzweig als Sinnbilb 
der Zeitperiode zuzuſenden. Daß fi damit bald 
andere Begriffe verbanden, ift wahrjcheinlih, aber 
zuerft gieng vie Bedentug auf das geendete Jahr und 
den Beginn eines neuen. Die Römer feierten nämlich 
erſt in ver fpäteren Zeit Spiele, unb ihre eigentliche 
- Feier einer Periode von vier Jahren, welche lustrum 
hieß, war hauptſächlich, wie diefe Benennung e8 aud 
ausſagt, eine Reinigung des Volkes durch ein Opfer, 
bei welcher Gelegenheit e8 aud vom Cenſor gemuftert 
wurde. 

Der Baum als Sinnbild der Kenntniß wird uns 
in dem erften Buche der Mofesihrift im Alten Zefta- 
mente genannt. Es heißt daſelbſt, die Liftige Schlange 
habe Eva, das erfte Weib, verführt, von biefem Baume 
zu eßen, wiewohl Gott geboten hatte, daß die erften 
Menſchen weder von ihm, noch von dem Baume bes 
Lebens een follten. Als Eva fih Hatte verführen 
lagen, nahm fie von ver Frucht umd gab ihrem Mann 
auch davon, und er aß, und Beider Augen wurben 
nun anfgetban, und fie fahen, daß fie nadt waren. 
‚Der Berluft des Paradiefes, aus weldem nun bas 
Menfchenpaar hinausgetrieben wurde, damit es nicht 
auch vom Baume des Lebens eße, welcher ſich ebenfalls 
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dort befand, war die Strafe diefes Genußes. Daß der 
Apfel die Frucht diefes Sinnbilvdes geweſen ſey, wird 
gewöhnlih angenommen, aber ver Zert weiß nichts 
bavon. Der Sinn biefer Herleitung des menſchlichen 
Elenvdes vom finnbilbliden Baume der Kenntniß ift 
einfady und erflärt die Cultur für ven Grund deſſelben. 
Nach dieſer Betrachtung ift die geiftige Erwachung ber 
Fluch der Menſchheit, und nur der ganz reine Zuftand 
der Natur, worin ver Menſch, gleihfam von Iuftincte 
geleitet, fein Dafein hinbringt, ver einzige, weldyer ihn 
glüdlih Leben läßt; denn wer fein felbft bewußt iſt, 
und über fi jelbft nachdenkt und Betrachtungen anftellt, 
kann nit mehr wahrhaft glüdlich fein. 

Der Baum des Lebens kommt aber nidht allein 
in ber genannten Schrift vor, fonbern war weithin 
befannt, und man wählte dazu im Beſondern mehrere 
Arten von Bäumen. Im Ajien hatte das Volk ver 
Arier ſich einen Baum oder Straub dazu gewählt, 
den fie Haoma, Hom namıten, und fie fchrieben ihm, 
als ſich die Lehre dieſes Volkes ganz ausgebilvet hatte, 
bie gewaltigften Kräfte für die Erhaltung ver Welt zu. 
Dem Sinne nad hatten fie volllommen Recht, denn 
das Leben ift Erhalter ver Schöpfung, aber an biefen 
Sinn dachten fie nit, fondern fchrieben dem unter 
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ben rechten Gebräuchen gemeihten und angewenbeten 
Zweige felbft die Kraft zu. Sie legten nämlich ven 
Som in Waßer, ftießen ihn in einem Mörfer und 
bereiteten den Homtrank, ber ein wahrer jegensreicher 
Lebenstrant war, wie ihr Glaube annahm. Da ein 
Theil diefes Volkes nad Indien zog, fo nahm er biefe 
beilbringende Olaubenswahrheit mit im die neuen Site, 
wo der Haomatrank nad dem den indischen Ariern 
eigenen Dialecte Somatranf hieß. Wie es mit folchen 
Dingen zu gehen pflegt, daß man fie immer weiter 
treibt, bis man nichts mehr hinzuzuthun weiß, fo 
finden wir aud) in Indien den Somatranf noch fünft- 
licher behandelt, denn er mußte durch einen Widder⸗ 
ſchweif laufen, ver jelbft eine ſinnbildliche Bedeutung 
hatte, um recht Träftig zu werben, bann aber gab er 
den Göttern, denen er dargebracht wurde, bie eigent- 
liche Kraft ihrer Wirkſamkeit. 

In Aegypten hatte man mehrere Lebensbäume, 
denn als ſolche finden wir bie Perſea, die Sylomore, 
die Tamariske. In der Tamarisfe lebte ver alle 
Sabre mit der abfterbenvden Natur fterbende Gott Oſiris 
myſtiſch fort; Tamarisken ftanden auf feinem ©rab, 
und die Legende Täßt die nach dem Getödteten ſuchende 
His ihn in Phönizien in einer Tamariske finden; 
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das heißt dieſes Gewächs, zu einem Lebensbaum erkoren, 
war das äußere Bild des Gedankens: daß, wenn auch 
die Natur abſterbe, ſie dennoch im Kreislaufe des 
Jahres wieder auflebe, denn der ſcheinbar abſterbende 
Baum lebt wieder auf, wann ſeine rechte Zeit gekommen 
iſt. Saul und feine Söhne wurden zu Jabes ver- 
brannt, als fie im Kampfe gefallen waren, und unter 
einer Tamariske daſelbſt beftattet, wie wir im erften 
Buche Samuelis (31, 13) lefen. Abraham aber pflanzte 
Zamarisfen zu Berfaba nad der Angabe ver Genefig. 
(21, 33). In der Perſea und Sykomore fehen 
wir in ben uns erhaltenen Bildern eine Göttin in den 
Zweigen figen, welde von da Waßer herunterfchüttet, 
denn Waßer ift ein Lebensprincip, fo daß das ganze 
Bild nur den Baum als einen Lebensbaum bezeichnet. 
Auf Gräber pflanzte man die Cypreſſe, und als bie 
Römer diefen Baum aus dem Orient erhielten, warb 
er von ihnen als ein Todtenbaum benutzt, denn man 
ſtellte bie Cypreſſe an die Thüre des Hauſes, worin 
ein Todter lag, damit Niemand eintreten und ſich durch 
die Nähe des Todten verunreinigen möge. Aber dem 
wahren Berhältniffe nah war der auf das Grab 
gepflanzte Baum fein Tobtenbaum, fonbern, nur dem 
Scheine nad. Im Gegentheile war er das Sinnbild 
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des Lebens und follte auf dem Grabe das Fortleben 
bes Geftorbenen beveuten, wie aud wir das Nadelholz, 
welches wir auf bie Gräber fegen, geradezu Lebensbaum 
nennen, und jomit dem uralten Sinnbilde buldigen. 
In Borberafien galt den PVerehrern der großen 
Lebensmutter die Fichte als ein Xebensbaum, denn 
in einem folhen war myſtiſch oder finnbilvlih das 
Leben des Adonis oder Attes während feines Todes 
enthalten. Es wäre möglih, daß die Eigenfchaft ver 
großen Lebensmutter als einer Berggättin, der bie 
Zinnen der Erde gehörten, auf die Wahl diefes Baumes 
Einfluß gehabt hätte, weil die Fichte vorzüglich ven 
Bergen gehört. Aber behaupten fünnen wir es nicht, 
und für die Sade ift e8 auch gleichgültig. Sobald 
man befondere Bäume wählte, um ben Sinn barzu- 
ftellen, den man mit dem Baum überhaupt verband, 
und es lag nahe, dies zu thun, mag man wohl auf 
die Eigenjhaften und das Ausjehen ver zu wählenven 
geachtet haben, um ein recht volllommenes Sinnbild 
zu haben, doch drückte keins mehr aus als das andere. 
Die Fichte eignet ſich 3. B. vecht gut zu einer ſolchen 
Wahl, wie überhaupt das Nadelholz, weil es ſcheinbar 
mehr Leben zu bewahren fjcheint in der Zeit des 
Abfterbend der Natur, als bie Bäume, welde bie 
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Blätter im Winter verlieren. (Im einem ganz andern 
Sinne warb die Fichte auch ein Sinnbild des Meeres, 
weil man nämlid die Schiffe vorzüglich aus Yichten- 
holz baute. Darum wurde auch ein Kranz aus Fichten 
der Siegespreis der iſthmiſchen Spiele, nachdem man 
dieſelben im Laufe der Zeit dem Meergott Poſeidon 
gewidmet hatte, weil der Iſthmos, wo ſie gefeiert 
wurden, ihm gehörte.) 

Aſche, als ein vom Lebensſinnbilde Baum Stam⸗ 
mendes wird bei den Parſen mit Ochſenurin vermiſcht 
getrunken von der Wöchnerin, die ein todtes Kind 
geboren bat, um durch das Lebensſinnbild von der 
Befledung des Todes gereinigt zu werben. 

Zu befonderer Ehre gelangte bei den Griechen und 
bei den Römern ver Torbeerbaum. Dean weibte 
ihn als Sinnbild dem Lichtgotte Apollon, dem jugenb- 
ih ſchönen, welcher den Winter befiegt und den Früb- 
ling bringt. Nicht wegen des ganzen Jahreskreiſes 
war biefer Baum dem Gott geweiht, fondern das 
allgemeine Sinnbild des Baumes erhielt in ihm die 
befondere Anwendung auf den Frühling. *) Mit dieſer 


*) Daß das gleichlam jugenvliche Leben des Frühlings und der jugend⸗ 
liche Lichtgott gemeint fei, zeigt ein altes Feft zu Theben, das man 
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Jahreszeit beginnt bie Herrfchaft bes Lichts und des 
Lebens, denn Leben und Licht und im Gegenfage Nacht 
und Tod find Begriffe, bie dem Menſchen in einander 
übergehen und identifh werden. Das Licht ift das 
Heine, es fteht der Todesnacht entgegen und verfcheucht 
fie, darum ift auch fein Sinnbild geeignet zu einem 
Mittel der Reinigung, welche die böfe Einwirfung ber 
Todesgewalten vertreibt und abhält. Man pries daher 
ven Lorbeer als ein herrliches, unverlegliches Gewächs, 
welches jelbft höchft rein ven Menfchen und vie Dert- 
Lichleit, wo es war, in Reinheit erhalten und Schub 
vor böfem Einfluße gewähren könne. In Rom hatten 
die Priefter, die Ylamines, denen Reinheit ein Haupt- 
erforberniß war, das ganze Jahr über Lorbeerzweige 
im Haufe, und jedesmal am erſten März, beim Beginne 
des neuen Jahres, welches ihnen in ven älteren Zeiten. 
mit dem Frühlingsmonat begann, mußten fle erneuert 
werden. Zum Sprengen des Reinigungswaßers bei 
heiligen Handlungen biente ebenfalls ver Lorbeerzweig 


dem Ismeniſchen Apollon feiert. Es warb alljährlich ein fehöner, 
fräftiger Süngling, Zorbeerträger genannt, dem Bott zum Priefter 
gewählt, weil er mit Lorbeer befränzt war, und bie Amt ver- 
walten hieß Lorbeer tragen, wie Paufanias (9. 10. 4) berichtet, 
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und ber dem Apollon geweihte hochheilige Lorbeer, ver 
bei den pythiſchen Spielen deſes Gottes natürlich Der 
Siegespreis war, wurde auch ber Kranz bes Triumpha- 
tor3 in Rom und der allgemeine Sieges- und Ruhmes- 
franz. (Daß man dem Lorbeer begeifternde und prophe- 
tifhe Kraft zufchrieb, gehört nicht bieher, denn Dies 
verbanfte er dem Gott, dem man ibn geweiht hatte, 
und der ein Dichtergott und Weißager war.) 

Ein gewaltiger Lebensbaum erſcheint in der germa- 
nifchen Dichtung, die Rieſeneſche Yggdraſil, mit brei 
ungeheueren Wurzeln durch die ganze Unterwelt greifend. 
Unter einer feiner Wurzeln befindet fich der Duell Des 
Werdens, der Zukunft, an einer anbern nagt eine 
furdtbare Schlange, Hirſche beſchädigen fein Laub 
und ein Eichhorn läuft als Ohrenbläfer an feinem 
Stamm auf und ab, und trägt gehäffige Reben zwifchen 
dem im Wipfel fienden Adler und der Schlange an 
der Wurzel hin und her. Ein koloſſaleres Sinnbild 
für das Leben als dieſes findet ſich nicht vor. 


Der Bär. 


— — — 


In Griechenland finden wir den Bär mit der 
Göttin Artemis als ein Sinnbild in Verbindung, 
jedoch nur in Arkadien, und ba, wo ber arlabifche 
Cultus dieſer Göttin angenommen warb, 3. B. in 
Athen, wo man die Mädchen, welche fich diefer Göttin 
weihten, fogar ihr zu Ehren, die Bärinnen der Artemis 
nannte. Der Grund biefes Verhältnißes ift aber nur 
ein zufälliger und geht nur anf die im Griechifchen 
ftattfindende Achnlichleit, welche der Name des Bären 
mit dem ber Arkader bat. Ark-as heißt der Arkader, 
ark-tos, ber Bär, und dies reichte bin, um ben 
Stammvater Arkas mit dem Bären in eine mährden- 
hafte Berbindung zu bringen. Daß aber die Arkaver 
aus ihrem Namen fi) einen Stammvater bildeten, ift 
dem Berfahren der alten Bölfer gemäß, die, wenn fie 
Niemand als Ahnherrn zu nennen wußten, ihren 
eigenen Namen, over ihr Land und zuweilen jelbft 
deßen Beſchaffenheit dazu machten, wie 3. B. bie 
Athener fi einen ihrer alten Könige unter dem Namen 
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Kranaos erfanden, weil das altiſche Land Kranak, 
d. 1. ein fteinigtes ift. 

Die Arkader wollten aber auch von ihrer hochver- 
verehrten Landesgöttin, der Artemis, ſelbſt abftammen, 
und zugleich von dem Himmelsfönige, dem Zeus, deßen 
Geburtftätte ihr Land, wie fie meinten, gemefen war. 
Dies ging aber nicht fo leiht an, weil Artemis für 
eine jungfräulihe Göttin galt, welcher man vie Mutter⸗ 
{haft nicht zufchreiben durfte. Man nahm deßhalb 
ihren Beinamen Kallistä, d. i. die Schönfte, und bichtete 
daraus eine Gefpielin ver Artemis, Namens Kallifto, 
und brachte damit das Namenfinnbild in Verbindung. 
Zeus, jo lautete das Mähren, Tiebte Kallifto und 
wußte ihrer Gunft theilhaft zu werben, und als Artemis 
entbecdte, daß ihre Gefpielin ſchwanger fei, verwandelte 
fie diefelbe in eine Bärin, und von biefer Bärin 
ftammt Arkas, und hat darum den mit dem Thier- 
namen ähnlichen Stammnamen der Arkader. 

Solcher Namenſinnbilder hat es in alter und 
neuer Zeit viele gegeben, denn ſie liegen ſo nahe, wie 
Namenwitze, und ſind oft nicht paßender als dieſe, 
manchmal ſogar lächerlich und abgeſchmackt. So ließ 
ein Italiäner einmal, der mit Weingeiſt handelte, ſich 
ein Schild malen, mit einer in den Wollen ſchwe⸗ 
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benden Taube, denn vie Chriflen bilden den heiligen 
Geift als Taube ab, und ließ darunter die Worte 
ſetzen: spirito di vino, Weingeifl. Auf das Grab ber 
durch Petrarca berühmten Laura zu Avignon warb ein 
Lorbeer gepflanzt mit Anjpielung auf ihren Namen. 
Befonvers findet ſich in Familienwappen jehr häufig 
eine finnbilplihe Bezeichnung des Tamiliennamens. 
So 3. 2. hat die heſſiſche Familie von Butlar eine 
Butte mit zwei goldenen Handhaben im Wappen, und 
pie euglifche Familie der Butler hat einige golvene 
Beer im Wappen als Anfpielung auf den Namen, 
da im Englifchen butler einen Kellermeifter, ver ben 
Wein zu beforgen bat, bebeutet. Als ver Herzog 
Heinrih Julius von Braunfchweig - Lüneburg zu Ende 
bes jechzehnten Jahrhunderts von zehn feiner Bafallen 
beim Reich - Hofrathe wegen eigenmächtiger Handlungen 
verklagt worben, ließ er einen Lügenthaler fchlagen, 
wo er dargeftellt war als ein daliegender Löwe, ver 
einen Steinbock anpadt (womit auf ven Herrn von 
Steinberg angefpielt war, ber ihn im Wappen führte.) 
Hinter ihm wächſt eine Roſe (als Anfpielung der Herrn 
von Salvern, bie fie als Wappenzeichen hatten) auf 
einen dürren Stod, womit die Familie von Stod- 
heim angeventet fein follte. Das franzöftfche Gefchlecht 
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von Crequi hatte den Pflanmenbaum im Wappen, 
und zwar von der Gattung, die man im Deutfchen 
Kriechen, franzöfifh creque nennt. In der griedi- 
fen Mythologie waren Namenſinnbilder gar nidt 
felten; vergl. Eule, Ziege, und man fan fid 
baram über ein fo wenig begründetes Mährchen, wie 
das von Kallifto und Arkas, und was damit zufammen- 
hängt, nicht wundern. 

Ein wirkliches oder fachlihes Sinnbild aber war 
der Bär in der altnorbifhen Mythologie, denn in ber 
Edda wird der Himmelsfänig, ber Donnergott, ein 
Bär genannt. Dieſes Thier hält feinen Winterfchlaf, 
und warb darum ein Sinnbild des bonnernden Him- 
meldföniges zur Winterzeit, der dann aud feinen 
Schlaf hält, infofern er kraftlos ift und ihm die Madt 
bes Donners und des Blites fehlt. In der griechifchen 
Mythologie kommt das Mähren vor, ber furdhtbare 
Rieſe Typhon, d. i. der dampfende Sturm, habe Zeug, 
den Himmelskönig, überwältigt, ihm bie Sehnen aus- 
gefhnitten, d. i. ihm die Kraft geraubt, und fie in 
ein Bärenfell gewidelt in einer Grotte Ciliciens 
verborgen. Ob damit gefagt fein follte, die Kraft des 
Himmels fey während des Winters durch ben Norden 
gefepelt, muß man babingeftellt feyn Iaßen. Denn 
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wohl war der Bär als Geſtirn im Norven ven 
Griechen befannt, ob fie aber eine der bei Thor Statt 
gefunden habenden ähnlihe Anwendung vom Bären 
madhten, laßt ſich nicht felbft nur mit Wahrfcheinlid- 
feit fagen, denn nur in dem angeführten Mähren 
ift der Bär angewendet, fo daß man ihm eine Bedeu⸗ 
tung zufchreiben fann, aber Typhon ift nicht ber 
Winter. Daß den Griechen übrigens der Winterfchlaf 
des Bären befannt war, fehen wir aus Aelian’s Thier- 


geſchichte (6. 3). 


Der Becher. 


1) Sinnbild des Schiffes der Sonne. 
2) Sinnbild des Meeres. 


Weil Becher und Nahen oder Schiff in ber 
Geſtalt Achnlichkeit haben, da es mande Arten von 
Bechern gab, worunter welche mit der Geftalt eines 
Nachens nahe zufammentrafen, fo wurde der Becher 
mit dem Schiffe des Sonnengottes verglichen, und in 
dem Mährchen heit es, daß Herakles, ver Sonnengott, 
in einem Becher nach der Inſel Erytheia (Roth - eiland, 
im Weiten, wo bie Sonne untergeht) gefahren ey. 
Dabei blieb e8 aber nicht; weil man dem Herafles den 
Becher als ein Sinnbild des Sonnenſchiffes weihte, 
womit er Abends Über dad Meer in die Unterwelt 
fährt, fo dichtete man biefem Gott, den man in 
Griehenland zu einem Heros machte, eine flarke 
Neigung zum Trunf an, fo daß er alſo die Neigung 
zur Völlerei bloß einem Sinnbilde zu verdanken hat. 
Eigen trifft es ſich bei ihm, daß man ihn auch zum 
Freßer dichtete, was er den Menjchenopfern, beſonders 
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Kinderopfern, die man ihm darbrachte, verbanft, denn 
er ift der Gott, welder in ber Bibel als Molod 
erfcheint. Daß man aber dem Herafles große Becher 
weihte, erfahren wir durch eine Nachricht, welche ung 
von einem großen alten Herkulesbecher im Sabiner- 
lande in Italien meldet, ver mit Harz überzogen war, 
“und es gab fogar Priefter, die eigens von dem Becher 
dafelbft ven Namen hatten; fie hießen nämlich: Cupenci, 
db. i. Becerprieftr. In der norbifhen Minthologie 
gehen die Afen zum Meergotte Aegir, um ein Trinf- 
gelage zu halten, müßen ihm aber den Becher ober 
Kegel des Hymir, des Niefen, holen, damit er ihnen 
den Trank darin bereite. Diefer war fo riejenhaft, 
daß nur der gewaltige Donnergott Thor ihn tragen 
konnte. Die Afen aber gehen alle Abend zu Aegir, 
d. 5. zum Meer, denn fie find die im Meer unter- 
gehenden Gottheiten der Sonne, und jener Becher oder 
Keßel ift das Meer felbft. 

Eine fpätere Spielerei der fogenannten Myſtik 
machte aus dem Becher des fegensreihen Bachus ein 
Sinnbild der Nahrung und bildete daher bruftförmige 
Becher, weil vie Bruft durch Milch ernährt. Myſtis 
lehrte Dies, und daß man ſolche eherne Becher in ben 
Myſterien auf die bloße Bruft legte der myſtiſchen 
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Feier wegen, wie uns Nonnos in feinem Gedicht über 
den Dionyfos angiebt (9. 125). Derfelde Sinn war 
in anderer Weife ausgebrüdt bei ber myſtiſchen Feier 
der Guten Göttin zu Rom, wo die Frauen, welche 
das Feſt allein feierten, ven Wein unter dem Namen 
Milch genogen zu Ehren des nährenden Segensgottes. 
Auch hieß Das Weingefäß Honigfaß, da es füße 
Nahrung gab. Bachantinnen vrüden die Milch aus 
ihren Brüften in Zrinfhörner (Xippert II. 165. Flo 
rentiner Mufeum 1. 48. 10) und fäugen junge Wölfe 
(Euripived Backhantinnen 698 ed. Maith.), woraus 
erhellt, wie das Bachifhe Wefen mit dem Begriffe 
der Ernährung zuſammenhieng. 


Das Beil. 


Siehe die Art. 
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Die Biene. 


1) Sinnbild der Süßigfeit. 
2) Sinnbild der Nahrung. 
3) Siunbild ber Begeifterung. 


Die Honig bereitende Biene bot fih zum Sinnbilve 
der Süßigfeit dar, und Alles, was Süßes und Lieb⸗ 
liches enthält oder förbert, konnte mit ihr verglichen 
werben. In diefem Sinn ift e8 eine fhöne, wenn 
auch fehr nahe liegende Dichtung, daß man fagte, 
Bienen hätten fi auf die Lippen des großen Dichters 
Pindaros gefegt und ihn mit Honig genährt, und daß 
man den herrlichen Tragiker Sophofles die Biene von 
Attifa nannte Auch dem Platon, den die Mutter, 
wann ihr Gatte auf dem Hymettos den Mufen oder 
Nymphen opferte, in das Möürtengebüfch in der Nähe 
legte, trugen die Bienen hymettiſchen Honig, der von 
vorzäglider Güte war, in den Mund und ſummten 
fanft dazu, feine künftige Wohlrevenheit voransbezeid- 
nend. (Aelian, mannigfaltige Gefhichten. X. 21.) Es 
war gerade dieſes eine nicht feltene Verwendung bes 
Sinnbildes. (Welder zu Philoſtratos. 2. 12.) 

4% 


42 Die Biene 


Aber auch die Nahrung ift dem Menſchen ein 
Süßes und Liebliches, und baher ift die Biene aud 
ein Sinnbild der Nahrung geworben. Demeter war 
ben Griechen vie Göttin bes Getraides, und wenn 
auch bie Bienenzudt in ben Bereich des Landbaues 
fallt und ihrer Obhut, als der einer Landbaugöttin, 
anheimfallen kann, fo hieß man doc Priefterinnen ver- 
felben Meliflen, d. i. Bienen, weil fie vem Menſchen bie 
füße Lebensfülle gewährt. Die große Lebensmutter zu 
Ephejos, die Ephefifche Artemis (Diana) genannt, war 
mit vielen Brüften dargeftelt als eine Allernährerin, 
und ihr Oberpriefter hieß Eſſen, d. i. Bienenweifel, 
alfo waren ihre Priefter Bienen, weil fie die füße 
Ernährung gewährt. Eine nad diefer Stabt ziehenve 
Colonie der Jonier ward von ven Mufen in ber Geftalt 
von Bienen dahin geführt. (Philoftratos Gemälde 2. 8. 
wo Jakobs die Beweisftellen aufzählt für die colonien- 
führenden Bienen.) Diefes Mährchen bat aber Feine 
Beziehung zu der Ephefifchen Göttin, ſondern es 
bezeichnet diefe Führung überhaupt nur die Wanderung 
der Colonie, denn im bilvlihen Ausprud iſt Die Eolonie 
ein Bienenfhwarm, ber, weil es zu voll im Stode 
geworden war, fortgefhwärmt if. Daß die führenven 
Bienen die Mufen gewefen fein follen, mag auf ben 
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Orakelſpruch geben, den man zur Coloniegrünbung 
einzuholen pflegte, die DOrafelfprühe aber wurden in 
poetifcher Form ertheilt. (Pindar in dem vierten Pythi- 
ſchen Hymnus fagt 104 flgg. von dem Gründer der 
Colonie Kyrene in Afrika, ihn habe ver Sprud der 
velphifchen Biene bei feinem Unternehmen gelenkt, alſo 
das Drafel, welches vie Pythia verfündete) Wie fich 
aber die Biene mit dem delphiſchen Orafel in der alten . 
finnbilvlichen Anfiht verbunden fand, geht auch aus 
der Legende über ben bortigen Tempel hervor. Dieſe 
fagte, wie und Paufanias überliefert (10. 5. 5): Der 
ältefte dortige Tempel war von Lorbeer, ber zweite 
war von Bienen aus Wachs und Federn gemacht, und 
Apollon ſchickte ihn zu den Hyperboreern. 

Der Mythus läßt den jungen Himmelskönig Zeus 
von Bienen genährt werben, nicht als ob man die 
Kinder gerade mit Honig ernährt hätte, fonvern eben 
nur um finnbilvlich auszudrücken, er ſei ernährt wor- 
ben, er babe die füße Nahrung erhalten. Die Nah⸗ 
rung, welde der Himmelsfönig erhält, befteht in dem 
Waßer, woraus er bie Negenmwolfen bildet, die dem 
Menſchen die ſüße Nahrung gewähren. 

Dem Honige hat man aud; beraufchende Kraft zuge- 
ihrieben, und fo find die Bienen auch ein Sinnbild 
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ber Begeifterung ‚geworben. In dem Homerifhen Hym⸗ 
nus auf ben Hermes werben brei Weißagejungfrauen 
erwähnt, Thrien genannt, die am Parnaß als Bienen 
berumfhwärmen, und wenn fie gute Honignahrung 
genoßen, aljo, wann fie recht begeiftert find, dem 
Befragenden richtige Auskunft ertheilen. Diefe Honig- 
begeifterung over Berauſchung, bie vielleicht wegen des 
beraufchenden Honigmeths angenommen war, finvet fid 
auch in den Sagen von Kronos, den Zeus, als er ihn 
durch Honig trunfen gemacht und dadurch eingefchläfert 
hatte, verftümmelt und der Herrfchaft beraubt (nad 
einem Orphiſchen Bruchftüde [49] bei Porphyrios über 
bie Nymphengrotte. ©. 118). 








Die Blume. 


Sinnbild der Bräutlichkeit 
und baber 


Sinnbild der Vermählung. 


Ein einfacher, aber finniger Gedanke, die Bräutlich- 
feit als höchſte Blüthezeit der Jungfrau zu bezeichnen, 
wählte zu dieſem Behufe die Blume. Weil die Ver- 
mählung den Brautftand vollendet, wurbe die Blume 
auch Sinnbild verfelben, und fo finden wir fie ange- 
wandt in Mythen ver Griechen. Ares war ein Sohn 
des Zeus und der Hera, weil aber die fpätere Mütho- 
logie nad einem Gegenftüde zur Geburt ver Pallas 
Athene ſuchte, die ohne Mutter aus dem Haupte des 
Zeus entfprungen war, fo dichtete man, Hera habe 
ans Eiferſucht hierüber ſowohl den Hephäſtos ohne 
Zuthun eines Gatten geboren, ald auch den Ares, den 
leßteren aber ſchwanger durch die Berührung einer 
Blume, die fie auf dem olenifhen Felde gebrochen 
(Ovid. Feſtkalender 5. 255). Der wahre Sinn dieſes 
Mährchens ift jedoch der, daß Hera Braut geworben 
ſei und ſich vermählt habe, aus welcher Vermählung 
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Ares entfproßen, denn die Blume, deren Berührung 
fie befruchtet, ift pas Bild, die Vermählung aber ber 
Sinn deſſelben. 

Perjephone, die Tochter der Demeter, gebt mit 
ihren Gefpielinnen auf eine Wiefe, um Blumen zu 
pflüden, und während fie ganz in dieſe Beſchäftigung 
verloren ift, flürzt der König der Unterwelt mit feinem 
Roßegeſpann aus der Erde hervor und raubt fie auf 
feinen Wagen. Diefe Göttin wird aber in Wahrheit 
nicht zur Zeit der Blüthe geraubt, fondern kehrt alljähr- 
lid) um dieſe Zeit aus der Unterwelt zurüd, in. welche 
fie eingeht, wann bie blühende, grünende Natur abftirbt, 
denn fie ift als Tochter der Demeter der Jahresſegen 
ſelbſt. Dennoch ift die Dichtung von ihrem Blumen- 
pflüden eine ganz ſachgemäße, denn die Blumen bezeich- 
nen fie als Braut des Königes der Unterwelt, und 
weifen auf ihre Vermählung hin. 

Die feilen Dirnen zu Athen und Rom trugen, denn 
fie mußten fih in ihrem Anzuge von den ehrbaren 
Frauen unterjcheiden, geblümte Gewänder, bie fidh auf 
bie Göttin, deren Schutze fie angehörten, bezogen. 
Diefe war die Göttin der Dlüthe, und war nit darum 
die Schüßerin der feilen Dirnen, weil biefelben für 
blühend gegolten hätten, ſondern weil vie Blüthegöttin 
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Die große Lebensmutter, die Mutter des Lenzes war, 
unter deren Obhut die Fortpflanzung fland, und ber 
zu Ehren die babylonifhen und aflyrifhen Frauen 
fich einmal in ihrem Heiligthume Preis geben mußten, . 
bevor fie fi vermählen durften. So war benn dieſes 
bunte Kleid ein durchaus ſinnbildliches, denn es ftellt 
fie in ihrem Verhältniße zu der Gottheit dar, welcher 
fie dienen. 


Bas Slut. 


Sinnbild des Leben®. 


Da man das Leben in das Blut feste, fo warb 
e8 ein Sinnbild des Lebens. Ausprüdlih fagt die 
Moſaiſche Lehre, das Leben ift im Blunt, und deßhalb 
lautet die Vorſchrift des Geſetzes in Betreff des Blutes 
fehr firenge, denn Blut fol der Anhänger des Mojais- 
mus nicht genießen. In der Homerifchen Odyſſee geht 
Odyſſens in die Unterwelt und ſchlachtet Yämmer, daß 
ihr Blut in eine Grube fließt. Sobald die Schatten- 
bilder der Todten dieſes wittern, kommen fie gierig 
herzu, und wen er vom Blute trinken läßt, dem kehrt 
Definnung und Erinnerung zurüd. 

Das Schlimme fohried man dem Zorne der Gott⸗ 
heit zu und meinte, fie wolle die Menfchen in ihrem 
Zorne verderben; man brachte daher das Leben eines 
Menſchen für das Leben Aller dar, und auch auf Thiere 
übertrug man als Stellvertreter dieſe Buße und bradte 
fie zum Sühnopfer. Doch nur das Blut war bad 
Sühnende, fowie überhaupt beim Opfer, unb das 
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Fleiſch konnte gegeßen werben, denn die Gottheit wollte 
nur das Leben, und erhielt e8 im Blute. 

Mit dem Blute des Lammes, weldes als Paſſah⸗ 
lamm von befonderer Wichtigkeit war, beftrichen bie 
Juden in Aegypten die Pfoften ihrer Thüren, damit 
der Würgengel an ihnen vorübergehe, wie e8 in dem 
Stiftungsmythus des Pafjahfeftes heißt, und das Blut 
des Baflahlammes ging in die chriftlihe Lehre über 
als das Blut Chrifti, ver fein Leben zur Sühne fir 
die Menſchen hingab, weßhalb im Abendmahle ber 
Wein, welcher das Blut darſtellt, vie Hauptſache iſt, 
denn .er ſtellt das Leben dar, und ein Leben nur kann 
verföhnen. 

Das Schredlihe der Dienfchenopfer führte auf Aus» 
funftsmittel, und wir finden ſchon in einer frühen Zeit, 
daß man Blut ale Sinnbild des Lebens ohne das 
Leben ſelbſt darbrachte; denn an dem Altare der Artemis 
zu Sparta geißelte man Knaben blutig, fo daß Men⸗ 
ſchenblut ven Altar nette, welches früher den Alter in 
noch furchtbarerer Weife genett hatte. So umgieng die 
Caſuiſtik die Sache, um welche es ſich handelte, formell 
genügend, dem Sinne nad falſch, denn ein Leben hielt 
der Wahn für nöthig zur Sühne, nicht aber den bloßen 
Stoff des Blutes. Noch irriger verfuhr die päpftliche 
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Eaſuiſtik durch bie Entziehumg bes Kelches, denn bie 
Holgerung, wer ven Leib Ehrifti gehieße, genieße mit 
vemſelben das But Chrifti, ift Fein Dogma, welches 
eines Beweifes fähig iſt, ſondern ein erweiglich falſcher 
ſeichter Einfall. - 
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Der Bock. 


1) Sinnbild der Fruchtbarkeit. 
2) Sinnbild des Gewitters. 





Der Ziegenbod als ein üppiges Thier eignete fich 
zum Sinnbilde der Yortpflanzung und der Fruchtbar⸗ 
feit, und warb daher mit den Gottheiten, denen man 
Yortpflanzung und Fruchtbarkeit zufchrieb, in Verbin⸗ 
dung gebradt, um ihr Wefen durch ihn zu bezeichnen. 
In Aegypten war Amun Khem, d. i. der ſchwarze 
Amun, in der Mendeſiſchen Mark der Hauptgott, der 
als ein Erzeuger galt und von welchem man Segen 
erwartete, und in dieſer Mark war der Bock ein heiliges 
Thier. Auch bei den Semiten hat der Bock dieſe 
Bedeutung gehabt, wie ſich noch aus ſeiner Wichtigkeit 
in der Moſaiſchen Lehre zeigt. Im dritten Buch Moſe 
(Rap. 16), wo das große jährliche Sühnopfer ange⸗ 
geben wird, womit das ganze Boll von allen feinen 
Sünden gereinigt und die Gnade Gottes erworben 
werden follte, lautet die Vorſchrift, es follen zwei 
Ziegenböde dabei gebraudt werden. Der eine bient 
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zum Opfer, der andere wird, nachdem ber Priefter 
feine Hände auf deßen Kopf gelegt und alle Sünden 
des Bolfs auf ihn geladen hat, in die Wildniß gejagt, 
damit die Sünden vom Bol entfernt werben. Das 
Thier, welches zur Sühne der Gottheit geopfert wird, 
vertritt die Stelle des Menfchenopferd der ältern Zeit, 
und es ift öfters gerabe das Thier, welches der Gott- 
heit geweiht if. Das Roß war der Sonnengottheit 
heilig, und wurde derſelben auch als Opfer dargebradit. 
Der Widder gehörte als heiliges Sinnbild dem Amun 
in Oberägypten, und doch wurde alljährlich vemfelben 
ein Widder geopfert und deßen Fell dem Bilde bes 
Gottes umgehängt, und jo mehrere andere. Der 
Sündenbock war daher fiherlih auch bei den Semiten 
einer Gottheit der Fortpflanzung geweiht, und viente 
deßwegen zum Sühnopfer. 

Bei den Griechen finden wir ihn als Thier Des 
Dionyfos, des Weingottes, der aber überhaupt ein 
Gott des Segens war. Bon diefem Sinnbilde hat die 
Tragödie, wörtlich überfegt: Bocks geſang, die fich 
aus dem Feftchore des Gottes entwidelte, ihren Namen . 
erhalten, entweder weil der Chor die Böde des Gottes 
vorftellte, oder zum Opfer des Bodes fang. Eben fo 
find die Satyın als Begleiter des Dionyſos aus dem 
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Bode gebichtet worden, und wiewohl fie menjchliche 
Seftalt haben, ift ihnen doch das Bocksſchwänzchen 
geblieben. Auch die Gottheit des Lichtes hatte ben 
Bock zum Sinnbilde, weil fie eine lebenförbernde ift, 
die daher fowohl ‚die Thiere der Jagd als aud bie 
Heerden der zum Gebrauche der Menfchen dienenden 
Thiere gebeihen macht. So ift der Lichtgott Apollon 
den Griechen ein Heerbengott gewefen, ein Gott ber 
Beiden und hieß, beſonders in Sparta und in ber 
Eolonie Kyrene, ver Karneifche, d. i. der Bockgott. 
Aus Hörnern machte er einen Alter auf Delos, Tagt 
ber Dichter Kallimachos in dem Loblied auf biefen 
Gott, und zwar von Biegenhörnern. Pan, der arfa- 
difche Heerbengott, ben fein Name als den Weidenden 
bezeichnet, if, wie Spuren feiner Verehrung zeigen, 
ein Lichtgott gewefen, ber aber ganz und gar nur 
zum SHeerbengott geworben war. Diefen bildete man 
fogar ſelbſt mit Bodfüßen in halbthieriſcher Miſch— 
geftalt. 

Die Römer hatten im Faunus, d. i. dem 
Gnädigen, Guten, ber Sache nah denſelben Gott, 
einen Lichtgott, der den Heerden Segen und Gebeihen 
verlieh und ein Lupercus, d. i. Wolfsabwehrer, war. 
An dem Keinigungfefte im letzten Monate des ältern 
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römiſchen Jahres, Lupercalien genannt, liefen bie 
Prieſter des Gottes, die Luperci genannt, nadt mit 
einem Schurz um bie Lenden durch die Straßen ver 
Stadt, und hatten Riemen von Bodfell in ver Hand. 
Frauen ftellten fi ihnen in ven Weg und wurden mit 
piefen Riemen geſchlagen, wovon fie eine Beförberung 
ihrer Fruchtbarkeit erhofften. Da giebt fih das Sinn- 
bin recht im feiner Bedeutung zu erfennen. Dieſe 
Briefter, vie Luperci, führten aud ven Namen Crepi, 
Böde, nah alter Ausſprache, wie die Ziegen crepae 
biegen, und fo waren fie bilvlih das befruchtende 
Sinnbild eigentlich felbft. | 

Der griechiſchen Ehegöttin Here, welder bei ben 
Römern die Juno entſprach, hatte die Ziege zum 
Sinnbild, und Juno war zu Lanupium mit einem 
Biegenfelle befleidet, wovon fie den Beinamen Caprotina 
führte. Der Artemis, bie eine Geburtsgöttin war, 
wurden in dem Attiichen Flecken Brauron Biegen 
geopfert, und bei ihr Tann bie Ziege feine andere 
Bedeutung haben, als bei der Ehegöttin, die ebenfalls 
auch Geburtögättin war. Dieſes Sinnbild ift Dem 
Bode ganz ähnlich gewählt, wie biefer die Befruchtung 
bezeichnet, fo die Ziege die Geburt und die Ernährung 
des Geborenen durch Mild. Darum war auch ber 
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Ziegenfeigenbaum, bez einen milchigen Saft Hat, ber 
Juno Caprotina geweiht. 

Beil die Quellen durch ihr Waßer Gedeihen und 
Fruchtbarkeit befördern, brachte man ihnen Böcchen 
zum Opfer, und ließ ihr Blut in den Quell hinein⸗ 
fliegen, als eine ber Waßergottheit gebührende und 
angenehme Gabe, wie wir e8 bargeftellt finden in ber 
Ode, welche Horaz an bie Duelle Banduſia gerichtet hat. 

In der norbifhen Mythologie finden wir den Bod 
als ein Sinnbild des Gewitters, und eben fo bei ben 
Dfieten._ Es muß ein ſehr feſtſtehendes Sinnbily 
geweſen ſeyn, den Börde ziehen ben Wagen bez 
donnernden Himmel$föniges, des Thor. Er verzehrt ihr 
Fleiſch, thut die Knochen in ihre Felle und fie erftchen 
auf dieſe Weife immer wieber aufs neue. Auch biefes 
Wunder, was ſich mit ihnen begiebt, muß eine Bedeu⸗ 
tung haben, welde mit biefem feltfamen Wunder 
bilvlih ausgebrüdt wird. Die Nahrung, welche ber 
Gewittergotit verzehrt, ift das Gewitter felbft, das 
Waßer, welches der Sturm ihm zuträgt, damit er bie 
Donnerwolten bilde. Der Bod, weldher den Donner⸗ 
wagen zieht, und deßen Fleiſch von dem Donnergott 
genoßen wird, ift alfo ein Sinnbild des Sturmes, ber 
bie Donnerwolfen bildet und am Himmel binjagt, und 
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iſt zur Bezeichnung dieſes Verhältniffes gewählt worben, 
weil er ein vorzugsweiſe flößiges und fpringenpes Thier 
ift, fo daß er ſich eignete, die ſtoßende und fpringenbe 
Eigenfhaft des Sturmes bildlich barzuftellen, wie Das 
Roß die rennende Eigenfchaft der Sonne und des 
Waßers darftellt als ein vorzugsweife fchnellrennenves 
Thier. | 

Bei der Einführung des Chriftenthbumes wurben 
die germanifchen Götter zu teuflifhen Weſen umge- 
bichtet, und der Bod des Donnergotte warb nun ein 
Sinnbild des Teufels, ja der Teufel ſelbſt, für den er, 
wenn man ihm menfchliche Geftalt gab, die Hörner 
und den Schweif lieferte, während das Todtenroß ber 
He ihm zu einem Pferdefuße verhalf. 
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Die Bohne. 


Sinnbild des Todes. 





Die Bezeihnung der Bohne als eines Sinnbildes 
des Todes ift nicht genau, da dieſe Hülfenfrucht gleich 
anderen Hülfenfrüchten nur als Speife ven Geiftern 
der Todten dargebradht ward, wodurch fie eigentlich) 
nur einen finnbilvlichen Charakter, ver fih auf bie 
Todten bezog, nicht aber gerabezu ben eines Sinnbildes 
des Todes befam. Gemieden aber warb die Bohne 
nur von den Pythagoräern und von dem Flamen Dias 
lis, d. i. dem Priefter des Jupiter in Rom. Bon ben 
Bythagoräern, denen man den Glauben an die Seelen- 
wanderung zufchrieb, meinte man, fie enthielten ſich 
biefer Hülfenfrucht, weil Seelen auf ihrer Wanderung 
auch in die Bohnen gelangten, und fo nennt Horaz 
herzhaft die Bohne eine Verwandtin des Pythagoras 
(Satiren II. 6. 63). An dieſen Grund aber ift nicht 
zu denken, fondern es ift damit nur eine Deutung 
berjucht, weil man den Grund nicht wußte. Auch 
begnügte man fih nicht mit diefer Erflärung, benn 
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wir fehen bei Clemens Aleranprinus in den bunten 
Shriften (2. ©. 187), daß Mandhe meinten, die 
Pythagoräer hätten vie Bohne gemievden, weil fie 
ſchwer zu verbauen fey, Blähungen und unrubige 
Träume verurfacdhe, oder weil fie einem menfchlichen 
Haupt ähnlich ſehe. (Da ſich aber nur der Vers findet: 
Es ift gleich Bohnen zu eßen, und Häupter ver Eltern 
zu eßen; fo ift nur die Rebe von dem Gränel bes 
Bohneneßens und nicht von einer Aehnlichkeit mit dem 
Menſchenhaupte. Diefen fogenannten Kirchenvätern aber 
kam es nicht in den Sinn, die Dinge genau zu nehmen, 
fondern fie waren als ächte Sophiften nur bemüht, 
ihre ſchönen Siebenfadhen den Heiden aufzufhmägen.) 
Der wahre Grund aber feh, weil die Bohne die Weiber 
unfruchtbar mahe. Wieder Andere wollten auf ber 
Bohnenblüthe einen Trauerzug erkennen, und diefen als 
bie Veranlagung gelten lafen, weßhalb die Bohne eine 
Frucht der Todten fey. *) Die wirflihe Veranlagung 
aber mag einzig uud allein darin Liegen, daß fie als 


*) Paulus Diaconus : Fabaın nec tangere, nec nominare Diali 
flamini Jicet, quod ea putatur ad mortuos pertinere. Nam 
et Lemuralibus iacitur larvis, et Parentalibus adhibetur 
sacrificiis, et in flore ejus luctus literae &apparere videntur. 
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eine vorzügliche unter den Hüljenfrüchten, ſtatt biefer 
aller, als ihre Stellvertreterin angenommen ward. Ein 
Hauptnahrungsmittel bildete bei den Griechen und 
Römern der Brei aus Hülfenfrüdten, und darum ſtellte 
man ven Geiftern der Todten foldhen Brei, bejonbers 
den von Bohnen hin, damit fie Nachts davon een 
follten. Diefes gefhah in ven Häufern und unter 
offenem Himmel, beſonders auf Kreuzwegen, weil man 
meinte, daſelbſt kämen vie Geiſter von verfchiebenen 
Geiten auf den Wegen, bie bafelbft zufammentreffen, 
in größerer Zahl zu einander. Immer bat fidh bie 
finnliche Borftelung des irdiſchen Lebens in die von 
einem fogenannten Geiftesleben ver Todten eingemifcht, 
und fo ift e8 nicht zu verwundern, wenn man ben 
Todten eine Luft an der Nahrung zufchrieb, und ihnen 
ſolche hinftellte. Wie Plutarch in den Römifchen Fragen 
(95) bemerkt, gehörte unter die gefcheute Todtenjpeife 
auch die Kicher, Lathyros und Erebinthos im Griechifchen 
genannt, was man denn dadurch zu erklären juchte, 
daß dieſe Namen an die Unterwelt erinnerten, nämlich 
an den Erebo8 und die Lethe. Aber verfelbe bemerkt 
doch auch in dem Leben des Craſſus (Rap. 19), daß 
die Linſe den Tobten dargebracht werbe, wie auch bie 
Parthiſchen Gefchichten, vie den Namen des Appian 
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als Berfaßers führen, aus Plutarch es melden (SG. 32 
ed. Schweigh.),. Den Soldaten wurden Linfen und 
Brei gegeben, heißt e8, welche die Römer für traurig 
halten und ven Todten darbringen, was alfo ein böfes 
Dmen für den Kampf des Craffus mit den Parthern 
war. Man. fieht aus allen viefen Bemerkungen, daß 
die Hülfenfrucht insgemein den Todten zugetheilt ward 
als Speife, als welche man nur eine gewöhnliche und 
geringe wählte, weil ein glänzendes Mahl fi nicht 
mit der Borftelung vom Tode vertrug. Daß eben alle 
dieſe Früchte indgemein gegeßen wurden, zeigt, daß 
man damit ben Todten eine gewöhnliche, alltägliche 
Nahrung darbrachte, und daß bie Enthaltung Davon 
nur ein Neinheitsferupel war, der in ihnen wegen 
ihrer Verwendung für die Tobten ein Unreines erblidte. 
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Die Cicade. 


1) Sinnbild des Geſangs. 
2) Sinnbild des Ureinheimifdhen. 
3) Sinnbild der Sonnenbhiße. 


Den Griechen ift der Ton, welden die Cicaden 
hören laßen, werth erfchienen, um dieſe Thierchen 
unter die fingenvden zu rechnen, und fie zu einem Sinn- 
bilde des Gefanges zu machen. Sie fabelten dabei, 
daß die Cicade von Thau lebe und nicht mit dem 
Munde, fondern mit den Hüften fänge, wie uns Aelian 
in der Naturgefchichte der Thiere erzählt (1. 20). Die 
häufige Erwähnung berjelben zeigt, in weldher Gunft 
dieſe Sängerin ftand, die nicht altert, ohne Leiden ift, 
von den Mufen und Phöbos geliebt, und beinahe den 
Göttern ähnlich, wie das Anafreontifche Liedchen auf 
die Cicade (43) es ausfpridt. 

Auch ein Sinnbild der Abflammung aus der Erbe 
felbft, ver fogenannten Autochthonie, war fie, und jenes 
Liedchen nennt fie daher auch „erdgeboren.“ Die alten 
Ahener trugen baher, weil fie fih als Söhne des 
attifchen Landes felbft anfahen, goldene Kicaden im 
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Haar, was Ariftophanes in den Wolfen (B. 982) als 
zu feiner Zeit altwäterifch bezeichnet. (Bon ven Samiern 
fagt Afios dafjelbe bei Athenäus. ©. 526.) 

Tithonos, fagt das Mähren, warb.in eine Cicade 
verwandelt, denn als ihn Eos, die Göttin der Morgen 
röthe, wegen feiner Schönheit geraubt und zu ihrem 
Gemahl erwählt hatte, bat fie den Himmelsfönig, 
denſelben unfterblih zu machen. Diefer gewährte bie 
Bitte, da fie aber vergeßen hatte, zur Unfterblichkeit 
auh ewige Jugend zu erbitten, fo alterte Tithonos 
und ſchrumpfte ganz ein, bis ihn zulegt die Götter 
aus Erbarmen in eine Heufchrede verwanbelten. Wohl 
mag diefe Verwandlung gewählt feyn, weil der einge- 
ſchrumpfte Greis nur noch eine fhrille, zirpende 
Stimme hören ließ und blutlos zu ſeyn ſchien, die 
Cicade aber wird blutlos genannt. 

Die alte Bildnerei zeigt den Odyſſeus, der dem 
Hund eine Heuſchrecke hinhält, und da ſich dieſes auf 
Grabdenkmälern findet, ſo muß eine beſondere ſinnbild⸗ 
liche Bedeutung damit verbunden ſeyn, und Odyſſeus 
muß gewählt ſeyn, weil er einſt' in das Neid ber 
Zobten und aus demſelben wieder zurückkam. Zwar 
enthält die Homeriſche Erzählung von der Fahrt des 
Odyſſeus in den Hades keine Erwähnung des dort als 
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Eingangswäcter befindlichen Hundes, aber auf einem 
Grabdenkmale muß der Hund, welchem biejer Heros bie 
Cicade barreicht, eben jenen beventen. Den Kerberos 
befänftigte man durch Honigkuchen, und das Darreichen 
ber Gicade kann nicht wohl etwas anderes bedeuten als 
eben biejes Befänftigen, und es würde ein ſchöner 
Gedanke fein, das finftere Ungeheuer durch bie Sängerin 
zu befhwichtigen, wie e8 im Mährchen durch Orpheus 
befänftigt und bei Horaz durch Muſik und Gefang in 
Ruhe gewiegt wird. Aber Odyſſeus ift fein Sänger, 
und das Darreichen ver Sängerin bezeichnet auch nicht 
den Geſang ſelbſt. Plutarch über die fpäte Götterſtrafe 
(S. 560) erzählt, daß ver Kreter Tettix, d. i. Cicabe, 
die Stadt Tänaros gegründet habe in Lakonien, da wo 
die Seelen der Berftorbenen in die Unterwelt hinunter» 
ziehen, und dieſes kann nur auf einen finnbilvlichen 
Zufammenhang zwifchen Cicade und Unterwelt gegründet 
ſeyn. Man könnte rathen, die Seelen feyen mit Cicaden 
verglichen worden wegen des zirpenden Tones, ben bie 
Schattenbilder hören laßen, wie fie im‘ Anfange des 
letzten Gefanges des Odyſſeus als zirpend pfeifende 
gefchildert und mit Fledermäuſen vergligen werben. (Die 
Athener nannten die Köche aus der Fremde Cicaden, 
was zur Noth auf den fremden Ton ihrer Sprade 
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gedeutet werben Fönnte) Eine gewiße durch Beweiſe 
über den Zweifel erhobene Auslegung aber zu geben, 
find wir bis jett nicht im Stande. 

In der Mythologie von Herafles erfcheint die Heu- 
fhrede auch als ein Sinnbild der Sonnenhige, denn 
die Detäer verehrten ihn als Kornopion, db. i. Heu⸗ 
Thredengott. Aus dem Sceiterhaufen, worauf Herafles 
verbrannte, fam ein Schwarm Heufchreden und ver- 
wüftete Die Gegend umher. Zu Rhegium in Italien 
gab es feine Heufchreden, fagte man, weil fie einft, 
als fie den Herafles, der mit den Rindern des Geryones 
dorthin gefommen war, im Schlafe ftörten, fo daß 
diefer die Götter um Hülfe anrief, die fie auch weg- 
ſchafften. Da die Sonnenhitze dieſen Inſekten fehr 
förderlich iſt, ſo konnten ſie leicht Sinnbild derſelben 
werden. Auch Apollon hatte zu Athen als Heuſchrecken⸗ 
gott wegen der Hitze ein Standbild. 


Die Cypreſſe. 
Siehe Baum. 


Ber Delphin. 


1) Sinnbild bes Meeres. 
2) Sinnbild des Seefahrers. 





Der Delphin, im mittelländiſchen Meere häufig und 
von den Schiffen aus viel erblidt, eignete fih gut zum 
Sinnbilde des Meeres und ward dazu gewählt. Defters 
begegnet man in alten Bildern *) (Basreliefs und 
Münzen) dem Delphin in ver Hand des Meergottes 
Pofeidon, als ein ihn feinem Wejen nad) bezeichnendes 
Bild. Sein Sohn Taras, myhthiſcher Stifter der 
Seeſtadt Tarent, fitt auf ven Münzen auf einem 
Delphin und hat einen foldhen in der Hand. Selbſt 
die Erbgöttin und Lebensmutter Demeter hatte zu 
Phigalia einen Delphin auf der einen, eine Taube anf 
der andern Hand, denn Poſeidon hatte ſich ihr vermählt. 
(Pauſanias 8. 42: 3.) 


») Melder zu Phtlofteatus 1. 8. 
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Aber aud die Seefahrer wurben finnbilplich als 
Delphine over durch Delphine bezeihnet, und ein 
Mährchen das Bild in die Wirklichkeit verkehrend, 
erzählt: Dionyfos, der Weingott, warb von Tyrrhenern, 
Geeräubern, als er fi) am Geſtade befand, weggeraubt, 
als eine in Sclaverei zu verfaufende Beute. Der Gott 
aber fchredte fie, al8 fie auf der hohen See waren, 
durch Wunder, verwirrte ihre Sinne, fie jprangen aus 
dem Schiff und wurden in Delphine verwandelt. So 
erzählt ein Homerifcher Humnus. Auch Steſichoros dich⸗ 
tete dem meerdurchirrenden Odyſſeus einen Delphin auf 
den Schild (Tzetzes zu Lykophron 658), und auch auf 
den Siegelring deſſelben dichtete man einen Delphin. 
(Plutarch über den Verſtand der Thiere am Schluß.) 
Apollon führt Kreter nach Delphi in Geſtalt eines 
Delphins, und führt daher auch den Beinamen 
Delphinier, wie der Homeriſche Hymnus auf den 
Delphiſchen Apollon es angiebt. Delphine tragen in 
griechiſchen Erzählungen Menſchen aus der See ans 
Land, und vor Allem berühmt iſt Arion's Geſchichte, 
den die Schiffer, um ſeiner Koſtbarkeiten habhaft zu 
werben, in das Meer werfen, woraus ihn ein muſik⸗ 
liebender Delphin, welchen feine Kunft anlodt, an das 
Land trägt. Zu Tänaron in Lakonien fand ale 
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Weihgeſchenk Arion auf dem Delphin, unb eben fo 
auf der Infel Thera. *) 


*) Die vollftännigfte Belehrung über die Fabel vom Arion giebt 
Welder’s Auſſatz in feinen Heinen Schriften. 1. ©. 89 flag. 


Der Born. 


Sinnbild des Schlafes und bes Todes. 





Der Dorn ift nur in der germanifchen Mythologie 
ein Sinnbild des Todes geworben, und in Folge befen 
auch ein Sinnbild des langen und feften, tobtähnlichen 
Schlafes. Der Todesgott tödtet den Menſchen vermittelft 
eines ſtechenden Werkzeugs, ift die zu Grunde liegende 
Borftellung, und zu diefem Werkzeuge wählte man ben 
ftehenden Dorn. Diefer heißt in ver Edda ver Schlaf- 
dorn und gehört dem Todesgott Odin (Wodan). In 
ber Sage von Sigurd und Brunhild findet der Helv 
dieſe Yungfrau, die eine Walkyrie, eine Todesjungfrau 
war, in einer Umbegung von Feuer, in einen tiefen 
Schlaf verjenkt, denn Odin hatte fie mit dem Schlaf- 
born geflohen. Diefer Todesgott wurde fogar als 
Schlafdorn eine eigene Perfon der Helvdenfage unter 
dem Namen Högni, Hagen, d. i. Dorn, der ein- 
äugig war wie Odin felbft, und ber von finfterer 
Gemüthsart, wie fie fi) für den Todesgott eignet, den 
ſchönen Sigurd, Siegfried, tödtet. Das Kindermährchen 
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von Dornröschen verbanft feinen Urfprung dem Sinn- 
bilde des Schlafporns, der aber zuerft ver Todesdorn 
war, bis man den Tod in den Mythen zu einem tiefen 
langdauernden Schlafe milverte. 
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Der Dreizack. 


Sinnbild der Meeresherrſchaft. 





Mit einem Dreizad fing man größere Seefiſche, 
indem man fie damit flach, und fo war es ein Werk⸗ 
zeug, welches ven Fiſchfang im Meer anbeutete. Statt 
dem Könige des Meeres, dem Pofeivon, das Scepter 
zum Zeichen feiner Herrihaft in die Hand zu geben, 
theilte ihm ber Grieche ven Dreizad ale ein Sinnbild 
feiner Macht zu, und wiewohl fi aud in Darftellungen 
der Zweizad findet, ver ganz dieſelbe Bedeutung hatte, 
und wohl ebenfalls im Gebraude vorfam, fo ift Dod 
der Dreizad bei weiten am häufigften genannt und 
bargeftellt, und der Zweizad nur ald Ausnahme zu 
betrachten. Nicht nur der Meereskönig Poſeidon führt 
benfelben, fondern man theilte ihn auch dem alten 
Nereus, dem Meergreife zu, natürlich ganz in dem 
nämlichen Sinne, um ihn als einen Beherrſcher ver 
See zu bezeichnen. 
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Das Ei. 


Sinnbild des Urfprungs. 





Aus dem Ei entſteht Lebendiges, und fo eignet e8 
ſich zu einem Sinnbilve des Urfprunges. Der Gott, 
welcher am Tage die Sonne am Himmel hinlenkt; hat 
die Sonne felbft zum Urfprung, und daher fagte die 
aͤgyptiſche Menthologie von ihm, er wälze fein Ei am 
Himmel hin, und hieroglnphifch bebeutet das Ei, Stoff, 
Weib, Kind. Die Sonne warb in ihrem Tageslaufe 
nah Auf» und Untergang doppelt bargeftellt durch zwei 
Yünglinge, die als Zwillinge galten, und um biejes 
anszudrüden, ließ man fie aus einem Ci geboren 
werben. Das griehifhe Mährchen vichtete num, 
Zend, ber Himmelskönig, Tiebte des lakedämoniſchen 
Königs Tyndareos Weib, die ſchöne Leda, verwandelte 
fih in einen Schwan, und umarmte fie als folder, 
woranf fie ein Ei gebar, aus welchem die Zwillinge 
Kaftor und Polydeukes ſtammen. Weil fie aus einem 
Ei flammen, mußte der Himmelsfönig fie in Geftalt 
eines Vogels erzeugen. (Abweichungen des Mährcheng, 

5 


12 Das Ei. 


die durch anderweitige Verhältnige veranlaßt wurden, 
gehören nicht hieher.) Dieſes Ei war fo ſehr das 
Sinnbild diefer Zwillinge, daß e8 bei den Kampfipielen, 
weil fie die Kampfborte waren, in bilpliher Darftellung, 
fie bezeichnete. Als Kampfhorte wurden fie in weiterer 
Dichtung die Molioniven, d. i. die Kämpfer. *) Aud 
biefe find nach Ibykos aus einem filbernen Ei geboren 
als Zwillinge, die man auch zufammengewahfen ſeyn 
ließ (Athenaeus 12. ©. 58. a.) Sie fiegen im Wagen- 
rennen, ſchlagen ven Herafles, der fie aber ſpäter über- 
fiel und erſchlug, worauf er ſechs Altäre zu Olympia 
errichtete. Die 360 Kleonäer, die ihm beigeftanven 
hatten und gefallen waren, ehrte er zu Nemen. Augeias 
war Oheim der Molioniven, und diefer ift eine Berfont- 
fication des Xichtes, fowie die Zahl 360 auf die Tage 
bes Jahres geht. Zu Olympia und Nemea wurden 


*) Bon uolog, Arbeit, Mühe, Anftrengung, welches Wort durch uwAog 
verbrängt ward, aber durch das Adverbium wol volllommen 
verbürgt ifl, wie es noyos, wäre es verbrängt worden, durch 
noyız fein würde. Das Iateinifche mölestus zeigt auch das kurze 
0, welches auch wohl in Molae angenommen werben kann, ben 
Kampfperfonificationen des Mars. Diefe zeigen die Beziehung auf 
ben Krieg und umdlos, des Kölog verbrängenve Form zeigt eben- 
falls, daß dieſes Wort vun Kampfarbeit verftannen werben kann. 
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die Beitperioben gefeiert, und wir baben in dieſen 
Zwillingen die ziwiegeftaltete ZTagesgottheit mit ber 
Zagesgottheit Herafles in einem Kampf gebichtet, in 
welchem auch Augeias und die Zahl ver Tage des 
Jahrs aufgenommen find nebft den olympifchen und 
nemeifchen Spielen. Ein Zwed des Kampfes ift gebichtet 
worden, wie auch fir den Kampf zwiſchen ven meſſe⸗ 
nifhen und lakedämoniſchen Zwillingen, weil man einen 
Kampf angenommen hatte. Die Homerifhe Dichtung 
ftreifte den Molioniven alles Göttliche ab, wie auch 
den Diosfuren, und konnte daher die Geburt aus dem 
Ei nicht anwenden, die, wenn fie nicht überliefert war, 
bon den Griechen fpäterhin wohl nicht erfunden worden 
wäre, weil e8 ein bei ihnen ungebräuchliches Sinnbild 
betrifft. 
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Die Eidechſe. 


1) Sinnbild der Sonnenhiße. 
2) Sinnbild der Weißagung. 
3) Sinnbild des Schlafes und bes Todes. 





Die unter Steinen, in Gebüſchen und Erbrigen 
ſich verſteckenden Eivechfen fchlüpfen munter hervor, 
wann die Sonne foheint, und zeigen ſich als Geſchöpfe, 
welche die Sommerhite lieben und ſich flinf in derſelben 
berumtreiben. Der Griehe wählte fie daher zum 
Sinnbilde der Sommerhite, und gab ihr eine Gtelle 
in der Mythologie zweier feiner Gottheiten. Apollon, 
der Lichtgott, dem die Sommerglut angehört, bekam ſie 
zugetheilt als eines ſeiner Sinnbilder, welches ihn in 
ſeiner Sommerkraft darzuſtellen geeignet war. Man 
hat eine Statue dieſes Gottes, die den Namen Apollon 
der Eidechſentödter führt, und ſollte wirklich der Gott 
als ein ſolcher aufgefaßt worden ſeyn von den Griechen, 
ſo hätten ſie den bloß ſymboliſchen Sinn dieſes Thier⸗ 
chens in einen feindlichen verkehrt, weil ſie jenen nicht 
mehr erkannten, wie es auch in der Erzählung von den in 
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Fröſche verwandbelten Bauern in Lylien mit dem Sinn- 
bilde des Froſches geſchehen ift (f. Froſch). Daß die 
Eidechſe wirklich in einem freundlichen Berhältniße zu 
Apollon betrachtet ward, ergiebt fi aus ben dieſem 
Gott zugehörigen Weißagern, den Öaleoten, d. i. 
Eidehsnern in Sicilien, von denen angegeben warb, 
ihre Stammvater ſey Galeos, d. i. die Eidechſe, und 
dieſen habe Apollon mit der Themiſto (dieſe ſoll die 
Orakelverkündigung bezeichnen, denn die Apolliniſchen 
Orakelſprüche führen auch den Namen Themiſtes), einer 
Tochter des Hyperboreerköniges Zabios erzeugt, d. h. 
er ſtamme von dem hyperboreiſchen Apollon. Dieſer 
Galeos zog, vom Orakel zu Dodona veranlaßt, nach 
Sicilien und errichtete dem Apollon ein Heiligthum, 
ſeine Nachkommen aber, die Galeoten, waren Weißager 
und Traumdeuter. Es erhellt hieraus, daß dieſes 
Thierchen in ſeinem ſinnbildlichen Verhältniße zu dem 
Gott bedeutend geweſen ſey, und daß man ihm auch 
prophetiſche Kraft zugeſchrieben habe, ſo daß es auch 
ein ſo bekanntes Sinnbild der Weißagung, in Sicilien 
zum wenigſten, war (denn nur dort finden wir die 
Galeoten), daß wahrſagende Diener des Gottes den 
Namen von ihm erhielten. 

Mit der Getraidegöttin Demeter verband der 
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Grieche auch dieſes Sinnbild der Sommerhitze, aber 
in einem feindlichen Sinne, weil die zu große Hitze 
den Gaben dieſer Göttin Schaden bringt. Sie haßt 
daher die Eidechſe, um aber dieſen Haß zu erklären, 
dichtete man den Mythus: Als Demeter, nachdem ihr 
die Tochter Perſephone von Aides geraubt worden war, 
gramvoll ihr Kind ſuchend herumirrte, kam fie nad 
Attika und kehrte bei Misme ein, welche, ihr den Durſt 
zu ſtillen, ihr einen Becher reichte, worin Poley und 
Mehl mit Waßer gemiſcht war. Gierig tranf vie 
Göttin den Becher aus und der Sohn der Misme 
ſpottete darüber und meinte, man ſolle ihr ein ganzes 
Faß voll zu trinken geben. Da erzürnte Demeter und 
beſprengte ihn mit den Tropfen, welche ſich noch im 
Becher fanden, und er ward in eine Eidechſe verwan⸗ 
delt. Sein Name bezeichnet ſelbſt die Eidechſe, und 
iſt nur mythiſch verwendet, um zugleich zu erklären, 
warum die Eidechſe denſelben führt. Mit einer Ver⸗ 
wechslung, welche dem Scheine nach gering, der Sache 
nach aber freilich ſehr weſentlich iſt, ward Askalaphos 
dem Askalabos in einem Mährchen untergeſchoben, 
welches lautet: Askalaphos, der in der Unterwelt war, 
entdeckte, daß Perſephone einen Granatkern genoßen 
habe, fo daß fie num nicht wieder von Aides Los 
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tommen Tonnte, denn wenn fie gar nichts bafelbft 
gegeßen hätte, würde fie wieder ganz aus dem Todten⸗ 
reiche befreit worven ſeyn. Demeter, über biejen 
Zeugen erzürmt, legte einen Fels auf denſelben, ven 
aber Herafles, als er in die Unterwelt fam, von ihm 
wälzte, worauf ihn Demeter jedoch in eine Nachteule 
verwandelte. Diefer Bogel heißt im Griechiſchen Aska⸗ 
laphos, und ift allerdings geeignet, in das nächtliche 
Reich der Zodtenwelt gefett zu werben. Der aber, 
von welchem SHerafles, welcher gleich Apollon ein Licht⸗ 
gott, der tyriſche Sonnengott war, ift nicht Askalaphos, 
fondern Asfalabos, und der Sinn diefes Steinabwäl- 
zens beveutet: Die Sonne lodt die Eidechſe unter dem 
Steine hervor. Es find alſo in diefer Erzählung zwei 
verfchiedene Mythen in einen Mythus, der fich felbft 
innerlich widerſpricht, zuſammengewirrt. — Auf alten 
Bildwerken findet fih die Eidechſe dem Bilde des 
Schlafes und des Todes zugejellt. Sie birgt fi in 
Steinrigen und Höhlen und kommt von der Sonne 
gelocdt wieder hervor, woburd fie fih zur Bezeichnung 
des Schlafes fehr gut eignet, aber auch des Todes, 
bei welchem man das gänzliche Abfterben nicht annahın. 
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Das Eifen und das Erz. 


Sinnbild der Feſtigkeit und der Härte. 





Eiſen und Erz dienen ſehr häufig zur Bezeichnung 
ver Feſtigkeit und Härte, aber fie find nur im wört- 
lichen Ausdrucke gebraudte Sinnbilver, da fie fi) nicht 
zur bilvlihen Darftellung eigneten. Die Anwendung 
berfelben aber geht fo weit, daß fogar eine flarfe 
Mauer von den Dichtern eine eherne genannt wird, 
wiewohl man denken follte, Stein ſey zur Bezeichnung 
ver Stärfe hinreichend, und die fleinerne Mauer bebitrfe 
zur Angabe ihrer Seftigfeit nicht des finnbilplichen 
Beiwortd. Um den Thurm, in welden Akriſios feine 
Tochter Danae einfperrte, damit fie vor PVerführern 
fiher ſey, recht ſtark darzuftellen, nannte man ihn einen 
ehernen. Ein harter Sinn, ein hartes Herz werben 
eifern genannt. Die unermübliche Rache, die Erinnys, 
welhe jedem Frevler nachfolgt und feinen entrinnen 
läßt, wird von Sophokles die erzfüßige genannt, um 
ihren ausbauernd verfolgenden Gang zu bezeichnen. 
Der Kriegsgott Ares heißt der erzftimmige, was eben- 
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ſowohl feine flarfe Stimme, als auch die wie Erz tönenve 
bezeichnen könnte. Bon ehernem Eingeweide und ehernem 
Gißfleifhe gelehrter Leute hat man auch gefprocen. 
Selbft das Himmelsgewölbe als ein fefter Götterfig 
wirb das vieleherne und das eiferne ſowohl in ber 
Iliade als in der Odyſſee genannt. Doch es ift zur 
Erflärung dieſes Sinnbildes nicht uöthig, noch weitere 
Beifpiele feiner Anwendung aufzuzählen, va es fo 
leicht zu verftehen ift, und die angeführten Ausdrücke 
die Weife, in welder man es anwanbte, zur Genüge 
dartbun. In ber griechifchen Fabel wird die Stief⸗ 
mutter der Tyro Sidero benannt, d. i. die Eiferne, um 
das Harte Wefen ver Stiefmütter zu bezeichnen. 


Ber Eisvogel. 


Sinnbild ber See und der Klage. 


Die Halkyone oder der Eisvogel erſcheint bei ben 
Griechen als ein Sinnbild der See, weil er auf ber 
See zu haufen fcheint, und wegen feiner Stimme als 
ein Sinnbild der Klage. Keyr Tiebte die Hallyone und 
fam zur See um, und als fie des Geliebten Leibe an 
ben Strand getrieben erblidte, ſtürzte fie fih hinab, 
aber die Götter verwandelten beide in Eisvögel, bie 
da traurig Hagen. Zur Zeit wann ber Eisvogel in 
feinem auf dem Meer ſchwebenden Nefte brütet, iſt 
heitere Meeresſtille. (Dvid erzählt die VBerwandlungs- 
gefchichte im eilften Buch ausführlih.) Ein Gemälve 
bei Philoftrato8 (2. 15) zeigt die Argo, den Meergott 
Glaukos und bei demſelben die Halfyonen, welche der 
Beſchreiber als Klagende bezeichnet, die dem auf der 
Argo fahrenden Orpheus ihre Gefangesfunft darthun. 
Doch das ift Auslegung, und fie können auch in dieſem 
Bilde bloß die See bezeihnen. Aber die Klage ber 
Halkyone, und die Anwendung berfelben zur finnbilo- 
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lihen Bezeichnung dieſer Klage ift ſchon bei Homer zu 
lefen, wo es (Sliabe 9. 557 flgg.) heißt: Cleopatra 
des Meleagros Gemahlin fei von den Eltern Halfyone 
genannt worden mit dem Beinamen, weil die Mutter 
das Leid der vieltrauernden Halfyone tragend, geklagt 
habe, als Apollon einft fie, die Mutter, raubte. 


+’ 
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Das Elfenbein. 


1) Namenfinnbild der Taufhung. 
2) Sinnbild der weißen Farbe. 


— — 


Nur bei den Griechen finden wir das Elfenbein 
ſinnbildlich angewendet, und dies nur als eine Spielerei 
mit dem Namen deſſelben. Es giebt Träume, welche 
vermeintlich in Erfüllung gehen, und giebt welche, die 
den Menſchen täuſchen. Aus der Unterwelt, dem 
Gebiete der Nacht, kommen ſie herauf, und die Dichtung 
der Griechen, die wir im Homer finden, ließ beide aus 
verſchiedenen Thoren herausgehen. Die, welche in 
Erfüllung gehen, kommen aus einem Thore von Horn 
(ſ. unten Horn), die täuſchenden aus einem Thore von 
Elfenbein, denn elephas heißt im Griechiſchen das 
Elfenbein und elephairein täuſchen. Erfüllung ſowohl 
als Täuſchung ſind Begriffe, welche ſich in einfacher 
Weiſe wenigſtens gar nicht ſinnbildlich darſtellen laßen. 
Deßhalb wählte man die Dinge, deren Namen an die 
Wörter, welche täuſchen und erfüllen ausdrücken, leicht 
erinnern konnten. 
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Die fhöne weiße Farbe des Elfenbeines veranlaßte 
die Bergleihung weißer Dinge mit bemfelben, die bis 
zur finnbilvlichen Anwendung gieng. Das griechiſche 
Mährhen erzählt: Die Götter würbigten den Tantalos 
in Lydien ihr Gaſt zu ſein, und einſt kamen ſie auch 
bei ihm zum Mahle. Da ſchlachtete er, um die göttliche 
Allwißenheit zu prüfen, ſeinen Sohn Pelops und ſetzte 
ihn den Göttern vor. Demeter aß wirklich, ohne den 
Trug zu merken, eine Schulter des Knaben. Aber die 
Götter erkannten die That des Tantalos, fügten die 
Stücke wieder zuſammen und ‚belebten ben Pelops 
wieder, doch ſtatt der fehlenden Schulter verliehen ſie 
ihm eine von Elfenbein. Dieſes ganze Mährchen, 
welches dem frommen Dichter Pindar gar nicht gefallen 
wollte, verdankt ſeinen Urfprung dem bildlichen Ausdrucke, 
der glänzend weiße Dinge elfenbeinen nennt, alſo eine 
glänzendweiße Schulter eine Elfenbeinſchulter. 


84 
Die Eifter. 


Siunbild der Geſchwätzigkeit, des Schimpfen®, 
und 


des ſchlechten Geſanges. 


Die Elſter, die im Deutſchen von ihrem ſchlechten 
Geſang ihren Namen hat, und noch zur Stunde ein 
Sinnbild der Geſchwätzigkeit iſt, war ein ſolches ſchon 
im Alterthume. Man dichtete daher, Pieros im Lande 
Pierien habe neun Töchter gehabt, bie ſich mit den 
neun Mufen, die auch Pierinnen waren, in einen 
Oefang - Wettftreit eingelaßen hätten, in welchem fie die 
Götter fhmähten. Sie wurden von den Mufen befiegt, 
als fie auch da ſchimpften, in Elftern verwandelt. (Ovid 
Berwandlungen 8. 294 bis zu Ende) Außer der 
Geſchwätzigkeit mag das der Eifter zugefchriebene Nach- 
ahmen fremder Stimmen ed veranlaßt haben, daß man 
ihr auch das Schimpfen zuſchrieb. Das Nachahmen 
der Stimmen fchrieb man ihr aber ganz beſtimmt zu. 
(Aelian Naturgefchichte der Thiere 6. 19; und in einem 
Gemälde erfcheint fie in einem Käfig mit dem Papagch 
vereint. Philoftratos Gemälde 2. 17.) 





Ber Ephen. 


1) Sinnbild des Weines. 
2) Sinnbild der Poeſie. 





Der Ephen, welder wie die Weinrebe ranlt und 
der Stüte bedarf, und gleich derſelben Zrauben trägt, 
ward dem Gott der Reben, dem Dionyfos (Bachus) 
geweiht, und ein Kranz aus Erben hat bis in neuere 
Zeiten an Weinſchenken als Sinnbild des darin zu 
habenden Trankes gegolten. (Bon den Griechen kam 
dieſes Sinnbild zu den Römern und aus Italien nad 
Deutſchland.) Dionyſos ift aber nicht bloß ein Gott 
des Weines, fondern auch der Dichtkunſt. Mag er im 
Allgemeinen ein begeifternder Gott feyn, der die Men- 
ſchenſeele mit Schwung erfüllt, und ihm die Weißagung 
und die Dichtung als folhem angehören, oder mag er 
durch feine Fefte ein Gott der Dichter geworben ſeyn, 
er war es und bie Thatfache kann und genügen. Durch 
feine Feſte war er Vorſteher der lyriſchen und bramas 
fiſchen Dichtung, denn aus dem lyriſchen Dithyrambos, 
den ihm ein Chor alljährlich ſang, entſprang die Tra⸗ 
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gödie, die ihm zu Ehren an feinem Felt aufgeführt 
ward. Aus feinem Feftaufzuge, der Komos hieß, bilvete 
fih die ebenfalls an feinem Felt ihm zu Ehren aufge- 
führte Komödie. Die Dichter rufen ihn daher aud 
als Dichtergott an, und der Kranz aus feinem Epheu 
war ber finnbilpliche Schmud des Dichters. Horaz in 
der erften Ode nennt den Epheu in dieſem Sinne: 
„Mic gefelt Ephen ver Kranz des Dichterhaupts den 
Göttern.” Bei Birgil (Idylle 7. 25) heißt's: „Hirten, 
mit Epheu ſchmücket den angehenden Dichter.‘ 
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Der Eppich. 


Sinnbild des Fortlebens und des Tobe®. 


Der Eppich, deßen e8 mehrere Arten giebt, warb 
als ein Gewächs feuchter Orte (freilich giebt es außer 
dem Sumpfeppich auch Berg- und Fels-eppich), welches 
mit einem Iebhaften Grün das ganze Jahr über erfcheint, 
zu einem Sinnbilde des Fortlebens erwählt, und darum 
auch bei der Todtenfeier angewendet. Man deutete 
nämlich mit den Sinnbilvdern Des Lebens bei ver Todten- 
feier auf die Fortdauer des Lebende. Darum biente 
Eppich zum Kranz bei den iſthmiſchen und nemäijchen 
Spielen (f. die Scholien zu Pindar), welche Todten⸗ 
feiern waren und den Herven Melikertes und Archemoros 
galten, wiewohl fie urfprünglich Zeitperioden feierten, 
womit das Ende ver alten und der Beginn der neuen 
Periode feftlich begangen ward. Aber auch beim Feft- 
gelage kommt der feuchte Eppich als Franz vor, wie 
3. B. Horaz ihn mehrmals erwähnt, gerade wie ber 
von Blumen. - Man weihte fi) damit dem Gott des 
Gelags, und wählte die Rebensfinnbilder dazu. Beim 


88. Der Eppid. 


Diumentanz, deßen Athenäus gebenft, wird er mit 
Rofen und Beilden zufammen genannt, und Virgil 
läßt in der fechsten Idylle (68) den Linus mit Blumen 
und Eppich befränzt auftreten, wie Theofrit (3. 23) 
einen Hirten der Geliebten einen Kranz von Epheu, 
Roſen und Eppich flechten läßt. Das Bild ver Göttin 
Artemis ward auch mit Eppich befränzt, da fie eine 
Lebensgättin ift, fowie auch mit Lotos aus gleichem 
Grunde. (Scholiaft zu Euripides Hippolyt 58.) 
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Die Erde. 


Sinnbild des Lebens und der Reinigung. 


Die Erde, weldhe alle Gewächſe hervorfproßt, ift 
eine ©eberin des Lebens, und der Stoff, den wir 
Erde nennen, darum ganz geeignet, ein Sinnbild des 
Lebens zu fern. Zu einem ſolchen ift fie auch gewählt 
worben, jedoch infofern in fehr eingefchränkten Maaß, 
als fie nur im Reinigungsgebrauch in dieſer Bebeutung 
erfcheint. Um ven Menfchen von DBerunreinigungen, 
die ibm Verderben bereiten fonnten, zu befreien und 
die böſen Einflüße von ihm zu entfernen, war ed nicht 
nöthig, daß Dinge angewendet wurden, welde im 
eigentlihen Sinne den Schmutz vom Leib entfernen, 
fondern es dienten fogar beſchmutzende, ja efelhafte 
Dinge, wie 3. B. bei den Perfern Ochjemmin dazu, 
den man felbft zur Reinigung trank. Denn die religiöfe 
Reinigung bezwedt nur, den böfen Einflüßen entgegen 
zu treten, und das Ergebniß derjelben, Tod und Ber- 
ödung, abzuwenden. Diefes gefhah durch vie Sinn- 
bilder des Lebens, mochten fie ſeyn, welche fie wollten. 
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Die Zoroaftrifche Lehre fehreibt unter den Reinigungs» 
gebräuchen auch vor, ven Leib deßen, ber bie feierliche 
Reinigung durch die Priefter erhält, mit Ochſenurin zu 
beneten, und wann dies gefchehen ift, muß der, welcher 
auf ſolche Art gereinigt wird, fih mit fünf Häyben 
vol Erde troden reiben. Das ift freilich eher eine 
Beſchmutzung zu nennen, aber fie erfüllt ihren Zweck; 
denn jener Urin ift Lebensfinnbild, die Erde ift es 
auch, und fo treten beibe dem Tod entgegen. 
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Der Eſel. 


Sinnbild der Zeugung und Fruchtbarkeit. 





Wie der Stier, ver Bod, der Schafbod oder Wid⸗ 
der, fo ift auch der Efel zu einem Sinnbilve der Zeu— 
gung und mithin der Fruchtbarkeit gewählt worden, 
doch finden wir ihn bei den Griechen faft nur auf ven 
Segen des Dionyjos, des Weingottes, beſchränkt, bei 
diefem aber war er ein beventendes Sinnbild. Bei 
den Römern kommt er nur vor als ein Thier, welches 
die, Mühle drehte, und daher an dem Beftafefte mit 
einem Franz von Brod um den Hals aufzog, anzu⸗ 
beuten, daß feine Arbeit uns das Brod gewährt. Bei 
ben Griechen aber fehen wir in bilplichen Darftellungen 
auf Bafen den Eſel am Zeugeglieve ven Weinfrug 
tragen, welche derbe Bildnerei deutlich zeigt, daß er 
ein Erzeuger des Weinfegens fer. 

Diefes Thier blieb jedoch nicht in feiner vollen 
Geftalt als Sinnbild allein beftehen, ſondern man 
bichtete daraus ein bacchiſches Weſen in Menfchengeftalt 
mit dem Eſelsſchweif und mit Efelsohren. Aber bie 
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Yegteren ftellte die Kunft nicht dar, ſondern begnügte 
fih mit dem Schweife. Dieſes aus dem Eſel heraus- 
gedichtete Weſen nannte man Silenos oder Seilenos, 
d. i. der Zottige. (Auf einem Helme der Bartholdyſchen 
Sammlung ift er zottig bargeftelt.) Man ftellte ihn 
dar al8 einen dem Weine fehr ergebenen und aufge 
bunfenen Pfleger und Erzieher des Dionyſos. Das 
Mähren aber weiß aud von den Kfelsohren zu 
erzählen, denn der König Midas in Phrygien ift nichte 
Anderes, als ein Silenos und bat Ejelsohren, weil er, 
fagt das Mährchen, um biefelben zu erflären, bei einem 
Wettftreit in der Muſik zwifchen Pan, der die Hirten- 
flöte blies, und Apollon, der die Cither fpielte, zum 
Schiedsrichter gewählt, dem Pan den Sieg zuſprach, 
weßhalb der erzürnte Apollon ihm Eſelsohren wachfen 
‚ließ. Diefer Midas hatte in Macedonien, wo er früher 
wohnte, einen Rofengarten, in weldem ſich Silenos 
bei einem Zuge des Dionyſos verirrte, durch Trunken⸗ 
beit des Weges verfehlend. Lanvleute fiengen und 
brachten ihn mit Kränzen gebunden zu Midas, ver 
ihn wohl bewirthete und wieder zu Dionyjos führte. 
Diefer geftattete nem Könige zum Danf einen Wunſch, 
und biefer wünſchte, Alles, was er berühre, möge Gold 
werben. So geſchah es, als aber aud die Speife, bie 
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er berährte, zu Gold ward, fah er feines Wunfches 
Thorheit ein, und bat den Gott, die nene Herrlichkeit 
wieder von ihm zu nehmen. Diefer bieß ihn in dem 
Duell des Flußes Paftolos in Lydien baden, worauf 
er felbft die Wunderkraft verlor und dem Fluße mit- 
theilte, denn diefer war fortan ein goldreicher. 

Sp bildete die bewegliche Einbildungskraft ver 
Griechen aus einigen einfachen Gedanken ein buntes 
Mährhen. Midas war ein Silenos, ein Sinnbild 
der Zeugung, ein Efel. Die Zengung ift Segen, und 
diefer ift golden, reich und herrlich. Der Rofengarten 
bedeutet die Blüthe, und aus der Blüthe geht ber 
Segen hervor. Dem Silen aber gab man auch einen 
Blumen und Gewächſe barftellenden Ummwnrf, wenn 
man ihn auf die Bühne bradte. Diefes Zeugungs- 
finnbild hatte auch hohe Weisheit und die Gabe ber 
Weißagung, aber nicht weil man dem Eſel irgend eine 
dahin zielende Eigenſchaft zufchrieb, denn dies gefchah 
nicht weder im alter, noch neuer Zeit, ſondern weil 
Silenos zu Dionyjos gehörte, welchem Gotte Begeiſte⸗ 
rung und Muſik zukamen. Doch wer von Silenos eine 
Weißagung vernehmen wollte, mußte ihn feßeln, weil 
er ſich nicht freiwillig dazu verſtand, ſo wenig als 
der Meergott Proteus, der auch nur dann weißagte, 
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wenn man ihn feßelte. Dean bielt nämlih dafür, zur 
Weißagung gehöre Berzüdung, und biefe ſey ein 
fohmerzlicher, Trampfhafter Zuftand, den der mit ber 
Weißagungskraft Begabte auf alle Weiſe ſcheue. 

Außer dem Dionyjos kam der Eſel auch dem Apol- 
Ion bei den Hhperboreern zu, und warb von benjelben 
biefem Gott zum Opfer dargebracht, wie Pindar in 
dem zehnten Pythiſchen Siegesgefang angiebt, wobei 
er fagt: Apollon freue fi, die Ueppigfeit der geilen 
Eſel zu fehen. Den Hhperboreern war diefer Gott ein 
fegensreiher, dem fie Waizengarben nach feiner Inſel 
Delos ſchickten, denen er aljo ein Spender des Erndte⸗ 
fegens war.“ Wie alfo ver Eſel ein Sinnbild des 
Weinfegens bei Dionyfos war, fo einft des Getraide— 
fegens bei Apollon, der als ein Gott der Wärme des 
Frühlings und des Sommers benfelben fürverte. Zu 
Lampſakos opferte man dem Priap, einem üppigen 
Zeugungs⸗ und Segensgott, den Ejel. 

Aber auch ein fchlimmes Sinnbild war der Eſel, 
jedoch nur in Aegypten und nur wegen feiner Farbe. 
Die rothen Dinge galten dem Aegypter ale Sinnbilver 
bes verberblichen Sonnenbrande® im Sommer, und 
waren daher Sinnbilder des fogenannten Typhon, bes 
böfen Gottes dieſer Hitze. So galten Leute mit rothen 
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Haaren für typhoniſch, und ebenfo der Efel, der im 
Driente röthlich von Farbe if, wovon er 3. B. in ber 
hebräiſchen Sprache feinen Namen hat, denn dieſe 
nennt ihn chamor, d. i. den Rothen, von chamar, war 
roth; wie auch der Wein chemer von dem nämlichen 
Wortftamme benannt ift. 

Daß Chriftus auf einem Eſel reitet an dem Yefte 
der Palmzweige hat zwar aud eine finnbilvliche Bedeu⸗ 
tung, die aber nur aus dem Propheten Zacharias (9, 9) 
zu erkennen und nur von untergeorbneter, durchaus 
nicht allgemeiner Bedeutung iſt. Als das Chriſtenthum 
ausgebildet wurbe, flügte man es vielfah auf das alte 
Teftament, und fo bezog man auch den genannten Vers 
auf Chriftus, welcher lautet: „Aber du Tochter 
Zion, freue dich fehr, und du Tochter Jeru- 
falem jauchze; fiehe, dein König fommt zu 
dir, ein Gerechter und ein Helfer, arm, und 
reitet auf einem Efel und auf einem jungen 
Tüllen der Efelin” Sobald man Chriftus mit 
dem Paſſahfeſt und den Palmzweigen in Verbindung 
gebracht hatte, wandte man dieſen Vers auf ihn an, 
und fomit fam auch der Efel mit dem Palmzweigfeft 
in Verbindung. Seine Bebeutung geht aber weber 
biefes, noch das Pafjahfeft an; denn melden Sinn jener 
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Bers damit verband, zeigt ber baranf folgende Berg, 
welcher lautet: „Denn ich will pie Wagen abthun 
von Ephraim, und die Roße von Jerufalem, 
und der Streitbogen foll zerbrochen werden. 
Denn er wird Frieden lehren unter ven 
Heiden.” Es wird fomit das Reiten auf dem Ejel 
dem Kriegsroß als ein Friedliches gegenüber geftellt, 
aber dies ift, wiewohl es finnbilvlih gewählt worden, 
doch nicht darum gefchehen, weil ver Efel etwa ein 
Sinnbild des Friedens gewefen wäre, denn er war es 
nicht, fondern weil er nicht zum Kriege diente, und fo 
dem Kriegsroß entgegengeftellt werden konnte als ein 
Thier, auf weldem man ritt, das man aber nicht vor 
den Streitipagen jpannte. 
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Die Eule. 


1) NRamenfinnbild der PBallas Athene oder 
Minerva. 
2) Sinnbild der Weisheit. 





Die Griechen benannten die Eule glaux von der 
Tarbe ihrer Augen, benn der Wortftamm glauk — 
bezeichnete in dieſer Sprache das Glänzende, Helle, und 
auf die Farbe angewendet, bezeichnete er die helle blaue 
Farbe. Darum hieß ihnen einer der Meergötter Glau⸗ 
fos, und der Pallas Athene oder Minerva gab man 
den Beinamen glaukopis, d. i. die beilblauäugige, weil 
‚fie, die Gewittergöttin, fowie fie eine Feuergöttin war, 
eben fo auch als Wahergöttin galt, vie auch geradezu 
glauke hieß, die Hellblaue. Die Augen ver Eule und 
ihr Name veranlaßten nun die Griechen, fie die glaux 
der Glauke, der Pallas Athene, zu wibmen, und zumal 
in Athen, welches unter dem beſondern Schutze biefer 
Göttin ftand, und fie vorzugsweiſe verehrte, war dieſer 
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Bogel ihr Sinnbild. Man Hatte daher auch das 
Sprihwort: „Eulen nah Athen tragen,‘ für: „etwas 
Ueberflüßiges thun;“ als ob Athen Eulen in fo reicher 
Menge befeßen hätte, daß es ein vergeblihes Thun 
gewefen wäre, deren hinzubringen. 

Daraus, daß fie ein Sinnbild viefer Göttin gewor⸗ 
den war, folgte es von felbft, fie zu einem Sinnbilve 
ver Weisheit zu machen, benn dieſe Göttin war als 
Feuergöttin eine Göttin der Kunft, und in weiterer 
Entwidelung, aller Weisheit geworden. Das Teuer 
galt als ein Duell der Menfchenbildung und der Men— 
Ichengefittung, wie e8 in dem gefeßelten Prometheus 
des Aeſchylos ausführlich dargethan ift. Deßhalb mußte 
natürlich die Kunſt und die Geiftesentwidelung in ven 
Bereih der Teuergöttin kommen, und ihr Sinnbilv 
auch für die Weisheit geeignet ſeyn. 

Bei den neueren Böllern ift die Eule als Nadht- 
vogel, befonders das fogenannte Käuzchen, ein nächtlich 
unbeimlicher Vogel geworben, und legteres mit feinem 
eintönigen Rufe ein Prophet des Todes, fo daß ber 
Aberglaube meint, fein Ruf beveute einen bald ein- 
treffenden Sterbefall. Wetterprophet war die Eule 
wohl aud, denn Birgil und Plinius nennen fie uns 
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als einen ſolchen, aber fonft finden wir nichts, was 
man ihr befonder8 Bedeutſames zugejchrieben hätte. 
Daß fie als Nachtvogel etwas von der Unheimlichkeit 
der Nacht für den Menfhen haben mußte, und ihre 
Begegnung feine gute Vorbedeutung geben Tonnte, ift 
natürlich, und Aelian in der Naturgeſchichte (10. 37) 
erzählt zum DBeweife von Phrrhus dem Könige von 
Epirus, al8 er Nachts gegen Argos gezogen, habe fi) 
eine Eule auf feinen Speer gefest, er aber fei zu 
Argos auf ruhmlojfe Art umgelommen. - 

Weil man von der Luftbejchaffenheit am Abend iind 
von dem Untergange der Sonne auf die Witterung des 
folgenden Tages jchließt, jo wurde die Eule, der Abend⸗ 
vogel, ein Wetterprophet, was aber nichts mit ihrer 
finnbildlihen Bedeutung zu ſchaffen hat. Wir finden 
fie zwar aud in dem Mährchen als eine Weifjagerin, 
aber nicht wegen ihrer Weisheit, denn Pallas Athene, 
der fie gehört, ift nicht al8 Prophetin angefehen worden, 
fondern ebenfalls nur ganz und gar aus einem Spiel 
mit ihrem Namen. In einem Mährchen von Kreta 
heißt es, Glaukos, des Minos Sohn, fiel in ein 
Honigfaß und flarb darin, eine Eule gab die Kunde 
davon. Deutlih ift auch bier dieſer Vogel nur ange: 
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wendet worben, weil er glaux heißt, und der umge⸗ 
tommene Sohu Glaukos. *) 


”) Bei ven Deutfchen warb bie Eule ein Sinnbild des Spaßes, welcher 
nedte, und ver ulenfpiegel bezeichnet die Sammlung neckender 
Späße, aus welcher Benennung man einen Spaßmacher vieles 
Namens gedichtet bat. Niederveutich Heißt die Eule Ule, und man 
bört daher auch ven Spaß einen Ul nennen, was freilich falfch 
ift, aber leicht Gingang fand, weil man bad Wort nicht verſtand. 
Daß die Eule zu dieſer Ehre am, ſtammt vom Bogelfange her. 
Mair fegte nämlich eine Eule zu ven Leimruthen, weil die Bögel 
nad) der Eule fliegen, und fleng fie dadurch um fo leichter. Daher 
kam es, daß man bildlich fagte: „einem eine Eule feßen,” für: 
„etwas veranftalten, woburdy man einen täufcht, oder zum Narren 
hält.” Da nun der Spaß, bie Niederei eben um des Täuſchens 
willen ſtattfindet, ſo bekamen fie ven Namen ver Eule, als ſey ber 
Spaß der Lodoogel, um ven Gimpel auf die Leimruthe zu bringen. 
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Die Fackel. 


1) Sinnbild des Lichtes. 
2) Sinnbild der Bermählung. 
3) Sinnbild des Sudhens und Auffpürene. 


* 





Die brennende Fackel eignete ſich, da fie felbft 
leuchtet und Licht if, auch um das Licht im Allge⸗ 
meinen finnbilplich zu bezeichnen. Darum gab man 
ber Geburtsgöttin, die das Leben an das Tageslicht 
fördert, die Fackel als Sinnbild ihrer Thätigleit in die 
Hand. Artemis (Diana) wird, weil fie eine Geburts- 
göttin war, die Yadelträgerin, die in jeder Hand eine 
hielt, genannt, und wurde auch fo abgebildet. Hekate 
ift eine Form der nämlichen Xebensgättin, und aus 
gleichem Grunde bat aub fie die Yadel. Auch die 
Perfonification der Geburtswehen Eileithyia wurde zu 
Aegion in Achaja von dem mefjenifchen Künftler Damo- 
phon mit einer Tadel dargeftellt, die fie mit der einen 
Hand emporhub, während vie andere Hand gerade 
ausgeftredt war (Pauſanias 7. 23. 5). Diefe Yadel, 
welche das Lebenslicht ſinnbildlich darſtellt, ift im 
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griechiſchen Mähren von Melengros ſchön verwendet 
worden. Stellt fie nämlich dag Licht vor, an welches 
der Menſch geboren wird, fo ift es nur ein Schritt 
weiter, fie für das Lebenslicht felbft zu nehmen, welches 
erlifcht, wann ver Menſch ftirbt. So faßte es jene 
Dichtung auf, die da jagt: Als Meleagros, Sohn bes 
Ares und der Althäa, geboren war, erfchienen bie 
Schickſalsgöttimen, die Moiren, und erklärten, fein 
Leben bänge von einem Teuerbrande, der auf dem 
Herde war, ab, und er werbe fo lange leben, bis 
derfelbe ganz vom Teuer verzehrt fey. Die Mutter 
nahm venjelben alsbald weg und bewahrte ihn ficher 
auf. Als aber Melengros wegen der berühmten Taly- 
doniſchen Jagd Streit mit feinen Verwandten befam 
und feiner Mutter Bruder erfchlug, fluchte dieſe dem 
Sohne, holte das Holz hervor und verbrannte es, womit 
fein Leben endigte. Die Schickſalsgöttinnen, die Motren, 
find auch Geburtögättinnen des Menſchen in dem Siume, 
daß feine Geburt fein Schidjal beftimmt. Der Sat 
alfo, das Schidjal babe beftimmt, Meleagros werbe 
fo lange leben, als feine Lebensfadel brenne, was 
ebenfo viel ifl, als wenn wir fagten, als jein Lebens⸗ 
liht dauere, eine Sache, die fih von jelbft verfteht, 
weil der Menſch fo Lange lebt, als er lebt, ift 
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mährcenhaft zu einer tragifhen Geſchichte geftaltet, 
wie fo oft die griechiſche Einbildungskraft aus einem 
geringen Keime Bedeutendes hervorzurufen verftand. 
Die Geftalten des Schlafed und bes Todes, die: das 
Auge dem Kichte verjchließen, wurden mit geſenkter 
Tadel dargeftellt. Auf ven Mithrasdenkmälern finden 
fich zwei Geftalten, die neben ber Hanptonrftellung bes 
Stieropfers ftehen, die eine mit erhobener, bie andere 
mit gejenfter Yadel, um damit den Sonnenaufgang 
und Sonnenuntergang darzuftellen. Auch der Eos, der 
Morgenröthe, vie eine Lichtbringerin iſt, wurbe bie 
Wadel gegeben. 

Abends ward die Braut am Hochzeitstage mit 
Yadeln in das Haus des Bräutigams geführt, und 
deßhalb wurde die Fackel auch ein Sinnbild der Ber- 
mählung. In der griehiihen Mythologie erfcheint 
darum Artemis Hegemone, d. i. die Yührerin, nämlich 
die Brautführerin, in dem Mythus von der Demeter 
und Perfephone in Arkadien mit der Fackel (Pauſanias 
8 36. 7). In einem arladifchen Heiligthume ver 
Berfephone fand fi Artemis zwar als Jagdgöttin von 
dem Künftler Damophon bargeftellt, aber aud ale 
Drautführerin der Demeter, denn fie hatte in ver einen 
Hand die Fackel, in ber andern zwei Schlangen, und* 
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fland an der Seite viefer Göttin, aus deren Bermäh- 
Iung mit Poſeidon das Segenslind Perjephone ent- 
fproßen war. . 

Der Griedhe perfonificirte ven Brautgefang, welcher 
Hhmen over Hymenäos hieß, zu einem fhönen Knaben, 
und ftellte ihn auch bildlich dar, geflägelt, wie man 
ven Liebesgott bildete, und mit der Hochzeitsfackel im 
der Hand. 

Den Erinnyen, den Ööttinnen, welche jeden ſchweren 
Frevel rächen, und der Spur des Verbrechers raftlos 
nachjagen, gab man auch Yadeln, und man könnte 
meinen, e3 follten damit bie brennenden Qualen des 
von feinem böſen Gewißen Berfolgten angedentet feyn, 
aber e8 könnte vecht gut auch damit ausgedrückt feyn, 
daß fie den Berbrecher ausfpüren, aud wenn er fid 
in die dunkelſte Berborgenheit verſteckt. So führt aud 
bie ihre geraubte Tochter fuchenne Demeter in dem 
Mythus zwei Fadeln, in jever Hand eine. 
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Sinnbildlihe Anwendung der Farben reicht in ein 
hohes Altertbum hinauf und zwar in weiter Berbrei- 
tung. Zunächſt tritt der Gegenſatz von 

Weiß und Schwarz 
oder aud Hell und Dunkel hervor, und dieſer ift in 
der menfchlichen Seele tief begründet, die von dem 
Lichten und Helen heiter angefproden, von dem 
Sinfteren, Dunkeln ernft und trübe berührt wird. So 
galt denn weiß und heil ftets für glücklich, ſchwarz und 
dunkel für unglücklich. Auf das manmnigfaltigfte ward 
biefes auch finnbilvlih durchgeführt, und mau bezeich- 
nete das Glück durch die weiße Farbe, das Unglüd 
dur die ſchwarze. Das Trauergewand iſt ſchwarz, 
Unſchuld und Trene haben als allegoriſche Geſtalten 
weißes Gewand. Der glückliche Tag iſt ein weißer, 
heiterer, der unglückliche ein ſchwarzer, wie die Römer 
fie benannten, die in dem Tagesverzeichniß den glüd- 
lihen mit einem weißen Steindhen ober einem weißen 
Striche vermittelft der Kreide bezeichneten. ‚ 

7% 


106 Die Sarben. 


Den Himmlifhen opferte man Feine fchwarzen 
Thiere, fonvern helle, weiße. Der Sonne waren bei 
ben Perfern und auch anberwärts ganz meiße Roße 
geweiht, und weiße Roße mußten ben Triumphmwagen 
in Rom ziehen. Dem Himmelstönig Jupiter bradhte 
man im alten Rom nur ganz weiße Stiere zum Opfer 
dar, indem man, um jeden bunfelen Fled wegzufchaffen, 
alle nicht weißen Stellen färbte. Später entſchloß man 
fih, da bie zum Opfer geeigneten Stiere nit häufig 
genug waren, gelbe oder röthliche, die alfo eine Lichte 
Farbe Hatten, dazu zu nehmen. Dagegen bradte man 
den unterirdifchen Göttern ſchwarze Opferthiere bar, 
und eben jo den Stürmen, weldhe ven Himmel durch 
ſchwarze Gewölke verfinftern. Dem Könige des Meeres, 
dem Pofeidon, opferte man ſowohl weiße als fchwarze 
Stiere, weil das Meer bald ohne Sturm, bald vom 
finftern Sturm heimgefuht wird. Eben fo wurben 
den guten Winden weiße Lämmer geopfert. 

Eine Bezeihnung der Naht ift es, bag dem Hera- 
Hles, dem Tagesgotte der Sonne ein ſchwarzer Hintern 
in ber Mythologie zugefchrieben wird. Zieht er am 
Himmel herauf, jo ſcheucht er die Nacht vor fich ber. 
und erleuchtet, aber hinter ihm drein kommt wieder bie 
Finſterniß, und wo bad Antlig der Sonne nicht leuchtet, 
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ift Nacht, fo Daß die Hintere Seite des Gottes durch die 
ſchwarze Farbe dieſes Verhältniß finnbilvlich andenten 
konnte. 

‚Dem Himmelsfönige Zeus ſchrieb man ſchwarzes 
Haupthaar zu, finnbilplicd wegen der Schwarzen Wolfen, 
die eigentlich die Loden am Haupte des Himmels bilven. 
Bei den Gottheiten des Waßers fand die blaue und 
grüne Farbe finnbilvfiche Anwendung. So hieß ein 
griechifcher Meergott Glaukos, der Blaue, und Pallas 
Athene (Minerva) bat blaue Augen, fo daß fie in ber 
Dichtung vorzugsweife die Blauäugige heißt, weil fie 
die Teuergöttin des Gewitter ift, und ſomit auch eine 
Waßergöttin, als welde fie für das Gebeihen ber 
Gewächſe beſonders wichtig war. Eben fo galt bie 
graue Yarbe für Waßerweſen und in der germaniſchen 
Mythologie für den Tod, denn auf den Tod bezieht 
fi) Odin's graues Roß und grauer Mantel. Rothgelbe 
Haare werden der Santgöttin Demeter (Ceres) zuge- 
fchrieben, weil die Saat, beſonders der Weizen, wann 
er gereift ift, diefe Farbe zeigt. Auch rothfüßig wird 
dieſe Göttin bei den Griehen genannt, was ebenfalls 
eine Anbeutung ber rothgelben Farbe des Weizens ift. 
Dem Robigus, dem Gotte des Getraidebrandes oder 
Getraideroſtes opferten die Römer rothe, d. i. roftfarbige 
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Hunde, weil man biefes Uebel vem Hunbsftern im 
Frühling zufchried. In Aegypten war bie rothe Farbe 
dem Hundöfterne geweiht, und galt in Beziehung auf 
die verberbliche Hitze für fchlimm. Menſchen mit rothen 
Haaren waren daher typhoniſch. Aus der Aſche einer 
rothen Kuh mußten die Juden das Sprengwaßer zur 
Entfündigung machen, wie e8 in Mofe 4, 19 bejchrieben 
if. Der nordiſche Donnergott, Thor, hat einen rothen 
Bart, weil er den fenerrothen Blitz ſchlendert. Die 
Todtenkönigin Perfephone, die Tochter der Saatgöttın, 
welche felbft die blühende, grünende Natur ıft, fährt 
mit weißen Roßen. Nämlid wann nad der winterlichen 
Berödung das nene Xeben der Natur erwacht und vie 
heitere Lichtzeit wieder beginnt, fommt die geftorbene 
Göttin aus der Unterwelt wieder zum Licht, und fährt 
mit weißen Roßen herauf. Eos, die Göttin der Mer- 
genröthe, heißt die rofenfingerige wegen der Morgen- 
röthe, bie Göttin im Saffrangewande, die weißgeflügelte, 
die rofenarmige. Die zwei Dioskuren, die Gottheiten 
des Tages, ver auf- und untergeht, haben weiße und 
rothe Roße, wegen des Tageslichtes. Thetis heißt 
filberfüßig; ſie iſt Meergöttin, und das Waßer iſt auch 
hell. Apollon hat einen filbernen Bogen, denn er iſt 
Lichtgott. Nereus, der Meergott, iſt ein grauer Greis, 
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denn das Waßer ift auch grau; und die MWaßergöttinnen, 
die Töchter des Phorkos, find aus gleichem Grunde 
von Geburt an gran, und heißen bie Gräen, d. i. bie 
Grauen, die Sreifinnen. Tithonos ift ganz grau und 
hochbetagter Greis, weil er. die Perfonification des 
grauenden Morgens ift, und ber granröthlihe Wolf 
ift ein Sinnbild des nahenden Tageslichtes. 

In den ägyptiſchen Dentmälern fieht man die blaue 
Farbe al8 Stellvertreterin der ſchwarzen, denn der 
Gott der Befruchtung, der Khem, d. i. ber Schwarze, 
heißt, ift nicht Schwarz, fondern blan vargeftellt. Dieſer 
Gott aber hatte die ſchwarze Farbe mit Beziehung auf 
den fchwarzen Boden, welcher durch feinen Gegen 
fruchtbar war, und Aegypten hieß Khemi, das ſchwarze 
Land. Die grüne Farbe ift die des Wachsſthums, und 
wurde gewählt, um dieſes zu bezeichnen. Weil das 
Grünen dem Segen der Früchte vorhergeht, fo hat 
man in neneren Zeiten die grüne Farbe als die ber 
Hoffnung angenommen, welde Anwendung aber dem 
Alterthume fremd war. 

Roth war die Farbe der Herrlichkeit ſchon früh— 
zeitig, und das rothe Purpnrgewand bezeichnete diefe. 
Als Sinnbild des Bluts aber warb die rothe Farbe 
such die der Gerichtsbarkeit über Leben und Tod, 
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werhalb auch das Vehmgericht, das foldye Gerichts⸗ 
barkeit übte, auf rother Erbe, wie es heißt, ftattfand, 
welche rothe Erde aber nicht von ihrer Farbe fo hieß, 
und da fie nicht roth war, auch nicht fo heißen konnte, 
fonvdern nur ſinnbildlich vom Blutgerichte jo genannt 
ward. Nothgefleivete Diener venten auf die Gerichtd- 
barkeit derer, denen fie beigegeben find. 
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Die Seder. 


1) Sinnbilb des Schwunges. 
2) Sinnbild der Herrfherwürnde. 


Statt des Flügels oder der ganzen Bogelgeftalt, 
welche man beide zum Sinnbilde des Schwunges ober 
Fluges erwählt hatte, nahm man auch die Feder, um 
biefen Begriff parzuftellen. So vichtete man den Muſen 
Federn an das Haupt, um ben Flug der Begeifterung 
damit auszudrüden. Ein Mähren über das Delphifche 
Orakel ſagte, einſt ſey ein Tempel des Apollon zu 
Delphi geweſen, den die Bienen aus Wachs und Federn 
verfertigt hatten, und welchen der Gott dann fort zu 
den Hyperboreern geſchickt habe, wie uns Pauſanias 
(10. 5) erzählt. Hier iſt nicht gerade das Wachs 
bedeutend, ſondern der Biene wegen iſt es gewählt, die 
in Delphi ein Sinnbild der Weißagung geweſen war, 
die Federn aber deuten auf Schwung und Flug der 
Orakelbegeiſterung eher als auf Vogelflug, der nie, 
wenn auch zur Weißagung dienend, in Delphi für das 
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Orakel eine Bedeutung hatte, weil dieſes gan allein 
auf Begeifterung berubte. 

Schon frühe fehen wir die Feder angewendet als 
Kopfſchmuck, und mit diefem finden wir die ägyptifchen 
Götter ausgezeichnet. In dieſer Anwendung kann er 
die Götter nur als Herrfcher varftellen, die man durch 
den Kopffhmud auszeichnete, fo daß die ever als 
Sinnbild der Herrſcherwürde erfcheint. Den Borzug 
gab man der Straußfeder, die ſich durch ihre Schönheit 
beſonders auszeichnet, und daher nody zur Stunde fehr 
gefhägt ift. Bon diefer giebt nun der fpätere griechifche 
Schriftfteller, ven man mit dem Namen des Horapolle 
zu bezeichnen pflegt, an, fie ſey eine Hierogluphe ver 
Gleichheit und Gerechtigkeit gewefen, weil die Strauß- 
federn fih durch Gleichheit beſonders auszeichnen. 
Daß fie ein Sinnbild aud der Gerechtigkeit gewejen 
fen, ift möglih, denn die Perjonification Ma, die 
Gerechtigkeit (eigentlich die Wahrheit), hat die Strauß- 
feder als ein Zeichen, woran fie zu erfennen ift, und 
manchmal vertritt viefe bloße Fever diefe Stelle dieſer 
Göttin. Man könnte fie auf dem Haupte der anderen 
Götter am Ende aud auf die Gerechtigkeit berjelben 
beziehen, aber es fcheint doch natürlicher, daß man, 
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ver fpäten Deutung nicht folgend, annimmt, es fei bie 
Gerechtigkeit durch die Straufßfeber als eine Herrfcherin 
dargeftellt worben, vie da über Alles waltet und Alles 
beherrſcht. 
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Die Seige. 


1) Sinnbild der Süßigkeit. 
2) Sinnbild der Nahrung und Frudtbarkfeit. 


Die Feige ift ſüß, und fo warb fie ein Sinnbild 
ver Süßigfeit, und weil den Menſchen vie Nahrung 
füg ift, ward fie auch ein Sinnbiln der Nahrung und 
der Fruchtbarkeit, welche uns die legtere gewährt. 
Befonders warb dieſes Sinnbild bei dem Gott Dionyfos 
(Bacchus) angewendet, weil er nicht bloß ein Gott bes 
. Weines, fondern aud im meitern Sinn ein Gegen- 
jpender und Geber der Fruchtbarkeit war, wie er denn 
auch als ein Gott der Baumfrüchte angefehen wurbe. 
Darum hieß er der Feigengott (Athenäus 3. ©. 78. c 
und Heſych.), und in Naxos machte man die Maske 
vefjelben aus Feigenholz, und auch das Sinnbild ber 
Fruchtbarkeit, ver Phallos, der dem Gott zu Ehren bei 
feiner Feier beveutfam bervortrat, war aud von Yeigen- 
holz, fpäter von Leber. (Unter einem Feigenbaume 
hatten Romulus und Remus die Milh der Wölfin, 
die ihnen als Amme diente, genoßen, weßhalb man ihn 
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den Sänge- Teigenbaum, ficus ruminalis, nannte; dies 
geht aber nicht auf vie wirkliche Feige, als Sinnbild ber 
Nahrung, fonvdern viefer Baum ift, wie ihn Plutarch 
gewiß richtig bezeichnet, der wilde ober Ziegenfeigen- 
baum geweſen, deßen Milchſaft ein Sinnbild der wirf- 
lihen Milh war, umd unter weldem wegen biejes 
Saftes die Frauen zu Rom nebft ihren Sclavinnen 
die Juno mit einem Opfer, wobei die Mil des 
Baumes angewendet wurde, verehrten. Schon ver 
Name Säuge- Feigenbaum zeigt, daß es fich bei ihm um 
die Mil handelt, und er ift daher wegen berjelben 
als eine finnbilvlihe Bezeichnung der Ernährung ber 
Säuglinge Romulus und Remus gewählt worden.) 
Noch eine eigenthümliche Bedeutung hat die Feige 
befommen. Den Daumen zwijchen Zeige- und Mittel- 
finger purdfteden heißt die Feige machen, und biefe . 
Einem zeigen galt für ein Verhöhnen. Der Italiener 
nennt auch das Ausftreden des Mittelfingers gegen 
Einen: die Feige machen. Der Sinn ift ein objcöner, 
und beruht auf der Gebärde felbfl. Aber dieſer Feige 
fhrieb man Abwehr gegen böfen Zauber zu, gerade 
wie dem Priap oder Phallos, womit ſie dem Sinne 
nach übereinkommt, indem auf Begattung und Fort— 
pflanzung hingedeutet iſt. Deßhalb, wie Römerinnen 
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den Priap als ein Segensammnlet hatten, trugen in | 
Bayern die Frauen eine foldhe Feige von Corallen an 
ven Schnüren des Mieders oder gar am Roſenkranze 
(f-. Schmeller’8 bayerifches Wörterbuh im Artikel: die 
Veigen). 
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Das Feuer. 


1) Sinnbild des Lebens. 

2) Sinnbild der Reinheit. 

3) Sinnbild des häuslichen Lebens und des 
Staates 


Das Teuer war den alten Völkern als Element des 
Lichts und der Wärme ein hochverehrtes, heiliges Sinn- 
bild des Lebens felbft, und noch ift der Feuerdienſt, 
welder im alten Berfien in höchſter Ehre fland, und 
ein auszeichnendes Merkmal perfifcher Religion war, 
nicht ganz erloſchen, fondern findet bei den Guebern 
noch Statt. Die Vorſchriften, welde man in ber 
Zorvaftrifhen Lehre über das Teuer lieſt, geben in bie 
genaueften Erwägungen ein, wie man das heilige Ele 
ment, deßen der Menfch zu feinen Bebürfnißen nicht 
entratben kann, wieder reinigen möge, wann es dem 
menſchlichen Gebrauche gebient bat. 

Nicht etwa, weil man durch Teuer reinigen kann, 
denn dieſes Tann nur in einem befchränkten Maaße 
gefchehen, und and nur bei wenigen Gegenftänven, 
ward das Feuer ein Sinnbild ver Reinheit, fondern 
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als Sinnbild des Lebens eignete e8 fih dazu, gleich 
dem Waßer. Dur Reinigungen wollte man bie 
unheimlihen Einflüße der Todtenwelt abwehren, und 
biefes, meinte man, werde daburd bewirkt, Daß man 
ihr das Leben in feinen Sinnbildern entgegenftelle. 
Man gieng over trieb die Heerde zwifchen angezünbeten 
Feuern durch, over fprang und trieb die Heerde über 
Teuer, wie e8 zu Rom am Lupercalienfefte am Ende 
des Winters zu einem gejegneten Eintritt in das neue 
Jahr geihah, und wie im Mittelalter das Nothfeuer 
angewendet warb, welches man jo nannte, weil man es 
durch Reiben zweier Hölzer anzünden mußte, aus Denen 
man das euer gewißermaßen herauszwang ; denn Not) 
hat auch die Bedeutung des Zwang, und Nothfeuer 
bedeutet Zwangsfeuer. 

In Griechenland und Rom fehen wir das Teuer 
des Hausherdes durchaus geheiligt unter dem Namen 
der Göttin Heftia, Iateinifch Beta. Wer zu dem Haus 
herd flüchtete, genoß wegen der Heiligkeit des Feuers 
Schu. Aber auch die Stabt Hatte ein Gebäude, 
welches dieſer Gottheit geweiht war, und welches 
gleihfam ven öffentlichen, unverleglihen Herb ves 
Staates bildete. Ein folder war in Athen das 
berühmte Prytaneum, wo fi die Prytanen verfam: 
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melten, und wo man bie fremden Geſandten empfieng, 
gleihfam im heiligen Mittelpunfte des großen Wohn- 
hauſes Stadt. Ebenfo war in Rom das Beftahaus 
(denn es war fein Tempel, wenn e8 auch üfters fo 
genannt wird, und konnte feiner ſeyn ald Herb ber 
Stadt) ein hehres Heiligthum und die Jungfrauen, 
welche daſelbſt des reinen Feuers warteten, die Veſta⸗ 
Iinnen, fanden in höchſter Ehre. Erloſch einmal das 
Teuer, fo galt das, wie jede Störung des Beftahanfes, 
oder die Verunreinigung einer Beftalin durch Unfeufch- 
beit, für ein bevenflidhes Unglüd, und es mußte durch 
einen Brennfpiegel oder durd Reiben wieder ange- 
zündet werben, da das Feuer, welches dem menſchlichen 
Gebrauche diente, nicht rein genug erachtet wurde. An 
diefem euer des Stabtherves hieng ver Beſtand des 
Keiches, denn darauf führte die Wahrnehmung, daß 
eine menſchliche Geſellſchaft und Gefittung ohne Feuer 
nicht möglich fey. Ja jo fehr war den Römern das 
Teuer ein Sinnbild des ftaatlihen Vereines geworben, 
daß fie in der fabelhaften Herleitung ver Gründer 
Roms von ihrem Gott Mars die Dichtung gelten 
Tieße, diefer babe ven Romulus und Remus mit einer 
Beftalin erzeugt. Eine verführte Beftalin war ein 
Gräuel, aber da Befta felbft nicht die Abnıfrau Roms 
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werben fonnte, fo knüpfte man durch die Beftalin den⸗ 
noch den Urfprung ver Stabt an fie an, um bie Hei- 
ligleit des öffentlichen Stadtherdes redht zum Mittel⸗ 
punfte des Staates zu erflären. 

Troja's Sicherheit hieng an dem vom Himmel 
gefallenen Ballasbilde, dem fogenannten Palladion, und 
als es entwendet warb, eroberten die Griechen nad 
zehnjähriger Belagerung dieſe Stadt. Pallas iſt vie 
Göttin des Feuers, denn fie ift bie Berfonification des 
Gewitter und das im Blitz hernieverfahrende Teuer. 
Das Palladium hat daher viefelbe Bebeutung, wie das 
Teuer der Veſta 

In Athen trug man an dem Tage der Amphidromien, 
d. i. am fünften Zage nady der Geburt, pad Kind um 
den Hausherd, wovon ver Name flammt, der Umlauf⸗ 
feier bebentet. Dabei warb ihm eine Fadel gegen ben 
Kopf gehalten, denn das Teuer follte das Kind reinigen 
und weihen. 


Die Fichte. 
Siebe Baum. 
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Der Siſch. 


1) Sinnbilb des Waſſers. 
2) Sinubild der Fortpflanzung und Fruchtbatleit. 





Ein Sinnbild des Waßers war der Fiſch, da man 
ein geeigneteres nicht erſinnen konnte, und weil er das 
Waßer darſtellte, diente er auch zum Sinnbilde der 
Fruchtbarkeit und Fortpflanzung, welche dem Waßer 
zugeſchrieben werden. Fabelhafte Weſen des Meeres 
ſehen wir in Miſchgeſtalten, deren einer Theil ein Fiſch 
iſt, und gewöhnlich endigen fie in Fiſche. So die ſoge⸗ 
nannten Hippofampen, Roße in Fiſche ausgehend, welche 
ben Wagen des Seegottes ziehen, den Triton einen in 
einen Fiſch endenden Seegott, ven Mufchelbläfer des 
Meeres. Auf einem alten Gemälde (Athenäus ©. 346) 
reicht Poſeidon der Artemis, der Alpheifchen im Belo- 
ponnes, einen Thunfifch, weil fie eine wefentlihe Bezie- 
hung zum Waßer hatte, und ebenfo dem Zeus, ber bie 
Athene aus dem Haupte gebiert, weil dieſe auch eine 
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Woßergöttin ift. Als Sinnbild wäre jeder andere Fiſch 
ebenfo geeignet gewejen. Doc galt Pofeidon befonders 
als Borfteher des Thunfifchfanges. 

In Afien bei ven Semiten gab es eine Fifhform 
ber großen Lebensmutter, die Atargatis, Derketo, um 
berentwillen die Syrer das Sinnbild der Fortpflanzung 
und Fruchtbarkeit jo heilig hielten, daß fie durchaus 
feinen Fiſch eßen durften. Aus Afien brachte man 
diefe Form der großen Göttin nah dem Peloponnes, 
wo fie zu Phigalia in Arkadien ein Heiligthum in 
einem Cypreſſenhain Hatte, das alljährlih nur einmal 
geöffnet wurte, um ihr Opfer barzubringen.. Man 
nannte fie da Eurynome, d. i. die Weitwaltende, und 
ihr Bild ftellte ein Weib dar, welches in einen Fıld 
endete. Einen Filchgott, Namens Dagon, nennt uns bie 
Bibel, verehrt zu Asdod, der menſchliches Haupt und 
Arme Hatte, fonft aber Filchgeftalt, wovon er aud 
benannt war, da der Fiſch im Semitifhen dag heißt. 
In Aegypten war der Fiſch das nämliche Sinnbild, 
und fowie die Priefter fein Salz auf ihren Tiſch ftellen 
durften, jo durften fie auch das Sinnbild des Meeres, 
den Fiſch nicht genießen. Das ift aber nicht fo zu 
verftehen, als hätten die Priefter überhaupt fein Salz 
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genoßen, fondern an beftimmten Tagen ber Enthalt⸗ 
famleit mußten fie e8 entbehren, damit dieſe geförbert 
werbe, weil man dem Salze, das aus bem zeugenven, 
Ihöpfungsreichen Meere flammt, Kräfte zufchrieb, bie 
ver Enthaltfamfeit nicht günftig waren. Da man fid 
der Fiſche leichter enthalten Tann, als des Salzes, fo 
verfagten fie fi diefelben als Sinnbilder des Meeres 
und feiner Zeugung gänzlih. Bergleiht man damit, 
daß der Fiſch bei den Chriften eine Yaftenfpeife gewor- 
den ift, deßen Genuß man alſo als eine fchwächere 
Ernährung betrachtet, welche Enthaltfamfeit und buß- 
fertige Gedanken förbert, fo erkennt man in folden 
Gegenſätzen das artige Spiel des menſchlichen Denkens 
mit den Dingen, die ihm fo ober anders erſcheinen, je 
nachdem er fie von dieſer oder jener Seite betrachtet 
und aus feiner Betradhtung Folgerungen bildet. Gerade 
in dieſem Denkjpiel und feinen Folgerungen giebt ſich 
zu unferem Trofte die höhere Beftimmung des Men⸗ 
Then und feine Ueberlegenheit nit nur über intelligente 
Thiere, wie Hunde u. f. w., fondern auch über dumme 
Thiere, wie Säue, fehr entſchieden fund. Denn kein 
Hund, fein Schwein hält eine Speije, die ihm gut 
befommt, aus Bernunftgründen für vermeidbar, kein 
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Hund, fein Schwein denkt fih Paftenfpeifen aus, oder 
entſchließt fich gar, wirklich zu faften, jo lange Nahrung 
nicht fehlt und dazu zwingt. Nur ver Menſch tbut es, 
und bekundet damit feinen hohen Beruf. 
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Die Fledermaus. 


Sinnbild ber Nacht. 





Da die Fledermaus nur in ber Dämmerung und 
Dunkelheit des Abends fliegt, fo lag e8 nahe, fie zu 
einem Sinnbilde der Nacht zu machen, und daher 
folche, welche in der abendlichen over nächtlichen Dun⸗ 
telheit herumfchweifen, Fledermäufe zu nennen. Wir 
fehen jenoh wenig Gebrauch von biefem Sinnbilve 
gemacht, denn es begegnet und nur in der Verwand⸗ 
lung der Minyerinnen zu Orchomenos in Böotien bei 
Antoninus Liberalis (9) und Ovid (4. 407 flgg.). 
Die drei Töchter des Minyas verehrten, heißt es, ben 
Dionyfos nicht, fondern übermäßig fleißig mit weib- 
lichen . Arbeiten beichäftigt, ſchalten fie die Frauen, 
welde am Feſte des Gottes in den Gebirgen herum» 
Thweiften. Der Gott erfhien bei ihnen in Mädchen⸗ 
geftalt und ermahnte fie zur Feier des Feſtes, und als 
fie ihn nicht hören wollten, verwandelte er fich in einen 
Stier, einen Löwen, einen Panther, fo daß fie erfchredt 
num in wilder Schwärmerei bacchantiſch herumzogen, 
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jedoch in Flebermäufe verwandelt wurden. So Iautet 
das Mähren, die Sache aber verhält fih fo: Die 
Bachhusfeier war eine Nachtfeier, und fo fonnten Die 
fie feiernden rauen Fledermäuſe in bilvlihen Aus- 
brude heißen. Diefes warb denn auf die Minyerinnen 
angewendet, die am \wertigften bie eier des Gottes ver⸗ 
ſchmäht haben mögen, ba fie amazonenartig erſcheinen. 
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Die Fliege. 


1) Sinnbild der Unverfhämtheit und Läftigleit. 
2) Sinnbild der Sonnenhiße. 





Die Art der Fliege, wenn fie fi) wohin ſetzen will, 
immer wieber an biefe Stelle zu kommen, wie oft man 
fie auch wegſcheuche, bat fie zu einem Sinnbilde ber 
Zubringlichleit, der Umerfhämtheit gemacht, welde 
einem läftig fällt. Deßhalb wird ber gewaltige Held 
Ajas, welder ven Troern im Kampfe läftig ift, weil 
er zurüdgebrängt immer wieder angreift, mit einer 
liege verglichen. Da man den Hund auch' zu einem 
Sinnbilde der Unverfhämtheit gemacht hatte, fo bebiente 
man fih im Schimpfen fogar, um Jemand als durchaus 
ſchamlos und läftig zu bezeichnen, des zufammengefeßten 
Wortes Hundsmüde Mit dieſem Schimpfworte _ 
benennt der Kriegsgott Ares in ber Iliade (21. 394) 
die Göttin Pallas Athene, und die Himmelsfönigin 
Hera bevient fi in ihrem Aerger beffelben Ausprudes 
von ber fhönen Aphrodite (dafelbit 421). 

Das gefammte Mückengeſchlecht geveiht am beften 
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in großer Hite, und wird deßhalb als ein Sinnbild 
dem Gott der Hite geweiht. Zeus, der Himmelsfönig, 
der auch ein Lichigott iſt, deßen verzehrende Gluten 
men in alter Zeit felbft mit Menfchenopfern, z. B. in 
Arkadien und bei den Athamanen, fühnte, war ein 
Müdengott, wie auch Herafles, der Tagesgott ber 
Sonne. Aber man machte daraus einen Mücdenab- 
wehrer, denn der Gott, der fie ſandte, Tonnte fie aud 
- abwehren. Gerade ein folder Gott war auch ber 
femitifhe Baal» Zebub (Beelzebub), d. i. der Mücken⸗ 
könig. 
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Die Flügel. 


1) Sinnbild des Fluges und bes Schwunges. 
2) Siunbildb des Schukes. 





Ein geeigneteres Sinnbilv für eine ſchnelle Bewe⸗ 
gung, fowie für ven Schwung und bie raſche Erhebung 
konnte es nicht geben, als den Flügel des fi im 
zafchefter Bewegung burd die Luft ſchwingenden und 
emporfliegenden Bogeld. So findet man ibn denn auch 
dazu erwählt. Der Götterbote der griehifhen Mytho⸗ 
logie, Hermes (Mercurius), welcher nad allen Rich—⸗ 
tungen hin die Befehle des Himmelskönigs auszuführen 
bat, trägt darum Schuhe mit Flügeln, und an feinem 
Reiſehut finden ſich ebenfalls Flügel. Iris, welche 
ebenfall8 eine Götterbotin ift, hat Flügel an ben 
Schultern (auf Gemmen findet fi Iris mit Schmet- 
terlingsflügeln, was aber nur eine artige Spielerei ift, 
bie, weil Iris auch der Regenbogen ift, höchſtens bie 
Buntheit deſſelben durch die Buntheit des Schmetter- 
lings andeuten fol, falls überhaupt eine Bebeutung 
damit ausgebrädt werben follte). Die Winde wurben 
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auch mit folchen bargeftellt, ebenfo Nike, vie Sieges- 
göttin, doch es ift nicht nöthig, aufzuzählen, wo fid 
fonft noch Flügel in viefem Sinn angebracht finden. 
Auh den Schwung des Geiſtes, die Begeifterung, 
bezeichnete der Flügel. Eros, der Gott der Xiebe, ift 
geflägelt, was wohl mehr auf vie Geiftesaufregung 
geht, als feine Schnelligkeit. Das Begeifterungsfinn- 
bild, das Roß Pegafos, hat Flügel, und die Sirenen, 
die Sungfrauen des bezaubernden Gejanges find geflü- 
gelt, und werden auch als Mifchgeftalten aus Jungfrau 
und Vogel dargeftellt. Die Muſen felbft fehen wir in 
Basreliefd mit Federn an dem Haupte, ihren Geiftes- 
ſchwung zu bezeichnen, und man hatte ein Mährchen 
gevichtet, die Sirenen hätten fi mit ihnen in einen 
Sangwettſtreit eingelaßen und ſeyen bejiegt worden, 
worauf die Muſen ihnen die Federn ausgerupft hätten. 
Das follen denn die Federn an dem Haupte biefer 
Begeifterungsgöttinnen ſeyn. 

Zum Sinnbilde des Schutzes bat man ſchon in 
einer fehr frühen Zeit den Flügel gewählt, wegen ber 
ſchützenden Art, womit die Vögel ihre Jungen mit 
ihren Flügeln beveden, und allgemein verbreitet ift der 
Ausdrud, etwas unter feine Fittige, Flügel, nehmen, 
für forgfältig befchligen. In Aegypten, wo man bem 
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Geier gerade, wir wißen nicht, was ihm biefen Vorzug 
verfhaffte, zum Bilde der Möütterlichkeit erforen hatte, 
begegnen uns in den erhaltenen Bildwerken fehr häufig 
die Geierflügel in der Bedeutung des Schuges. Geflit- 
gelt ift die Schlange, welche den Schußgeift von Ober- 
ägypten, fowie die, welche den von Unterägypten vor= 
ftellt. Die Semiten gaben dem Stier, dem Sinnbilde 
der Zeugung, Tlügel, wie man denn Bilder deſſelben 
neuerbings aus den Trümmern von Ninive ausges 
graben hat. Diefer geflügelte Stier ift ber Cherub, 
von welhem die Bibel fpricht, und deßen Herrlichkeit 
fie rühmt. Allerdings gehört auch dem Stiere ver 
Flügel, um anzubeuten, daß die Zeugnng und Fort⸗ 
pflanzung das Xeben, die lebendige Welt ſchütze, welche 
ohne diefe Art von Schuß ber Verödung anheimfallen 
würde. Dei den anderen alten Völkern begegnen wir 
einer folhen Darftellung nicht, ſondern nur dieſer bild⸗ 
Iihen Borftellung in Worten ausgedrückt. 
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Der Froſch. 


Sinnbild des Frühlings. 


Der Froſch verfriecht fich während des Winters und 
liegt in einer Erftarrung, bis ihn ber wiederkehrende 
Frühling wedt. Deßhalb eignete er fih zu einem 
Sinnbilde des Frühlings, und man erwählte ihn Dazu 
in Aegypten und in Lykien. Die äghptifchen Denkmäler 
zeigen und den Gott Khunfu, der eine Gottheit bes 
Lichtes war, mit dem das Jahr bezeichnenden Palm⸗ 
zweig (ſ. den Artikel Baum) in der Hand, unten an 
dieſem Zweig aber ſitzt ein Froſch und bedeutet die 
Wiederkehr des Frühlings. Auch die große Lebens⸗ 
mutter erjcheint in der Froſchform unter dem Namen 
Hek, d.h. Froſch, und fie wird dadurch als eine Göttin 
der nach dem Ahfterben wieber zu neuem Leben erwachten 
Natur dargeftellt; denn dieſe Göttin, weldhe für bie 
Hegyptier Die wichtigfte und wefentlichfte Idee ihrer 
Religion enthielt, ftellt in verfchievenen Formen alle 
bie bebeutendften Verhältniße dar, welche mit dem ihr 
zugefchriebenen Wirkungsfreis in Verbindung ftehen. 
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War die Natur abgeftorben, fo war fle eine trauernde 
Wittwe und verwaifte Mutter; fie ſuchte im Trauer- 
gewande nach dem verlorenen Gatten und Gohne. 
Die neue Zeit des wieder erwacenben Lebens bildet 
ben Gegenfat "dazu, und bie Göttin mit dem Frofch- 
Topfe deutet dieſen Gegenſatz an. 

Die Griehen hatten dieſes Sinnbild bei ihrem 
in. Lykien einheimifhen Frühlingsgott, dem Lichtgott 
Apollon, vorgefunden, gaben es aber auf, denn nur in 
einem Mährchen, welches Lykien betrifft, ift noch bie 
Rede davon. Die Erzählung, welde das Verhältniß 
dieſes Thiered zu dem Gott begründen wollte, nimmt 
es in feindlihem Sinn, offenbar aus Mißverftand, 
weil der wahre Sinn dem Erfinder des Mährcheng 
nicht mehr befannt war. Leto, fo lautet dieſes Mährchen 
bei Antoninus Liberalis (35), gieng mit ihren neuge- 
borenen Kindern Apollon und Artemis nad Lykien, 
und wollte fie dort in einem Duelle baven, aber Hirten, 
welde die Kinder aus demſelben tränfen wollten, 
geftatteten es ihr nicht. Sie badete ihre Kinder nun 
im Fluße Kanthos, Tehrte zu dem Duelle zurüd, und 
verwandelte die daſelbſt mit der Heerde noch weilenven 
Ninderhirten in Fröſche. Freilich konnte es Teinem, 
weldher das wahre Verhältniß dieſes Sinnbildes nicht 
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fannte, einfallen, den Frofh mit Apollon im eime 
freundliche Verbindung zu ſetzen, das quakende Thier 
mit dem muſikaliſchen Gott. 

Kypſelos, der Herrſcher von Korinth, hatte, wie 
Plutarch im Gaſtmahle meldet, dem Apollon eine goldene 
Palme zum Weihgeſchenke des Delphiſchen Tempels 
gegeben, und Fröſche an dieſelbe bilden laßen, und in 
der Schrift über die Orakel der Pythia erwähnt er 
der Sache noch einmal, und giebt unter den Erklärungen 
auch die richtige an, daß ſich die Fröſche auf den 
Frühling beziehen, in welchem ſie beginnen, ſich hören 
zu laßen. 

Mäcenas hatte, wie der Geſchichtſchreiber Dio 
Caſſius meldet, den Froſch als Sinnbild. Wir können 
kaum zweifeln, daß ſich dieſes auf ſeine etrusciſche 
Heimath und Abkunft bezog, wißen jedoch die nähere 
Veranlaßung zur Wahl deſſelben nicht. 
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Der Fichs. 


Sinnbild des Getraibebrandes? 





Die Erflärung des Fuchſes als eines Sinnbildes 
bes Getraidebrandes habe ich mit einem Fragezeihen- 
verfehen, weil fie feineswegs als eine fichere und gewiße 
behauptet, fondern nur vermuthet werben kann. Ein 
Sinnbild war allerbings der Fuchs, und mit dem Feuer 
finden wir ihn in Verbindung gefett, ebenfalls auf 
eine ſinnbildliche Weiſe. Simfon bindet, jo erzählt bie 
biblifhe Geſchichte, Füchſen oder Schakalen, vie er 
einfängt, Feuerbrände an die Schwänze, und läßt fie in 
die Saaten der Bhilifter laufen, um dieſe anzuzünden. 
In Griehenland gab es eine Stadt Teumefjos, von 
Teumefjos oder Telmiſſos in Aften benannt, deren 
Gründung mit dem aus Afien dahin gebrachten Eulte 
der Göttin Europa zuſammenhängt. Dafelbft Hatte 
man einen Mythus von einem verberblichen Yuchfe, 
der das Gebiet verheerte, und welchen nad göttlicher 
Beftimmung fein Hund je fangen ſollte. Es gab aber 
auch einen Hund, Lälaps, d. i. Sturm, genannt, dem 
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nach göttlicher Beftimmung ein Wild entgehen Tonnte, 
und biefer warb gegen jenen verwäftenden Fuchs gefanbt. 
Aber Zeus verwandelte beide Thiere in Stein, bamit 
die göttliche Beftimmung über fie nicht verletzt werbe. 

Ein Fuchs als der Verderber eines Gebietes, von 
fo befonderer Art, wie ver Tenmeffifche, kann nım ein 
Sinnbild feyn; denn dieſes Thier ift nit von ber 
‚Art, daß man e8 zu einem gewaltigen, unbezwinglichen 
Berberber dichte. Wir finden aber auch fogar in 
Kom den Fuchs als einen Verderber mit bem Yener 
in Berbinbung gebradgt. Im Monat April wurden 
ver Saatgöttin Ceres Spiele im Circus gefeiert, und 
am letzten Zage ließ man Füchſe Ins, denen man 
brennende Fadeln angebunven hatte. Die Legende fagte: 
e8 ſtamme ver Braud aus dem Lande ber Aequer. 
Ein Landmann zu Carfeoli, dem die Füchſe das Feder⸗ 
vieh ftahlen, habe einen gefangen, mit Hen und Stroh 
umwidelt, viefes angezündet und ihn laufen laßen, 
wodurch überall die Saat verbrannte, wohin er Tau. 
Deßhalb gebiete das Geſetz zu Carfeoli, Teinen gefan- 
genen Fuchs leben zu laßen (Ovid Feſtkalender 4. 683). 
Dan wußte im Xequerlande fiher Nichts von Simfon 
und feinen Füchſen, und von dem Fuchſe von Teumeſſos, 
und body ſtimmt auch dieſe Legenve zu jenen. Nehmen 
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wir nun an, ber Fuchs beziehe fich auf ben Getraiberoft, 
den man Getraidebrand nennt, fo erflärt fi bie 
Geſchichte mit dem Teuer des Fuchſes genligend, und 
wie man einen branbrothen Hund gegen den Getraide⸗ 
brand opferte, weil man dem Hundsfterne dieſes Uebel 
zufchrieb, fo könnte man auch wohl den Schafal, ver 
in Aegypten zu einem großen Theile die Stelle des 
Hundes vertritt, verbrannt haben, als Urheber bes 
Setraivebrandes, Fuchs aber und Schafal wurben nicht 
firenge gefchieven. Bezweifeln möchte ich, daß, wenn 
diefe Erflärung täufchen follte, eine anbere gefunden 
werde, welche ven Inhalt dieſes Sinnbildes irgendwie 
aufzuhellen geeignet wäre, denn alle berartige Sinn⸗ 
bilder bewegen fih nur in einem Heinen Sreife ber 
natürlihen Dinge, und ber die Lebensmutter Europa 
nad Teumeſſos begleitende Fuchs, fowie der am Feſte 
der Saatgöttin zu Rom, nebit ver Sage vom Berverben 
und Berbrennen ber Saat, geben das Verderben ber 
Saat als das MWefentliche, worauf ſich das Sinnbild 

bezieht, an. - 
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Die Gans. 


1) Sinnbild bes Waſſers. 
2) Sinnbild der Fortpflanzung. 





Die Gans als Waßervogel warb zum Sinnbile 
bes Waßers gewählt, wiewohl es noch mehr Waßer- 
vögel giebt, die auch theilweife dazu dienten. Weil 
nun das Waßer zu allem Wahsthum und zum Leben 
ein nothwenbiges Ding ift, fo warb die Gans aud, 
als Sinnbild veffelben, ein Sinnbild des Lebens, näher 
beftimmt, ber Fortpflanzung und ber Liebesvereinigung. 
Sie erſcheint daher in. griehifchen Bildern, denn nur 
bei den Griechen und Römern finden wir fie in diefem 
Sinn, und bezieht fi da jederzeit nur auf Liebes⸗ 
vereinigung. 

Sehr bekannt ift die Anefoote in ber römifchen 
Gefchichte, daß, als die Gallier Nom eingenommen 
hatten und das Capitol belagerten, biefes beinahe von 
ihnen eingenommen worben wäre, weil bie Wache nichts 
von ber Gefahr in der Nacht merkte, und aud bie 
Hunde fohliefen und ftille blieben. Nur vie Gänfe 
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fiengen an zu fohnattern und machten auf das brohenbe 
Berverben aufmerkſam, fo daß Manlins erwachte, bie 
Erften mit feinem Schilde zurüditieß, bis Hülfe kam 
und ber Verſuch ganz vereitelt wurde. Diefe Gänfe 
gehörten ver Himmelskönigin Juno, die mit Yupiter 
und Minerva in dem Tempel auf dem Gapitoliunt 
vereinigt war. Yährlih num fol zum Andenken an 
jenen durch die Gänfe der Juno geleifteten Dienft, eine 
Gans auf einer fchönen Dede in einer Sänfte in 
Proceſſion, ein Hund aber wegen ber Nachläßigkeit der 
Hunde bei jenem Ereigniß an ein Kreuz gefchlagen, 
berumgetragen worben feyn. Daß man bie Gänfe 
ehrie, gefhah nicht aus dem vorgegebenen Grunde, 
fondern weil fie der Juno heilig waren, und auf dem 
Capitol bezog fi dieſes Sinnbild auf die Liebesver- 
einigung bed Jupiter und ber Juno. Diefe vermählen 
ih im Frühling, und ihrer Vermählung verbanft ber 
Menſch die ſchöne Jahreszeit mit ihrer Blüthe und 
ihrem Wachstbume, Kurz, das ganze neue Leben ber 
Natur, weßhalb in dem nämlichen capitolinifchen Tempel 
auch als dritte Gottheit Minerva aufgenommen war, 
d. h. die Gottheit des Gewitters, woburd bie Erde 
zum Blühen und Grünen befruchtet wird, welcher man 
barum auch den Frühlingsanfang im März feierte. 
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Der Hund, als das Simbild des Humbsfterne, 
welcher bie blühende, grünende Natur oft mit verberb- 
fiher Wirkung heimſucht (man opferte 3. 3. rothe 
Hunde dem Gott des Getraidebrandes in Rom), konnte 
natärlih im Gegenſatze zur Gans nicht geehrt werben, 
fondern galt ihr dem Segenfinnbilde gegemüber, als 
ein arges Thier, und mußte es büßen, kann ſich abe 
mit dem Menfchen tröften; denn die Heilswahrheiten 
der verſchiedenen Religionen, welche fich vie Menſchen 
ausgefonnen haben, giengen ja nicht bloß den Hunden 
und anberen Thieren an den Kragen, ſondern auch bem 
Weauſchen felbft, und jest fogar gehen fie dem Menſchen 
allein noch an ven Kragen. 

In den !griehifhen Sagen erfcheint bie Gans in 
Böotien. Pauſanias (9. 39) erzählt uns davon: Be 
dem Heine bes Trophonios, der Drafel in einer unter 
irdifchen Grotte ertheilte, fpielte Herkyna mit Perle 
phone, der Königin der Unterwelt, und eine Gans, 
welche fie in den Händen hielt, entwifchte ihr im eine 
Höhle und verbarg fih unter einem Steine. Perſe⸗ 
phone gieng in biefe Höhle und fand bie Verborgene 
auf, an ber Stelle aber, wo fie ben Stein aufgehoben 
hatte, ſprang Waßer hervor, weldes nochmals den 
Namen des Flußes Herkuna befam. Am Ufer veffelben 


Die Gans. 141 


fteht ein Heiligthum ber Herkyna, und eine Bilnfänle 
in bemfelben ftellt eine Jungfrau bar, welche eine Gans 
in den Händen hält. Perfephone, die Tochter der Erd⸗ 
göttin der Demeter, ift zwar Tobtenlönigin, aber ben- 
noch iſt fie nur eine Jahreszeit unten im Todtenreiche, 
während bes Winters, die anderen zwei ift fie oben, fo 
lange nämlid die Erbe blüht und grünt. Diefelbe ift 
nady der arkadiſchen Sage von Pofeidon, dem Waßer- 
gott, erzeugt, denn ohne Waßer würde es Fein Blühen 
und Grünen ber Erde geben, und die Gans in ber 
Hand ver Jungfrau, welche fih in dem SHeiligthume 
bei dem Fluke Herfuna befand, bebentet Erzeugung 
duch Waßer und bezieht fih auf die Bermählung der 
Perfephone mit dem Trophonios, d. i. Nahrungsgeber, 
denn ber Gott der Unterwelt, ihr Gemahl, erzeugt mit 
ihr den Segen der Erde, und beißt darum auch Pluton, 
d. i. der Neichthumgeber. Ein Bild bei Dubois Mais» 
jonnenve (23) zeigt die Liebesgöttin Aphrobite, Hiero⸗ 
dulen um fie ber, und vor ihr ift ein Waßerbehälter 
mit einer Gans. 
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Gebärden, Handlungen und Buflände. 


Ueberall finden wir die Beweiſe, wie tief es im 
der menſchlichen Natur gegründet ift, Gedanken und 
Gefühle durch Gebärden auszudrücken. Das Bejahen 
buch ein Niden mit dem Haupte ober einen Wink der 
Augen, das Berneinen durch ein Schütteln des Kopfes 
ausgedrückt, ift eine weitverbreitete und allgemein ver- 
ftändliche Gebärde, die aber nicht willfürlih auf einer 
bloßen Uebereinfunft beruht, fondern nur übriggeblieben 
ift von einer deutlicheren und leichter zu verftehenpen 
Handlung, deren Stelle fie nun vertritt. Bon Allem, 
was der Menih nit mag, wendet er fih ab, und 
wendet das Gefiht zur Seite, wann ihm ein Anblid 
wiberlih ift. Aus diefem Wegwenden des Hauptes ift 
das verneinende Hin» und Herbewegen over Schütteln 
befjelben, und aus dem Zuneigen das Niden oder auch 
bloße Zuminfen der Augen als Andeutung des Bernei- 
nend und Bejahens entftanden. Wird doch aud von 
ben Göttern gejagt, daß ſie ihr Angeficht einem zumen- 
ben ober es von einem abwenden, wie benn Tyrtäos 
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bie Lakedãmonier zum Kampfe gegen die Meſſenier 
ermunterte mit dem Troſtgrunde, Zeus halte nicht 
immer ſeinen Nacken ſchräge, d. h. er werde wohl nicht 
immer ſein Haupt von ihnen abwenden. 

Dieſe ſinnbildlichen Gebärden reihen in ein ſehr 
hohes Altertfum hinauf. Ebenfo das Nieberfallen vor 
einem als Bild demüthiger Unterwerfung ober auch des 
Anflebens, und zwar ein vollftändiges auf ven Boben 
fallen, over fih auf die Knie werfen, und babei ein 
Umfaffen der Knie des Angeflehten. Daher lieſt man 
den Ausbrud, einen bei feinen Knieen anflehen, weil 
ber Niederkniende, wenn er den Angeflehten anfaßen 
wollte, eben deßen Knie zu faßen befam. Es Tiegt 
barin bildlich ausgedrückt, daß man fi vor einem 
erniebrigt und ihn als ven Mächtigeren, Höheren aner- 
fennt. Den Saum des Gewands anfaßen und ben- 
jelben küßen drückt bildlich den nämlichen Begriff aus; 
denn man muß fich nieberbeugen, um dies zu thun, 
und der Kuß bezeichnet dabei noch beſondere liebevolle 
Verehrung. 

Die Aegypter ftellten den Säugling fo dar, daß 
das ſchwache Kinplein den Finger in den Mund ftedt, 
um daran zu faugen, daß es aljo vie Gebärde bes 
Säugens abbildete. Har⸗pi⸗chrut, d. i. Horus, das 
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Kind, findet fi fo gebilvet, und varaus bat man 
fälfhlih den Gott des Stillſchweigens, Harpokrates, 
mit Iahmen Beinen gevichtet, weil man jene Haltung 
des Singers für ein Zeichen des Stillſchweigens anfehen 
zu müßen meinte, und bie Unfähigfeit ver Säuglings- 
beine zum Gehen als Lahmheit beutete. 

Verſchränkt man die Hände, fo find fie gewißer- 
maßen gefeßelt, und verſchränkt man fie über ben 
Rnien, fo ift ber Körper gehemmt und wie gebunden. 
Dean wandte dieſe Gebärde als ein Zaubermittel an, 
um hemmend und feßelnd auf Andere zu wirken. So 
lefen wir das Mährchen: Als Altmene in Theben ven 
Herakles gebären wollte, ſetzte fih die Himmelsfönigin 
Sera, die eine Geburtsgättin war, als alte Frau, zu 
dem Haufe und verſchränkte vie Hände über den Knien, 
und Alfmene konnte nicht gebären, bis ihre Dienerin 
Galinthias, welche den Zauber merkte, aus dem Haufe 
lief und ausrief, ihre Herrin habe foeben geboren. Die 
Göttin Tieß in der erften Bewegung, womit diefe Nad- 
richt fie überrajchte, die Hände auseinander, und in 
biefem Augenblide warb Herafles geboren. *) 


*) Antoninus Liberalis (29) nennt die Moiren, d. i. die Schicſalegoͤt⸗ 
tinnen und die Eileithyia, d. i. nie Geburtsgoͤttin, als bie, welche 
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(Sin ähuliher finnbilvlicher Brauch herrſchte im 
Mittelalter, das fogenaunte Neftellnüpfen. Mit ver 
Neftel wurden vie Beinkleider zugemacht, und mollte 
man einen Mann zeugungsunfähig machen, fo knüpfte 
man eine Neftel in einen feften Kuoten, wobei man ihn 
im Sinne hatte als den, gegen welchen es gefchebe, 
und jo lange dieſer Knoten nicht wieder aufgelöft warb, 
blieb er unfähig.) 

Abſchen und Efel verurfachen uns Uebellkeit, und 
dieſe nöthigt aus auszufpeien. Daher kommt es, daß 
das Ausfpeien vor einer Perfon oder einer Sache aud 
finnbilvli angewendet wird, um Abjchen, Efel ober 
Verachtung auszudrücken. Es galt aber dieſes Thun 
im Alterthume noch zu einem andern Zwecke. Wenn 
man durch irgend etwas, mochten es Worte, Blicke, 
Werke, Begegnungen ſeyn, einem böſen Einfluße zau⸗ 
berhafter Art zu verfallen fürchtete, ſo ſpie man 


die Hände verſchraͤnkt haͤtten. Weil dem Menſchen fein Schickſal 
bei der Geburt zugetheilt wird, ſo lag es nahe, die Moiren bei 
derſelben erſcheinen zu laſſen. Der Text dieſes Schriftſtellers 
bedarf übrigens einer Verbeſſerung. Die Worte ai de Exeivar 
tınal zurahlkurres geben keinen Sinn, und es ift zu lefen 
ai ÖL ax. ziyven xar. d. i. daß es mit ber Lil, dem Zauber ber 
Motten und der Sileithyia aus fey. 
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aus, und vermeinte bamit den Einfluß von fich abge- 
wendet zu haben. Dan fuchte alſo ſinnbildlich Das 
Schlimme, was in einen eingebrungen war, von fid 
auszuftoßen, wie man etwas in den Mund Aufgenom- 
menés wieder ausfpeien und fih fo davon befreien 
Tann. Spie man alfo aus Abſcheu ober - Verachtung 
vor einem Menfchen aus, jo behandelte man ihn als 
ein ſchädliches Weſen, als ein Ungeheuerlihes, das 
einem Böſes anthue, wenn man keine Abwehr ent—⸗ 
gegenſetzt. Das Ausſpeien galt demnach als ein 
Bewahrungsmittel gegen Zauber, und wir finden felbft 
das Anfpeien als ein folches angenommen. Borzüglid 
war es ein Mittel, um ſich gegen ven Neid zu fchügen, 
den man ganz bejonders fürchtet. Sogar vom Männ- 
hen der Tauben fabelte man, e8 fpete die Jungen an, 
um fie dadurch vor Neid ficher zu ftellen, wie wir aus 
den bunten Geſchichten Aelian's (1. 15) erjehen. Beim 
Ausipeien fand es häufig Statt, daß man in ven 
Buſen des Kleides fpie, was am kräftigſten wirkte, 
wann e8 dreimal gefhah. (Theofrit. 6. 39. 20. 11. 
Tibull 1. 2. 96. Catull 50. 19. Betronius Kap. 74. 
und andere mehr.) Das Anfpeien aber, um vor böfem 
Einfluße zu ſchützen, ift aus der finnbilplichen Handlung 
ohne Rüdfiht auf deren wahre Bedeutung hergeleitet. 
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Denn nur das bewahrt vor dem böfen Einfluße, daß 
man deßen Wirkung von fi ausflößt, der Speichel 
Telbft aber hat Feine fchügende Kraft. Doch öfters 
geſchieht e8 bei finnbilvlichen Gebräuchen, daß fie ange- 
wendet werben, als Tiege in dieſer oder jener Sache 
ſelbſt eine zanberhafte Kraft, die feineswegs zuerft ihr 
zugeſchrieben war, d. h. man nimmt die Sadhe ganz 
äußerlich, ohne an ven Sinn, und was derſelbe eigent- 
lich erfordert, zu denken. 

Man bat den menjchlihen Arm von den Finger- 
fpigen an bis zum Ellbogen zu einem Maaße fchon 
früh gewählt, und nennt daſſelbe vie Elle, welche nebft 
dem Fuße bei alten und neuen Bölfern zur Beftimmung 
des Maaßes vieler Dinge gebraucht ward. Darauf 
beruht eine finnbilvliche Gebärvde der Nemefis. Dieſe 
Göttin ift eine Perfonification der göttlichen Vergeltung, 
die Jedem bie Strafe der Schuld nad dem ihr ent- 
fprehenden Maaße zumißt. Mean bildete fie, den 
rechten Arm fo gebogen, daß er das Maaß der Elle 
zeigt, und mit der Hand hält fie das Kleid vom Bufen 
zurüd und blidt ernft finnend in venfelben, fo daß 
dieſe Gebärde zwei Begriffe ſinnbildlich darftellt, ſowohl 
die Vergeltung, als auch die ernſte Forſchung und 
Prüfung. 
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Die Hand über etwas halten bezeichnet in bildlichem 
Ausprud, eine Sache befhirmen, und wir finden biefe 
Gebärde auch wirklich bargeftellt. In Sparta hatte bie 
Göttin Hera ein Stanbbild unter dem Namen Hyper⸗ 
heiria, d. i. vie Hand⸗ über⸗haltende, und man hatte 
e8 ihr als ver Beſchützerin der Stadt vor ben Ueber- 
ſchwemmungen des Flußes Eurotas nach einen Orakel⸗ 
ſpruche geſetzt, wie uns Pauſanias (3. 13. 6) ſagt. 
Die Gebärde ſtellt bildlich das Zudecken einer Sache 
vor, indem man die Hand darüber breitet. Beim 
Beten wird die Hand ſo gehalten, daß die Fläche nach 
oben kommt; ſie iſt ſo bereit gehalten, um den Segen, 
der erfleht wird, zu empfangen, und drückt alſo das 
Verlangen, Etwas zu bekommen aus. Den Mittelfinger 
gegen Jemand ausſtrecken, hatte eine ſchmutzige Beden⸗ 
tung; denn er deutete auf das männliche Glied und 
bezeichnete die Perſon, gegen welche er ausgeſtreckt 
ward, als eine, die ſich hingiebt. Aehnlich iſt die 
Gebärde, welche man benennt: die Feige machen; man 
ſteckt den Daumen zwiſchen die beiden nächſten Finger, 
daß er durch dieſelben durch zu ſehen iſt, um auf Begat⸗ 
tung zu denten. (Der Italiäner nennt dieſe obfcöne 
Gebärde auch: Kaſtanie machen, von der aufgefchligten 
Schale ver Kaſtanie, wann biefe daraus hervorfieht.) 
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Das Lachen, Weinen, vor Wuth mit den Zähnen knir⸗ 
fhen, die Augenbrauen zufammenziehen, im Zorne 
ſchnauben u. vergl. m. find natürlihe Regungen, und 
fönnen nit füglih unter bie finnbilvlihen Gebärden 
gerechnet werben. Ebenfo verhält es ſich mit ber natür- 
lien Haltung des Körpers bei Trauer und Freude, 
bei Aufgeregtheit und Ruhe. 

Bon dem Propheten Elias erzählt und die Bibel 
(im erften Bude der Könige 18): er gieng auf bes 
Carmels Spige und büdte fi zur Erde und that fein 
Haupt zwiſchen feine Knie und fprah zu feinem 
Knaben: Gehe hinauf und ſchaue zum Meere zu. Er 
gieng hinauf und ſchaute und ſprach: Es ift nichts da 
Er ſprach: Gehe wieder hin ſiebenmal. Und im Gie- 
bentenmale ſprach er: Sieh’, es gehet eine Heine Wolke 
auf aus dem Meere, wie eines Mannes Hand. Und 
ehe man zuſah, warb der Himmel ſchwarz von Wolfen 
und Wind und kam ein großer Regen. Alſo bewirkte 
Elias durch die angegebene wunderlihe Stellung Regen. 
Er ftedte den Kopf zwifchen die Knie, um benfelben 
zu verbergen, und durch bie Berbergung feines Ange⸗ 
ſichts und die Verdunkelung beffelben zu bewirken, daß 
ber Himmel fich verdunkele, gleichfam fein Antlig ver: 
berge, was nur buch Wollen gefchehen kann. Diejes 
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ift gerade nicht kindiſcher, als andere Zaubermittel 
und Bräuche, die größtentheils gar kindiſch ſind, wenn 
man fie genauer in Betracht zieht. 

Blind hat man den Plutos, die Perfonification des 
Reichthumes, bei den Griechen gedichte, weil man 
annahm, es finde eine Bertheilung ver Glücksgüter unter 
die Menfchen Statt, wie fie nur von einem Blinden 
ausgehen Tünnen, weil allerbings ber blinde fogenannte 
Zufall diefelben gewährt. Den germanifchen Kriegsgott 
Hödhr (Hadus muß das deutſche Wort gelautet haben, 
welches den Krieg bezeichnete, venn Hadu-brand if 
ein altventfcher Name) dichtete man blind, weil der 
Kampf blind zwifchen den beiden auf einander treffenden 
feindlihen Schaaren wüthet. Der Themis, der Göttin 
ver Gefeglichfeit, hat man in fpäterer Zeit eine Binde 
um die Augen gethan, um ſinnbildlich zu bezeichnen, 
die Gerechtigkeit richte, ohne auf die Perfonen zu fehen, 
nur nach dem Sachverhalte. Dem germanifchen Sonnen- 
gott Odin, Wodan, gab man nur ein Auge, um bie 
Sonne damit als ein Auge zu bezeichnen. Den Kyklo⸗ 
pen, den griechiſchen Gewitterriefen, bichtete man ein 
gewaltiges Auge in der Stine, weil man ven Blig 
jo bezeichnen wollte, daß er ein aus dem Auge bed 
Gewitterriefen hervorzuckender Flammenblick fen. 
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Der germanifhe Himmelskönig Tyr (Zio) hat bie 
rechte Hand verloren, bie ihm ber ſchreckliche Wolf bes 
Abgrundes, Fenrir, abgebißen Hatte Damit wird 
ſinnbildlich der Zuſtand des Himmelskönigs bei Nacht 
angedeutet, wo ihm das Licht der Sonne fehlt, welches 
gleichſam feine rechte Hand iſt. Die Somne aber wird 
in dem germaniſchen Mythus Abends vom Abgrunds- 
wolf verfchlungen. *) 





°) Die Fabel von Jaſon, der die Argonautenfahrt nach dem golbenen 
Vließe in Koldjis unternimmt, hat einen eigenthümlichen Zug, 
welcher nur finnbilvlich fein kann. Er kommt nad) Jolkos mit 
einem Schuh am rechten Fuße, ver Schub am linken fehlt, und 
er ift der einfchubige Helv. Einen ſolchen Zug innerhalb ber 
menfchlichen Berhältniffe, welchen wir in ver Fabel von Jaſon 
begegnen, begründet nichts, und er hat in Beziehung auf menſch⸗ 
lihe Berhältniffe überhaupt keinen Einn. SIafon geht mit ven 
Minyern nad Kolchis, dieſe aber gehören in den Kreis des Ama⸗ 
zonencults, welcher ver Himmelskönigin, der großen Lebensmutter 
galt, wie denn auch Hera, die ebenfalls eine Himmelstönigin ift, 
fih als feine Bönnerin zeigt. Diefe Gottheit ift verbunden mit 
vem Tagesgott der Sonne, dem Gott des Lichts, und wäre 
Safon ein folcher geweien, ver bei Tage die Sonne am Simmel 
binführte, der bei Tage vie Oberwelt durchſchritt, und des Nachts 
wie Helios im Schiff unten binfuhr, um am folgenden Morgen 
im Often ven Lauf neu zu beginnen, dann ließe ſich wohl ver eine 
Schuh als eine finnbilnliche Bezeichnung eines ſolchen Berhält- 
nifies begreifen. Es wäre dann ver Schub des Tageslaufes 
gemeint, am rechten Fuße, da ver Tag vor der Nacht ven Vorzug 
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Hephäftos, der griechiſche Feuergott, hatte lahme 
Beine und hinkte, um ihn als das Feuer zu bezeichnen, 
weil die Flamme nie fille fieht, fondern im Luftzuge 
ſtets bin and ber ſchwankt. Der Strafe giebt Horaz 
einen hinkenden Fuß, der fie jedoch am Einholen bes 
Frevlers nicht hindert, und es fell dies Hinfen nur 
bezeichnen, daß die Strafe nur nad dem Verbrechen 
kommt, was man bildlich ein Nachhinken nennen Tann. 

Bei Haliartos in Böotien gab ed, wie Paufanias 
(9. 33) meldet, Göttinnen, Prarivilen, d. i. Rechtsvoll⸗ 
firederinnen, genannt, die nur als. Köpfe bargeftellt 


Bat, und da er Nachts Leinen Schub braucht, weil er ſchlafend 
nach Often fährt, fo gab es Teinen Schuh für pen linfen Fuß. 
Diefes wäre auch ganz ver Art finnbilvlicher Bezeichnung gemäß 
gedichtet, denn fo giebt es in ver germanifchen Mythologie audı 
nur einen Todtenſchuh des Vidharr, wenn auch der in menfch- 
licher Geſtalt genichtete Todesgott und der Todte felbft für feine 
zwei Beine zwei Schuhe nöthig gehabt hätte. Es hätte dann auch 
vie Fahrt nach Oſten zum Anetes, dem Sohne des Sonnengottes 
Helios, einen guten Sinn. Da aber vie ganze Dichtung zu einer 
Helvenfage gemacht worben ift, fo läßt fich aus ihr bei ber Aus- 
bildung, welche fie erfahren hat, über ven urfprünglichen Gehalt 
nicht ficher urtheilen. Mais qui pourroit voir sans rire toutes 
les peines que se donnent Aujourd’hui nos savans pour 
eclaircir les reveries de la mythologie. J. J. Rousseau, 
Reponse au Roi de Pologne. 
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waren, und auch nur die Köpfe der Thiere zum Opfer 
erhielten. Sie ftellten finnbilvlih dar, daß es fih um 
ben Kopf bes Schuldigen handle. Der germanifche 
Gott Mimir war nichts weiter als ein Kopf, er war 
nämlih die Sonne, die man finnbilvlih als einen 
bloßen Kopf darftellte. 

In der germanifhen Mythologie wirb einmal dem 
Lofi der Mund zugenäht. Er war ber Todesgott, und 
im Tode verfiummt dev Mund für immer, was benn 
an dem Todesgott felbft finnbilvlich buch das Zunähen 
des Mundes ausgebrüdt ward. In Nom gab es eine 
Kapelle der Bolupia, d. i. ber Liebesgättin Venus, 
denn Bolupia ift nur ein Beiname biefer Göttin, und 
in biefem Tempel ftand das Bild ber Angeronia (bie 
Namenform ift nicht ganz fiher) mit verfchloßenem 
Munde. Wir haben noch eine Darftellung, welche ben 
Mund zugebunven zeigt, und andere, welche eine Göttin 
mit dem Finger am Mund, over ben Finger gegen 
ven Mund baltend zeigt. *) Die Venus war eine 


*) Serr Dr. med. Sich el aus Paris Kat in der Revue archeo- 
logique, 1846, eine gelehrte Abhanplung gegeben: description 
d’une pierre gravee avec des recherches sur les Divalia 
et les Angeronalia des Romains, wozu er fünf Figuren 
mit ber fraglichen Haltung ves Fingers und bie Figur mit zuge⸗ 


10* 
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Göttin des Lebens und Todes, durch fie trat: Alles, 
was geboren ward, in das Leben ein, und Tehrte im 
Tode zu ihre zurüd, weßhalb in ihrem Tempel, dem 
der Venus Lihitina, die Leihengeräthichaften fich befanden, 
und der Name Libitina mandmal für gleichbedeutend 
mit dem Tode genommen ward. Die beiden Geftalten, 
die mit dem Finger am Mund und bie mit dem zuge: 
bundenen Munde, find daher zwei Formen der nämlichen 
Göttin. Die eine ftellt fie als Göttin ver Neugebe- 
renen, ber Säuglinge, die andere als Göttin ber 
Tobten, deren Mund verftummt ift, dar, und in einer 
Kapelle waren beide Formen unter zwei verfchievenen 
Namen vereinigt. Das Felt der Angervna warb am 
21. December gefeiert, am folgenden Tag aber war 
ein LZarenfeft, d. i. ein Feſt der Todten. 

Das Klatſchen mit den Händen hat ſchon frühe 





bundenem Munde giebt. Er fieht in allen vie Stammmutter ber 
Römer, die darum mit ver Gebärbe des Schweigens targeftellt 
ift, weil fie die Schußgottheit Roms war, deren Namen man 
nicht wißen follte, vamit Rom nicht gefährdet werde. Diefe 
fchon von Macrobius vorgebrachte Anficht beruht auf der Mei- 
nung, auch jene Haltung des Fingers bezeichne Stillfchweigen und 
ber fogenannte Harpofrates ber Aegypter fey ein Beweis dafür, 
während dieſer grade beweift, daß jene Gebärde das Saͤugen 
bedeutet. 


Gebärden, Handlungen und Zuftänbe. 155 


Beifall bezeichnet, das ‚Pfeifen mit dem Mund ober 
Zifhen Mißfallen, und fo haben beide Handlungen 
eine finnbilvlihe Bedeutung erlangt. Daß .fle aus 
einer natürlichen Regung des Menfchen hervorgegangen 
find und hervorgehen, läßt ſich nicht bezweifeln, wie 
ſich andere Stimmungen durch Lachen, Weinen, Ballen 
der Fäuſte, Knirſchen ver Zähne u. ſ. w. kundgeben, 
und es gehört ihr ſinnbildlicher Gebrauch nicht einem 
fonftigen Grund an. Anders verhält es fih mit dem 
Einfhlagen und Emporfireden des Daumens. Bei 
den Ölabiatorenfpielen zu Rom bieng e8 von der Gunft 
der Zuſchauer ab, ob ber fliegende Gladiator ben 
Befiegten leben ließ oder tödtete. Schlugen die Zufchauer, 
"welche, um das Zeichen zu geben, die Hand ausftredten, 
den Daumen ein, jo war der Befiegte begnadigt, ftredten 
fie aber den Daumen empor, fo warb er getübtet. 
Diefe Handlungen gehen aus Feiner natürlihen Regung 
hervor, ſondern find durchaus ſinnbildlich. Das Ein- 
fchlagen des Daumens follte die Milde im Gegenjage 
zu dem emporgeftredten bezeichnen, der durch das Empor- 
gerichtetfeyn den Unmuth als eine Aufregung angeben 
follte, während das Einfchlagen deſſelben die Nichtaufs 
regung, die milde, nachlaßende Stimmung bebeutet. 
Durch bie Bekanntſchaft mit dem römiſchen Brauch ift 
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in Deutſchland das Einfchlagen des Daumens in einigen 
Gebrauch gefommen, und zwar in ver abergläubifchen 
Beventuug, wenn Einem Jemand bei einem Thun ben 
Daumen einfchlage, fo bringe das Glück, befonders 
beim Spiele. Man. nennt e8: ben Danmen halten. 
Einige ſchön durchgeführte ſinnbildliche Strafen bietet 
und die griehifhe Dichtung dar, deren mehrere im 
eifften Gefange der Odyſſee befchrieben find als in ber 
Unterwelt ftattfindend. Tityos, ein Rieſe, ber mit 
feinem Leibe neun Morgen Landes. bevedte, hatte bie 
Göttin Leto frevelhaft angetaftet. Zur Strafe lag er 
in der Unterwelt, zwei Geier faßen ihm zu beiden 
Seiten und hadten beftändig an feiner Leber, bie 
natürlich immer wieder aufs neue wuchs, fo daß feine 
Dual nie enden konnte. Bei den Griechen und Römern 
galt die Leber als der hauptjächlichte Sit der Leiden⸗ 
fhaften, und ver Sinn dieſer Strafe Tautet dahin: 
Wer jeine Leivenfchaften nicht zu mäßigen und zu 
beherrfchen weiß, wird ewig von ihnen gequält, benn 
für zügellofe Begierden giebt e8 feine Befriedigung und 
leine Ruhe, wie Schiller es ausdrückt mit den Worten: 
Nimmer ruht der Wünfche Streit, 


Nimmer, wie das Haupt der Hyder 
Ewig fällt und fich erneut. 
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Gleiche Strafe erleidet Prometheus in ber finnreichen 
Sage von diefen Titan, dem ein Adler die immer 
wieder nen wachſende Leber hadt. Er, been Name 
die Weisheit bezeichnet, hatte den Menfchen das Feuer 
und die Eultur gebradt und ihnen baburch ben thier⸗ 
artigen Naturzuftand geraubt, hatte fie alfo nnglüdlich 
gemacht und unzufrieden, denn die Weisheit des Men⸗ 
ſchen ift zuletzt eine unzulängliche, die nie weiter veicht, 
als ihm unzufrieden mit feinem traurigen Looſe zu 
machen, was die Menjchen wahrlich frühe genug einge- 
ſehen haben. 

Siſyphos, d. i. ver Weife, war zu einem Vorbild 
aller Schlaubeit und alles Menfchenwiges gebichtet 
worden, ja er hatte es felbft fo weit getrieben, daß er- 
einft ven Tod ſelbſt überliftet und gefangen genommen 
hatte, jo daß berfelbe wieder burd die Götter befreit 
werben muß (Ares löſt ihn aus der Feßel). Bei feinem 
Sterben gab er feinem Weib anf, ihn nicht zu beftatten, 
in ber Unterwelt aber beſchwert er ſich dann darüber, 
und bittet, ihn zur Beftrafung des Weibes wieder auf 
bie Oberwelt zu laßen. Die Bitte warb ihm gewährt, 
doch als er wieder oben war, wollte er nicht in bie 
Unterwelt zurüdfehren, und mußte von Hermes dahin 
geholt werben. Seine Strafe num war daſelbſt, daß 
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er einen ſchweren Felsblock unaufhörlich auf einen Berg 
wälzen mußte, von deßen Spite, über die er ihn 
fhieben wollte, verfelbe ftetS wieder herunterrolite. 
Diefe Strafe bebeutet, daß dem Menfchenwig unüber- 
fteigliche Schranken gefett find, und Daß Der eine ganz 
nutlofe und vergebliche Arbeit übernimmt, wer mit 
feinem Witze böher hinaus will, ald es nun einmal 
dem Menſchen vergönnt if. Diefer quält fid ab, und 
wann er meint, er habe es recht weit gebracht, es 
bebürfe nur noch ein MWeniges, und er ſey am gemwünfchten 
Ziele, fo zeigt fi fein Wis unzulänglid und fein 
Streben als eitel, Doch der Thor beginnt immer von 
Neuem, denn fein Mißlingen kann feine Berblenpung 
heilen. 

Zantalos in dien war mit allen Gütern auf 
das Glänzendſte gefegnet gewefen, und vie Götter 
hatten ihn felbft zu ihrer Tafel zugelaßen, ja fie 
wärbigten ihm fogar, fein Haus zu beſuchen und bei 
ihm zu fpeifen. Um ihre Allwißenheit zu prüfen, 
zerftücdte er feinen eigenen Sohn Pelops und fette 
ihnen denſelben vor. Wirklich aß die Göttin Demeter 
in ihrer Zerftreutheit die Schulter des Knaben, ven 
aber die Götter wieder belebten und dem fie ftatt ber 
fehlenden Schulter eine von Elfenbein einfügten. Zur 
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Strafe fand Tantalos in der Unterwelt im Wafer, 
und ſchöue Früchte hiengen vor feinem Munde, doch 
fo oft er trinken wollte, wid) das Waßer zurüd, fo oft 
er von ben Früchten genießen wollte, wichen auch fie 
zurüd, fo daß er mitten im Ueberfluße barbte und von 
Hunger und Durjt gequält ward. Diefe Strafe folkte 
barftellen, wie der Menſch, der über Gebühr hinaus 
nach Dingen ftrebt, die ihm verfagt find, fein Verlangen 
"nie ſtillen Tann, während er mit dem, was er hat, 
glüdlih und zufrieden Ieben könnte. Ein Solcher ift 
wie Einer, ber, wie von einem Zauber gebannt, mitten 
im Meberfluße Hunger und Durft empfindet und fie 
nicht zu befriedigen vermag. 

Srion, den der Himmelsfönig Zeus felbft von 
einem begangenen Morde gereinigt und fogar zu feinem 
Tiſchgenoßen gemadt hatte, war fo undankbar, daß er 
nad) des Zeug Gemahlin Hera trachtete. Diefer aber 
gab einer Wolfe bie Geftalt der Hera, welche Irion 
umarmte und mit ihr den Kentauros erzeugte. Den 
Frevler aber ftrafte er dann, indem er ihn durch 
Hermes auf ein Rab binden ließ, weldies in ber 
Unterwelt in ewiger Bewegung eilig umtollte, fo daß 
der Sünder ohne Raſt und Ruhe im Kreife gefhtwungen 
ward. (Pindar Pyth. 2. 39 u. a.m.) Auch diefe Strafe 


N 
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fol die raftlofe Seelengual Deßen bezeichnen, ber fid 
nicht genügen läßt mit dem, was ibm vergönnt ift, 
fondern nach Berfagtem ftrebt, was er nie erreichen kann. 

Die Töchter des Danaos, die Danaiden, hatten 
auf ihres Vaters Geheiß die Gatten, die ſich ihnen 
aufgezwungen hatten, vie Söhne ihres Oheims Aegyptos, 
in ber Brautnacht getöbtet. Ihre Strafe in der Unter- 
welt beftand darin, daß fie fort und fort mit Sieben 
Waßer in ein durchlöchertes Faß trugen, welches fie 
füllen follten. Damit war zwedlofe, zu Nichts führende 
"Arbeit gut dargeftellt, aber die Strafe paßt nicht zu 
dem Werke der Danaiven, welches nicht vergeblich 
gewefen war, da ber Zweck ihrer That erreicht worben. 
Die Dichtung von dem Morb und ber Strafe bafür 
ift aber auch nur eine mittelbare, bie fi nicht beßer 
ausführen ließ zum Behnf einer fittlihen Idee. Diefes 
ewige Waperfchöpfen bezeichnet zuerft vie Bewäßerung 
der Landſchaft Argos im Beloponnes durch Canäle, 
welhe man mit den Canälen in Aegypten verglich, 
und darum auch den Aegyptos und feine Söhne in 
die Erzählung brachte, wie man aud den Danaos mit 
feinen Töchtern aus Aegypten berleitete und annahın, 
biefe feien vor jenen nach dem Peloponnes geflohen. 
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Die Kanäle nun müßen immer neues Waßer erhalten, 
und immerfort verrinnt nnd verfifert es, fo daß fich 
die Zabel vom Schöpfen mit dem Sieb in ein durch⸗ 
löchertes Faß leicht daraus dichten ließ. 


Eine ſinnbildliche Bedentung findet ſich in ber 
Zugabe bei dem Tödten eines Vater⸗ oder Blutsver- 
wanbtenmörbers bei den Römern, wie fie am meiften 
ausgebildet war. Man nähte venfelben in eine Rinds⸗ 
baut, und that zu ihm einen Hund, eine Schlange, 
einen Affen, einen Hahn, und verjenkte ibn fo in das 
Meer (Dofitbeus 16. ©. 20 in ber Ausgabe von 
Böcking. Rofini Römische Alterthümer, Buch 8. Kap. 34). 
Der Hund foll die Unverfchämtheit bezeichnen, bie 
Schlange das Verderbliche, der Affe, daß ein folder 
Meni nur äußere Aehnlichleit mit dem Menſchen habe, 
aber Feine menfchliche Seele, der Hahn aber ift als 
Tampfluftiges Thier zugefügt, das ohne Schen ven 
eigenen Bater nieberlämpft. Auch kam es vor, daß 
eines folhen Mörders Hanpt mit einer Wolfshülle 
verjchleiert ward, als fey er als reißender Wolf, nicht 
ale Menſch geboren. Schwarze Rinder mußten ben 

11 
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Magen ziehen, anf welchem ver Frevler in der Thier- 
baut als ein arges Thier weggeführt ward. 


Einem die Hand reihen uud die feinige ergreifen, 
was mit der rechten Hand geſchieht, weil dieſe als vie 
vorzüglichere galt und gilt, war ſchon in alter Zeit 
eine finnbilvlihe Bezeihnung der Freundſchaft und 
Treue, weil dieſe Gebärbe oder Handlung, wie man 
ed num nennen will, zwei Menfchen verband. Die 
rechte Hand ward baher auch fchlechtweg ein Sinnbilo 
ber Treue und feiter Berbindung. Ein Feldzeichen 
der Römer, die deren mehrere hatten, war das Bilo 
einer Hand auf einer Stange, um die dem Beichen 
Folgenden als Solche zu bezeichnen, die in Treye und 
durch einen heiligen Eid verbunden find, und unter 
dem Zeichen der Treue einberzieben. Noch fteht das 
fogenannte Handgelöbnig dem Eide fehr nahe, und bei 
ber Einfegnung der Ehe werben die rechten Hände ber 
zu Vermählenden in einander gefügt zum ſinnbildlichen 
Zeichen treuer und heiliger Verbindung. 
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Dei der Freilagung der Sclaven zu Rom, wenn 
diefelbe feierlih vor dem Prätor vorgenommen ward, 
ward der Sclave mit einem Stabe geſchlagen, welcher 
den Namen vindiets hatte, womit das in Freiheitſetzen 
bezeichnet werben follte. Dieſe Vindicta war in diefem 
Tall ein Sinnbild der Stantsgewalt, wie der Speer, 
wie das Scepter ſolche Sinnbilder find, und indem er 
mit. verfelben berührt ward, was durch das Schlagen 
gefchah, ward er der römifchen Staatsgewalt vindicirt, 
und gehörte ihr fortan, fo daß fein Einzelner mehr 
Gewalt über ihn hatte, fondern nur das Geſetz, dem 
Alle zu gehorchen hatten. Derfelbe Fall des Schlagene 
bat fpäter bei den Rittern Statt gefunden, und ver 
Sinn war ähnlich. Durch ven Schlag mit bem 
Schwerbte warb der Berührte dem Schwerbte vindicirt, 
d. h. dem Orden, ber vorzugsweiſe das Schwerdt 
führte, nnd gehörte vemjelben fortan zu eigen. Den 
Sclaven warb bei ber Freilagung vor dem Prätor auch 
ein Badenftreih gegeben, wie aud vie Zatholifchen 
Kinder bei der Firmelimg einen folden von dem Bifchof 
erhalten. Daß dieſe Emancipationsohrfeige eine finn- 
bildliche Handlung fen, ift gewiß, doch fenne ich nicht 
den Grund, der ihre Wahl veranlaßt hat. 

Den, welchen man zu Rom als Zeugen wählte, 
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um vor Gericht auszufagen, faßte man am Ohr, und 
damit war er gewählt. Dean fahte ihn an dem Theile 
des Leibes, mit welchem er vernommen hatte, was er 
vor Gericht angeben follte, fo daß dieſes Anfapen eine 
finnbilvlihe Handlung war. Freilich follte auch das 
Gefehene, nicht allein das Gehörte bezeugt werben; 
aber da man Niemand am Auge faßen kann, fo 
begnügte man fih mit dem Ohr, und als ſich ber 
Brauch gebildet Hatte, gieng es, wie e8 bei jo vielen 
Dingen der. Art immer gegangen ift, man übte ihn 
ganz im Allgemeinen, mochte einer etwas auch bloß 
gefehen ober auf welche Weife fonft Kenntniß von 
einer Sache erlangt haben. 

Das Geficht gegen einen verziehen, bie Zunge 
berausftreden, kurz, Geſichter fchneiven, wie man es 
nennt, gilt als ein Zeichen ver VBerhöhnung, und bat 
eine finnbilvlihe Bedeutung. Man glaubte die Weſen, 
welche ven Menſchen bedrohten und böfen Einfluß übten, 
fchreden zu können durch einen häßlichen Anblic, deßen 
Widerwärtigkeit fie zu ſcheuchen geeignet ſey. Diefe 
Anfiht gründet fi natürlich auf das menſchliche 
Gefühl, welches man auf dieſe Weſen übertrug. Die 
Berzerrung bes. Gefichtes, die Fratze, berührt uns 
wiberlih, und wir wenden uns von einem folchen 
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Anblid ab, alfo wenven fi, fo folgerte man, auch bie 
Geiſter von folhem Anblide weg. Berzerrte Gefichter 
und fratenhafte Bilder wurben darum als Schugmittel 
gegen die Geifter an Wohnungen u. ſ. w. angebradt. 
Das Heransfireden der Zunge hat man beſonders als 
eine wirkſame Fratze betrachtet, weßhalb man die Gor⸗ 
gonen, welche ben Berjens, ber ihrer Schwefter Mebufa 
den Kopf abgefchnitten hatte, verfolgten, mit aus dem 
Munde hängenden Zungen bargeftellt fieht: *) Einen 
andern Sinn haben die fragenhaften Zwerge, welde 
Meßer in der Hand halten, die man in ägyptiſchen 
Tempeln findet. Die Aegypter bildeten den Tag als 
ein am Morgen neugeborenes Kind, wie man es auf 
Lotus fitend erblidt, und wie aud die Phönikier den 
Tag darſtellten. Die Geftalt blieb, aber nicht das 
Ausfehen, wenn man ben zu Ende neigenden Tag 
bezeichnen wollte, und da man auch ben Begriff der Zeit 
damit verband, fo warb das Kind ein greifer Zwerg, 
der, weil die Zeit alles altern macht und von hinnen 
nimmt, ein häßliches Ausfehen hat, mit dem Werk⸗ 
zeuge der Zerflörung verfehen und fchredhaft anzu⸗ 
ſchauen ift. 


*) Millin G. M. XCV. 387. 
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Die Eultur ſcheucht die Wefen, welden vie Ber- 
ödung oder das wilde Ungeheuerlihe als ihr Wirkungs- 
freis obliegt. Im alten Italien finden wir ven Sil- 
vanus, den Gott des Waldes, als einen Feind des 
eultivirten gejellfhaftlihen Zuftandes und des damit 
verfnüpften häuslichen Lebens der Menſchen, angenom- 
men und gefürdtet. Für befonvers gefährlich hielt man 
ihn, wann ein Kind in einem Haufe geboren war, und 
meinte, er trachte darnach, die Wöchnerin zur verleten. 
Ihm ward zur Abwehr die Cultur und häusliche 
Niederlaßung der Menjchen entgegengeftellt in folgenver 
finnbildlichen Handlung: Drei Männer giengen um die 
Schwelle des Hauſes, der erſte hieb in die Schwelle 
mit einem Beile, der zweite ſtieß auf dieſelbe mit einer 
Mörſerkeule, und der dritte kehrte ſie mit einem Beſen. 
Ohne Behauen des Holzes kann man kein Haus bauen, 
alſo war die erſte Handlung eine Andeutung des feſten 
Wohnſitzes. Das Getraide ward in einem Mörſer 
geſtoßen, um Mehl daraus zu bereiten, der Getraidebau 
aber iſt eine der nothwendigen Bedingungen des häus⸗ 
lichen Lebens in feſten Wohnſitzen. Der dritte kehrte 
die Schwelle mit einem Beſen, und reinigte ſie auf dieſe 
Weiſe, womit die Reinheit und Sauberkeit der Rohheit 
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und ber Berwilderung entgegengefegt war. (Augufti- 
nus [6. 9.] hat dies ans Varro's Schriften angegeben, 
und das Kehren mit dem Beſen wirb vafelbft auf das 
Zufammenkehren der Früchte anf der Tenne bezogen, 
was durchaus falſch aufgefaßt if. Erſtlich iſt das 
Kehren die dritte Handlung, und da die zweite ſchon 
das Stampfen des Getraides bezeichnet, ſo kann unmög⸗ 
lich das dieſem vorausgegangene Zuſammenkehren deſſel⸗ 
ben hinterdrein bezeichnet werden. Zweitens könnte dieſe 
Handlung den angegebenen Sinn nicht haben, ſelbft 
wenn fie bie zweite wäre, und das Stampfen mit ber 
Mörferleule erft nach ihr Statt gefunden hätte. Denn 
e3 mußten Handlungen ſeyn, welde ſich gerabezu auf 
bie Eultur bezogen, wie das Genießen bed Brods eine 
jolde if. Bon allen Dingen aber, welde bei- dem 
Getraidebaue vorfommen, ift gerade das bloße Zufam- 
menkehren des gebrofchenen Getraives das Unbeben- 
tenpfte, und was am wenigften zu einer finnbilvlichen 
Bezeichnung geeignet if. Wie der Hausbau bei dieſer 
Abwehr des Silvanıs nur eine finnbilvliche Bezeich- 
nung bat, fo auch der Getraidebau, oder vielmehr das 
Leben durch Getraide; denn wie geringfügig folde 
Gebräuche auh an und für fi fein mögen, in ber 


“ 
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Anordnung und Ausführung zeigt fich immer Debnung 
und ridhtige Wahl *) | 

Die Bewohner von Attika Hatten in ihrem Culte 
bes Dionyfos ein Schaufelfeft, worüber fie folgende 
Legende erzählten: Ilarios in Attila hatte vom dem 
Gott den Weinftod erhalten und gründete ben Weinban. 
Die Bauern, als fie fih im Weine beraujcht Hatten, 
erſchlugen ibn. Seine Tochter Erigone fuchte und 
fand ihn mit Hülfe des Hundes Maira unter einem 
Baume begraben, an welchem fie fib aus Gram 
erhängte. Dionyſos fandte zur Strafe der Mörber die 
Peſt, oder machte die Jungfrauen des Landes rafent, 
daß fie fih, glei der Erigone, erhängten, bis man 
bie Erigone ſühnte. Man fette ihr ein Schaukelfeſt 
ein und brachte ihr Opfer. Diefes Schaufelfeft aber 
gehört in die Darftellungen des Weſens des Dionyſos. 
Er war der im Frühling nenfproßende Naturfegen, 
geboren unter Bliten der Frühlingsgewitter und geſchau⸗ 
kelt von den Frühlingaftürmen, die unter dem Namen 
ber Thyaden, d. i. der Stürmenden, feine Ammen und 


*) Selbſt vie Göttin Deverra, bie man als bie Beichügerin dieſes 
Kehrens vichtete, Tann nicht das Zufammentehren des Getraidet 
bezeichnen, denn ihr Name bebeutet Wegkehrerin, Wegfegerin. 
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: Dienerinnen heigen. Mit jenem Schaufeln am Feſte 
nun ftellte man das Letztere ſinnbildlich vor, und 
Erigone, d. i. vie Frühlingsgeborene, bezeichnete bie 
Jahreszeit, wo der geboren ward, dem das Schaufelfeft 
galt. 

Die Furcht macht das Haar fträuben. Die Römer 
ftelten Ballor und Pavor, das Erbleihen vor Angft 
und ben Schreden in Figuren dar, und Münzen ber 
gens Hostilia zeigen ven Pavor mit gefträubten, ben 
Pallor mit berabhängendem Haare, weil mit dem 
Erbleihen vor Angft eine Auflöfung der menfchlichen 
Spannkraft verbunden ift. 
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Die Geifel. 


Sinnbild der Herrſchaft. 





Die Geißel over Peitihe hat dem Menſchen nie zu 
etwas Anderem gevient ald zum Schlagen, und ift als 
Schlagwerkzeug ein Sinnbild der Herrſchaft geworben, 
wie das Scepter ebenfalld aus dem Stode, ber zum 
Schlagen diente, ein Sinnbild der Herrſchaft ward. 
Die ägyptiſchen Bildwerke zeigen uns felbft die Götter, 
bie Hand an der Peitfche oder die Peitfche in der Hand, 
um fie als Herrjcher und Könige barzuftellen. ei 
den Griechen finden wir zwar biefes Werkzeug im 
Allgemeinen nicht fo angewendet, doch war ihnen das 
Sinnbild nit ganz fremd, denn fie jchrieben dem 
höchſten Himmelsfünige zuweilen eine Geißel zu. So 
fagt Ajas in der Homerifchen Sliade (13. 812): „Wir 
Achäer wurden von der argen Geifel des Zeus bezwun- 
gen,’ als fie von den Troern gejchlagen und hart 
bebrängt wurben. Da die Geißel von den Homerifchen 
Griechen nur zum Antreiben der Roße gebraucht ward, 
fo lag ihnen der Ausdruck, daß Zeus die Griechen mit 
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arger Geißel befiegt habe, keineswegs gerade nahe, und 
der höchſte Gott mit der Peitſche, womit er Alles 
beherrſcht und bezwingt, mag ihnen ein aus der Fremde 
befannt geworbenes Bild feyn. Der Liebesüberredung 
oder der Liebe legt Pindar in der vierten pythiſchen 
Ode (390) und der Venus Horaz (3. 26) eine Geißel 
bei, um die volle Gewalt derſelben anzudeuten. Der 
Verfaßer des Rheſus, ein geiſtloſer Ellektiker, giebt (37) 
dem paniſchen Schrecken eine Peitſche, und ver abge- 
ſchmackte Tryphiodor (595) dem Kriegsgetümmel. In 
der Hand der Erinnyen (Furien) hat ſie nicht die 
Bedeutung der Herrſchaft, der Gewalt über den von 
ihnen Verfolgten, ſondern deutet die Strafe und den 
Schmerz der Strafe an. 
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Der Geldbeutel. 





Hermes (Merkurius) erfcheint öfters in ber alten 
Kunſt mit dem Geldbeutel, welcher ihn als Gott des 
Handels und Verkehres bezeichnet, alſo dieſe feine 
Eigenſchaft ſinnbildlich darſtellt. Leicht zu verftehen ift 
e8, wann biefer Gott der Fortuna den Gelvbeutel dar⸗ 
reicht, denn der Erwerb verfhafft dem Menfchen durch 
Vortuna’8 Gunft den gewünſchten Segen. Ein griedi- 
ſches Grabdenkmal und ein Gemälde von Pompeji ftellt 
ihn dar, wie er ber verhüllten Ge, d. i. Erbe, ven 
Beutel darreicht, deutend auf den Erwerb durch Land⸗ 
bau und allen ‚Segen, weldhen der Menſch der Erbe 
abgewinnt. Den Geldbeutel, dieſes myſtiſche Wefen, 
hat übrigens Niemand fo ſcharf vefinirt als Karl 
Otfrid Müller: im Geldbeutel (aus Zerftrenung fagte 
der an ber galoppirenden Ruhmſucht leidende Mann: 
im Dionyjos, auf welchen aber die Definition durchaus 
nicht paßt) entfaltet fih die reinfte Blüthe, verbunden 
mit einem afflatus, der das Gemüth befeligt, ohne das 
ruhige Wallen der Empfindungen zu vernichten. 
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Der Geyer. 


Sinnbild ber Mütterlichkeit. 





Nur bei den Aegyptern finden wir ben Begriff ber 
Mütterlichfeit durch den Geyer finnbilplich dargeſtellt. 
Sollte eine Göttin als eine mütterliche bargeftellt 
werben, fo gab man ihr den Geyer als Kopfſchmuck, 
welcher fi gar nicht übel in den erhaltenen Bildern 
der ägyptiſchen Denkmäler ausnimmt. Wie kam man 
bazır, dieſen ftarken Vogel, ver Aas verzehrt, zu einem 
folden Sinnbilde zu wählen? Zwar Tonnte jeder Vogel 
dazu gewählt werben, da er feine Yungen mit feinen 
Flügeln ſchützt und zubedt, weßhalb ja aud der Flügel 
ein Sinnbild des Schutzes geworben ift; aber zu biefer 
befondern Wahl mußte e8 doc wohl irgend in dem 
wirklichen ober vermeinten Wefen des Geyers Etwas 
geben, was man in dem Sinne der mütterlichen Göttin 
fumbilvlih verwenden zu können meinte. Die Namen» 
ähnlichkeit würbe vollkommen bingereiht haben, von 
einer ſolchen wißen wir aber Nichts, denn dieſer Vogel 
heißt ägyptiſch nrau, koptiſch noyre; die Mutter aber 
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heißt mau, mu, foptifdy may, maay, meoy, fo daß beite 
ſprachlich Nichts mit einander gemein haben. Darum 
müßen wir uns damit begnügen, Kenntniß zu nehmen 
von der Sache, ohne ihren Grund zu wißen. Anzu- 
nehmen, man habe die mütterlihe Erde, welche bie 
Todten in ihrem Schooß aufnimmt, mit bem Vogel 
verglihen, welcher das Geftorbene verzehrt ‚ Wäre 
ungenügend. 
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Das Gold. 


Sinnbild ber Herrlichkeit. 





Das Gold ift ſtets als herrlich betrachtet worden, 
und man wußte eine Sache nicht glänzenver zu bezeichnen, 
als wenn man fie golden nannte. Das alte, einfache, 
in Unſchuld und Glück lebende Menſchengeſchlecht nannte 
man baber finnbilvlih das goldene Zeitalter, d. i. das 
goldene Menfchengefchleht. Götter wurden golben 
genannt, beſonders die herrliche Lebensmutter Aphrodite 
hieß die golvene, jo daß ihr felbft Dinge von ber 
Goldfarbe geweiht waren, wie der Fiſch Chryſophrys, 
d. i. Goldbraue. Glänzender weiß Kallimahos in dem 
Hymnus auf die Infel Delos die Geburt des Apollon, 
der and ein goldener Gott genannt wird, nicht zu 
ſchildern, als daß er Alles zu Gold werden Täßt: 


Damals wurde zu Gold bein fämmtlicher Boden, o Delos! 
Golden ergoß fich ven Tag hindurch rundkreiſend der Landfee, 
Golden belaubte fich auch ver geburtanfchauenne Delbaum, 
Golden hinab auch wogte ver ſchlängelnde Strom des Inopos. 


Das Mährchen erzählt, König Midas habe ſich gewünſcht, 
Alles, was er berühte, möge fih in Gold verwandeln, 


176 - Das Gold. 


und als ihm ver Wunſch gewährt worben, babe er, 
als auch die Nahrung fih in Gold verwandelte, die 
Gottheit gebeten, ihn wieder von dieſer Kraft zur befreien. 
Midas war eigentlih ein Silen, ein Weſen des reichen 
Naturfegens, deßen Herrlichkeit finnbildlich golden 
genannt ward; daher das Mähren von dem wirk 
lihen Golde. 


Der Granatapfel. 


Siehe Apfern 
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Der Greif. 


Sinnbild bes Lihts und Lebens. 





Der Greif ift als eine Thiergeftalt, vie aus dem 
Löwen mit einem Adlerkopf und Ablerflügeln zufam- 
mengefett ift, befannt, und wirb von Herobot nad) ben 
ihm befannt geworbenen Erzählungen in das Land über 
dem Norven gefegt zwifchen bie Hhperboreer und bie 
einäugigen Arimafpen an das Nhipäengebirge. Dort 
bewachen dieſe ftarfen Wunderthiere das Gold, welches 
die Arimaſpen in ihre Gewalt zu bekommen ſuchen, 
weßhalb ſteter Kampf und Feindſchaft zwiſchen Beiden 
iſt. Die Griechen theilten den Greif ihrem Apollon, 
als einem hyperboreiſchen Gott, zu, aber auch die 
Lebensmutter Artemis hat dieſes Thier; denn ein 
Denkmal zeigt dieſe Göttin mit dem Hirſchkalb auf 
der rechten Hand auf einem von Greifen gezogenen 
Wagen, und Eros, als geflügelter Jüngling, ſteht 

12 
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neben ihr. *) Ein Stüd gebrannter Erde zeigt aud 
eine Amazone und einen Greif. **) 

Daß der Greif ein Sinnbild fey, ift gewiß; wem 
aber die Erfindung angehöre, ift nicht mit Gewißheit 
zu fagen. Die Aegypter haben zufammengefette Geftal- 
ten als Sinnbilder, aber den Perfern werben auch 
ſolche zugefchrieben, bie jedoch ven Semiten des perfi- 
Then Reichs anzugehören fcheinen, und den Anhängern 
ber Zoroaſtriſchen Lehre gewiß nicht zugehörten, bie 
freilich den Bolfsglauben, der mit ten femitifchen 
wejentlihe. Dinge gemein hatte, nicht auszurotten wer- 
modten. Der Löwe war ein Sinnbild des Lichtes 
(fiehe Löwe) und des Lebens, die Flügel aber bezeich- 
nen Schuß (fiehe Flügel), und ber Adler kann ven 
König bezeichnen; da man ihn aber ganz umb gar 
unter bie leichenfreßenven Vögel fälſchlich rechnete, fo 
kann er gleich dem Geier angewendet worden ſeyn, ber 
bie Bedeutung der Miütterlichleit hatte. Herodot, 
welder in Memphis war, nennt das Zeichen bes 
Adlers am Stier Apis; ein noch erhaltenes Bild bef- 


*) Monuments inedits publies par l’institat. Plauche XVIIL. b. 
erläutert von Welder. 
**) Siehe Welder a. a. D. Seite 65. 
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felben, welches ih in der ägyptiſchen Mythologie habe 
abbilden Iafen, zeigt aber den Geier und nicht ben 
Adler. Doc, wie dem auch fey, der geflügelte Löwe 
ift das Sinnbild des ſchützenden Lichte und Lebens, 
nämlich jhügend vor Verödung. Die Griechen brachten 
den Greif mit Apollon infofern in eine richtige Ver- 
bindung, al8 er ein Lichtgott ift, vorzüglich aber ift 
diefes Sinnbild in Verbindung gewefen mit ber großen 
Lebensmutter, welche, das Leben an das Ticht fürbernd, 
dadurch der Schug der Welt if. Darum ift ber Greif 
bei der Lebensmutter Artemis und dem jie begleitenven 
Gott der Liebe, an feiner geeignetften Stelle, und auch 
mit der Amazone ift er ganz gut verbunden, denn vie 
Lebensmutter felbft ift die eigentlihe und wahre Ama⸗ 
zone, und ihre Dieneriunen weifen auf fie hin. 
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Der Gürtel. _ 


1) Sinnbild der Bereitfhaft und Sertigfeit zum 
Handeln. 
2) Sinnbild der Jungfrau. 





Die Kleidung der alten Völker war meift von ber 
Art, daß fie einen Gürtel erforderte, wenn fie nicht ganz 
loſe um ven Leib hängen follte, und die zum Arbeiten 
oder um eine größere Strede Weges zu gehen, berauf- 
gegürtet werben mußte. Dies machte den Gürtel zu 
einem Sinnbilde des Gerüftetfeynd und ber Fertigkeit 
zum Handeln. Nirgends warb vberfelbe feierlicher 
behandelt als von den Anhängern der Zoroaftrifchen 
Lehre in Perfien. Unter Gebeten und nad einer genau 
zu beobachtenden Borjhrift mußte der Mann ihn jeden 
Morgen anlegen als ein höchſt wichtiges Mittel gegen 
die Dews, die Geifter der Unterwelt, und es ift in den 
heiligen Schriften dieſes Offenbarungsglaubend ſogar 
felbft von den Göttern eine öfters vorkommende Angabe, 
daß fie die Dews mit dem Gürtel zerfchlagen. So 
war denn ber Gürtel bei diefem Bolfe ganz zu einem 
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Sinnbilde der Kraft und Stärke geworben, und noch 
jest legt ihn der Parfe, wie jeine Vorfahren unter 
Gebet und die Vorſchriften genau befolgend an. 

In der germanifchen Mythologie befigt der Donner: 
gott, Thor, einen Gürtel, der ihm jedesmal, wann er 
venfelben anthut, eine große Stärke verleiht. In dieſem 
Myuthus ift zwar auch der Gürtel als ein zum erüftet- 
feyn erforberliches Mittel finnbilvlih gewählt worden, 
aber es ift keineswegs das gewöhnliche Sinnbild, fon- 
dern die Wetterwolfen bilden denſelben. Wann ber 
Himmel fid mit Wetterwolfen umgürtet hat, dann bat 
er feine volle Kraft und Stärke, die ihn befähigt, feine 
Blitze zu ſchleudern und den Donner rollen zu laßen. 

Die Jungfrauen trugen in Griechenland einen bie 
Keufchheit ſchützenden Gürtel ganz allgemein, jo daß 
berjelbe ein Sinnbild des Yungfrauenftandes war, und 
ben Gürtel zu löſen die Bedeutung des Austritts aus 
dieſem Stande hatte. Dieſer Gürtel ift aber nicht der, 
welcher der Aphrodite, der Venus, zugefchrieben wird, 
und dem eine Zauberfraft ver Liebe zugefchrieben ward, 
fo daß bie Himmelsfönigin Hera ihn einmal von ihr 
borgte, um den Zeus recht in Liebe zu bethören, wie 
es in der Homeriſchen Iliade befchrieben ifl. Denn es 
wird bafelbft angegeben, daß berfelbe an der Bruft 
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war, und er ift alfo ein Mittel geweien, um bie 
Geſtalt in ſchöner Haltung erfcheinen zu laffen, um 
dem Bufen und ben nächſten Theilen unter vemfelben 
eine vortheilhafte Form zu geben, kurz, eine Art 
Schnürleib, wie man dieſes Kleidungsſtück heutzutage 
benennt, und welches im Mähren zu einem Zauber⸗ 
mittel gebichtet ward. 

(Der jüdifche Hohepriefter hatte zwar auch einen 
Gürtel, ver zu der heiligen Mleivung gehörte, daß aber 
mit bemfelben fein befonvderer Begriff von Heiligkeit 
oder Stärke, over was es fonft ſey, verbunden war, 
erfieht man aus der Schrift Jeſus Sirach, welche 
(Rap. 45. V. 9 flgg.) die Kleidung bejchreibt und ben 
Gürtel nicht einmal erwähnt.) 
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Das Haar. 


I) Sinnbild der Jugend. 
2) Sinnbild der bewadfenen Erde. 
3) Sinnbild der Wollen. 


Wir finden das Haar, wenn e8 in Roden vom 
Hanpte herabhängt, als ein Sinnbild der Jugend 
angewendet, weil man ben Kindern das Haar nicht 
abfehnitt, fondern dies erft fpäter geſchah, womit fie 
gleichſam aus der Kindheit heraustraten, weßhalb es 
aud Gottheiten, die man als Pfleger ver Kinpheit 
anfah, geweiht ward. Der Gott des Tageslichts 
erfcheint als ein jugendlicher, und darum hat Apollon, 
der ein folder ift, langes Haar und führt den Bei- 
namen: ber Ungeſchorene. 

In Aegypten hat der Tagesgott Khunfu zum Zeichen 
eine Locke an der Geite, die dem Anſchauen wenig 
Schönes bietet, aber ihn als jugenplichen Lichtgott 
bezeichnen fol. Dieſen gevrehten Haarwulft nennt man 
die Horuslode, weil Horus immer, als Kind, mit einer 
folden verfehen ift. Bei biefem Gott wäre gerabe 
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dieſes Sinnbild entbehrlich gewefen, denn er ift das 
Kind ver Iſis, d. i. der Jahresſegen der Mutter Erbe, 
und er wird als Kind, das noch nicht anf den Beinen 
ftehen Tann und bie Gebärbe des Säugens madıt, 
bargeftellt, jo daß man Nichts hinzuzufügen brauchte, 
um ihn als jugendlich darzuſtellen. Ja man Fünnte 
ſelbſt diefe finnbilvliche Bezeihnung mit der Rode bei 
ihm übertrieben finden, weil Säuglinge der Art ein 
folhes Haar noh gar nicht haben, aber man ficht 
baraus, wie man fi am biefes Sinnbild zur Bezeid: 
nung der Jugend gewöhnt hatte. 

In der germanifchen Mythologie erfcheint die Göttin 
Sif mit einem herrlichen goldenen Haare. Sie iſt bie 
Gemahlin des Himmelsfüniges, des Donnergottes Thor, 
und bedeutet ihrem Namen nach eine Sippe, Verwandtin, 
"Freundin. Loki, der Gott des Todes und der Inter 
welt, ſchneidet ihr dieſes köſtliche Haar ab, daß fie ganz 
kahl wird, aber Thor droht ihm furchtbar, und ber 
Böſewicht ſchwört in feiner Angft, der Sif ein gleiche 
Haar zum Erfag zu verſchaffen. Nun läßt er ein 
folches von den funftreihen Zwergen verfertigen, giebt 
es der Sif, und es fit wie angewachjen auf ihrem 
Haupte. Diefe Göttin ift die Mutter Erde, bie unter 
mehr als einem Namen erjcheint, unter jevem als 
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befonveres Weſen ericheint, aber in ber Hauptſache 
immer eine und biefelbe ifl. Ihr goldenes Haar iſt 
das blühende, grünende Leben der Natur in der warmen 
Jahreszeit, welches allem Lebenvigen den Segen . der 
Nahrung verleiht, aber dieſes wird von Loft geraubt, 
nicht nur einmal, wie das Mährchen jagt, welches, um 
ein Mähren zu fein, es fo darftellen mußte, ſondern 
jedes Jahr, wann der Winter die Erde öde macht. 
Dian vergleihe damit das Halsband der Freya im 
Artikel: Halsband. 

Als ein Sinnbild der Wolfen erfcheinen die Roden 
nicht als ein zu biefem Zwecke gewähltes Darftellungs- 
mittel, jondern nur an dem Haupte bes Himmelsköniges 
Zeus. Da man ihn mit dem Himmel felbft iventificirte, 
fo find feine gewaltigen dunklen Xoden, bei deren 
Schütteln Alles bebt, nichts Anderes, als die finfteren 
Gewitterwolfen, und injofern dient das Haar in diefem 
bejonvern Fall als ein Sinnbild der Wolfen. 

Eigentlich nicht finnbilvlih aber ift die Stärke im 
Haare des biblifhen Simfon. Er ift ein dem Jehovah 
Geweihter, ein Nafirker, und mußte darum in jeder 
Hinficht rein und umverlegt ſeyn, jo daß fein Haar 
nicht abgefchoren werben durfte, infofern damit eine 
Berlegung feines Leibes hätte ftattfinden müßen, weil 

12* 


186 Das Haar. 


ja eine gewaltfame Trennung bes Haare von Dem 
Haupt immerhin eine Art von Berlegung if. Dem 
Herrn aber müßen ftet3 vollftändige Eremplare geweiht 
werben. 


‘ 
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Der Hahn. 


1) Sinnbild der Wachſanmkeit. 
2) Sinnbild des Fichten. 
3) Sinnbild der Unterwelt. 


Die Leicht zu bemerfende Wachſamkeit des Hahnes 
mußte ihn frühzeitig zu einem Sinnbilde diefer Eigen- 
fchaft machen, wozu er ſich nebft dem Hund am beften 
eignete. Asklepios (Aesculapius), der Arzt-Gott bei 
den Griechen, hat ihn bei fi, denn ber Arzt muß 
wachſam feyn und den Verlauf der Krankheit genau 
beobachten. Ein Gefäß des Berliner Mufeums zeigt 
zwei Ringer und auf den beiden Seiten einen Jüngling 
mit einem Fuchs und einen mit einem Hahn, um 
anzudeuten, daß Lift und Wachſamkeit im Ringkampfe 
walten müßen, um ben Sieg zu gewinnen. Ein 
fogenanntes Panathenien- Gefäß bietet ung Säulen 
dar mit Hähnen darauf, wo die Säulen das Stadium 
der Wettlämpfe bezeichnen, die Hähne aber die Wad- 
ſamkeit, welche dieſe Wettlämpfe erfordern. Auch Ares, 
der Kriegsgott, ‚und Pallas Athene, die Kriegsgöttin, 
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wurden mit dem Hahn in Verbindung gebracht, och 
find nur wenige Spuren davon übrig. 

Die Perfer hielten den Hahn ſehr hoch, und nod 
muß der Parſe einen foldhen in feinem Haufe halten, 
weil er in der Zoroaſtriſchen Lehre ein Sinnbild bes 
Lichts ift al8 Begrüßer des früheften Morgens. Hund 
und Hahn follen dem Perjer die Dews, vie böfen 
Geifter, welde in ver unbeimlichen Yinfterniß der 
Nacht walten, wegſcheuchen, bis das erfehnte Tageslicht 
wießerfehrt, denn Licht und Leben einerfeits, Yinfternig 
und Tod andererſeits find der Zorvaftrifchen Lehre bie 
Hauptpunfte, um welde fie fich bewegt, und jo mußte 
ber früh mache Hahn, der das Erfcheinen des Lichtes 
verfündet, ein wichtiges Sinnbild ſeyn. Ber uns ift 
er auch als Sinnbild der Wachſamkeit auf die Thürme 
gejett worden, und erhielt daneben den Beruf, anzu- 
zeigen, woher ver Wind wehe. Da er ein ftreitluftiges 
Thier ift, fo. bat man ihn in ber neueren Welt zu 
einem Sinnbilde des Gtreites, der Streitluft gemacht. 
(Die Hahnenkämpfe waren, da man bie Streitbartfeit 
dieſes Vogels Leicht bemerken konnte, ſchon in alter 
Zeit beliebt und befannt. Nach den Berjerkriegen führten 
die Athener den Hahnenfampf ein, jo daß jährlid 
einmal ein folder im Theater beftimmt war. Als 
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Grund diefer Beftimmung erzählt man: Als Themiftoffes 
das Volksheer gegen die Barbaren führte, fah er Hähne 
fämpfen, ließ das Heer ftehen bleiben, und fagte: Diefe 
kämpfen nicht für Gott und Vaterland und nit für 
bie Gräber der Bäter, noch für Ruhm, Freiheit und 
die Kinder, fondern um einander nicht zu weidhen und 
nit überwunden zu werden. Dieje Worte ftärkten den 
Muth der Athener, und zum Gedächtniß für ähnliche 
Hülle ward der Hahnenkampf eingeführt [Euftathius 
©. 740. Aelian bunte Geſchichten II. 28]. Zu Perga- 
mus. war aud ein Hahnenfampf eingefebt, wie Plinius 
in der Naturgefhichte [10. 20] angiebt.) Aber auch 
mit dem Teufel fteht er der neueren Zeit in Verbin- 
dung, denn dieſer trägt als ein wefentlihes Zeichen 
die Hahnenfeber, was aber nur aus der Vermiſchung 
des Chriftenthbums und Heidenthums herftammt. Die 
germanifhe Mythologie hatte nämlich einen Hahn ver 
Unterwelt gebichtet, der die Helden in Walhalla wedte 
wie der Hahn auf der Oberwelt die Helden medt 
Wie aber Alles, was die Unterwelt betrifft, mag biefe 
nad) einer ober der andern Richtung noch fo glänzend 
ausgefhmücdt werben, um dem lebensfanatifchen armen 
Tropf Menſch die bittere Pille des Sterbens zu über- 
zudern, dennoch durchaus unheimlich ift, wie denn auch 


190 Der Hahn. 


bie allerfrömmfien Chriften aufs eifrigfte trachten, fo 
jpät wie möglich in das Himmelreih zu fommen, jo 
ift auch jener Unterweltshahn ein unheimlidher und 
unfreundlider DBogel. Auf der Oberwelt verfcheucht 
der erſte Hahnenſchrei die Geifter der Toptenwelt, bie 
heraufgefommen waren, nnd fo fteht der Vogel in einer 
Berbindung mit ihnen, und ber Ruf, ver fie bier 
verfcheuht und wieder Hinuntertreibt, ift e8 gerade 
eigentlich, welcher fie dort wieder ihre gewohnte Beſchäf— 
tigung antreten laßt. Als das Chriftenthbum dem Teufel 
zur Herrfhaft in Germanien und anderen Ländern 
verhalf, ſchmückte man ihn als Oberheren der Unters 
welt und ihrer Todten mit der Hahnenfeber, gemäß 
bes Brauches, die Kopfbedeckung mit Federn zu ſchmücken. 
(Die Juden bezeichneten mit dem Worte geber, Mann, 
aud den Hahn, in welcher Bedeutung aber das Alte 
Teſtament dieſes Wort nicht enthält. Daburd kam es, 
daß fie den Hahn zu ihrem Stellvertreter wählten, fo 
ba der geber, Hahn, die Sünden des geber, bes 
Mannes, übernehmen fullte. Am Tage vor dem großen 
Berföhnungsfeft opfert daher der faunggefnechtete Jude 
einen Hahn. Denfelben ftößt er dreimal, wenn &r ven 
Brauch ftreng befolgt, an feinen Kopf, um die Sünden 
von biefem auf den Hahn hinüber zu leiten, und fpridt: 
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Diefer Hahn fey ein Taufch für mid; er ſey an meiner 
Statt; er fey Sühne für mich; diefer Hahn flerbe, 
möge id) aber mit ganz Ifrael zum feligen Leben gehen! 
Amen. Dann wird der Hahn gekocht und gegehen, ber 
alfo biefe Ehre dem AZufalle verdankt, daß man ihn 
Mann genamt Hatte.) Wunderbar ift der Hahn 
ausgefhmüdt, von welchem die mahomebanifchen Araber 
erzählen: Gott hat einen weißen Hahn, die Flügel 
mit Smaragden, Carfunfeln und Perlen geſchmückt, ber 
eine Flügel ift geſpannt nad) dem Aufgange, der andere 
nad) dem Untergange. Sein Haupt ift unter dem Throne 
der Herrlichkeit, feine Füße find in der Unterwelt. Am 
frühen Morgen ruft er zum Gebet, und ihn hören alle 
Dewohner des Himmeld und der Erbe außer ben 
Sündern, und es antworten ihm alle Hähne ver Erbe. 
Aber wann der Tag der Auferftehung naht, dann wird 
Gott zu ihm fagen: Ziehe deine Flügel ein, und halte 
deine Stimme zurüd, damit die Bewohner des Himmels 
und der Erde wißen, e8 nahe die Stunde des Gerichts, 
außer den Sünbern! (Bochart Hierogoicon 1. 855.) 
Es ift hierin eine Uebertreibung bed Erweckens durch 
ven Hahn am Morgen vermifcht mit ver Herrlichkeit 
des Lichtes, 
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Das Halsband. 


Sinnbild des Shmudes. 


Das Halsband ift ein Haupttheil des weiblichen 
Schmudes von jeher gewefen, jo daß man e8 anwandte, 
um den Schmud überhaupt damit zu bezeichnen, und 
auf biefe Weife warb e8 denn ein Sinnbild des 
Schmucks. Inſofern das weiblide Geſchlecht ven 
Schmud liebt, und durch denſelben befangen werben 
fann, finden wir in ben griehifhen Fabeln das Hals— 
band als ein Ueberredungsmittel angewendet. Eriphyle, 
die Gemahlin des Sehers und Helden‘ Amphiaraog, 
verräth ihren Gatten für ein Halsband, fo daß er ben 
Kriegszug gegen Theben mitmachen muß, deßen unglüd- 
lichen Ausgang, fowie feinen eigenen Tod er vorausfah. 
Diefes Halsband ftammte der Fabel nad) von dem 
Schmievegott Hephäſtos (Vulcanus) her, der e8 mit 
dem Zauber des Verderbens verſehen hatte, fo daß 
Alle, die es trugen, unglüdlich wurden. — Als Leto 
den Apollon auf der Inſel Delos gebfiren wollte und 
bie Geburt ſchwer war, fanbten bie bet ihr verfam- 
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wmelten Göttinnen bie Götterbotin Iris ab zur Geburts- 
göttin Eileithyin, und laßen ihr für bie erbetene Hülfe 
ein ſchönes Halsband verſprechen. Man fieht daraus, 
wie biefer Theil des Schmudes ven weiblihen Schmud 
überhaupt vertritt. 

Ganz finnbilvlih hat die germaniſche Mythologie 
dafielbe verwendet. Im dieſer ift Freya, wie der Name 
nordiſch lautet, d. i. die Herrin, bie Frau, höchſte 
Göttin, denn fie. ift die Göttin der Erbe, die große 
Lebensmutter. Ihr nun machten vie funftreichen Zwerge 
ein ſchönes Halsband, ein wahres Wunberwert, welches 
den Namen Brifingamen in ver Edda führt. Diefer 
bedeutet entwedex knotiges Halsband, oder glänzendes 
Halsband. Loki, der Gott des Todes und ber Unter- 
welt, raubt e8 ihr, doch wird es ihr wieder verjchafft. 
Hier ift nicht mehr von einem wirklichen weiblichen 
Schmude die Rede, fondern ganz und gar von einem 
Sinnbilde des Schmuds im Allgemeinen; denn dieſe 
Zierde der Freya iſt das Blühen und Grünen ber 
Erde währenn des Frühlings und Sommers, ein 
Wunderwerk, welchem die dem Leben feindliche Macht 
des Todes und der Unterwelt nachftellt, die es denn 
auch beim Eintrittg des Winters, wo die Natur abftirbt, 
ganz in ihre Gewalt befommt; aber fobald der Frühling 

13 


194 Das Halsband. 


eintritt, wirb e8 ihr wieder entrigen, und kommt ber 
Göttin wieder zu. Heimdallr (die Sonne) if & 
welcher das herrliche Geſchmeide aus der Unterwelt 
zurädholt, und die Göttin hat e8 zuerft jelbft um ben 
Preis, daß fie mit den Zwergen bublte, gewinnen 
müßen, denn um Gold und Silber war e8 ihnen nicht feil 
Allerdings muß der Schmud der Erde erzeugt werben, 
denn Alles, was im Wechſel ver Yahreszeiten entfteht, 
muß erzeugt werden. So widtig aber mar bieles 
Sinnbild, daß der Beiname der Freya, Menglödh, 
d. i. die Halsbandfrohe, zu einer eigenen göttlichen 
Perfonification gedichtet ward. 
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Ber Hammer. 


1) Sinnbild des Blitzes. 
2) Sinnbild des Todes. 





Der Hammer, das Werkzeug zum Schlagen, warb 
in der germanischen Mythologie ein Sinnbild des vom 
Himmel herabſchlagenden, zerfehmetternden Blitzes, und 
ihn führt daher der Himmelsfönig Thor, Donner, in 
der Hand. Er hat den Namen Miölnir in der Edda, 
d. i. der Zermalmende. Thor bezwingt damit die Rieſen, 
die Gewalten, welde ver Welt Zerftörung drohen, und 
ed droht der Erbe große Gefahr, wann ihm dieſer 
Hammer entwendet wird, was 3. DB. während bes 
Winters gefhieht, wo dem Himmelsfönige bie Kraft des 
Gewitters fehlt, fo daß er die argen Xeifriefen ihr 
Shlimmes Wefen treiben laßen muß, welde Alles 
zerftören und töbten würden, befäme Thor den Sammer 
nicht wieder im Frühling, und vernichtete it ihm die 
Gewalt des Winter durch die fegensreihen Gewitter. 

Den Charon als Todesgott auf dem Zobtenroße 
veitend, jehen wir in einem etruskiſchen Bilde mit dem 
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Hammer bewaffnet. In feiner Hand ift er ein Sinn- 
bild des Todes, denn er Tann ihm nur zum Erſchlagen 
der Menſchen dienen. Sinnbildlich aber wird ber 
Gterbende von dem Tode gemordet, was hier als ein 
Erfchlagen= werben erſcheint. Tertullian (Apol. 4) gevenft 
einer dramatifchen Scene, wo der Unterweltsgott Pluto 
mit einem Hammer verjehen todte Gladiatoren wegſchafft, 
woraus man fieht, daß ver Hammer als ein Sinnbild 
des Todes wohl befannt war. 

Bei den Germanen war, wie man im Norden 
wenigftens findet, der Hammer ein jehr heiliges Zeichen. 
Die Braut warb bei der Bermählung mit diefem Werk— 
zeuge gefegnet, damit fie fruchtbar werbe, denn das 
Gewitter fördert ja das Wachsthum und Den Segen 
der Natur. Im Grabe war dies Sinnbild ein Beför- 
derungsmittel des Fortlebens der Seele, denn, wenn 
das Gewitter die Natur "wachen und gebeihen macht, 
fo ift e8 ein Hauptquell des Lebens, und kann überall, 
wo es fih um Leben handelt, als Lebensbild in feinem 
Sinnbild erſcheinen. Welch eine große Bebeutung 
auch das Altertum anderwärts dem Gewitter in Bezie- 
bung auf Gedeihen und Leben zufchrieb, fehen wir unter 
Anderem im alten Kom. Dort auf dem Capitol war 
in frübefter Zeit ein Tempel des Himmelskönigs Jupiter 
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mit einer Capelle der Himmelsfönigin und Xebensmutter 
Juno, und einer Kapelle der Minerva, welde bie 
Berfonification des Gewitter war. Dieſer “Dreiverein 
drücdte den Gedanken aus: Der Himmel zeugt mit 
ber Lebensmutter alljährlich unter dem fegensreichen 
Einfluße der Gewitter im Frühling. Dabuch -mar 
Minerva in Rom fogar eine mit dem Frühling in 
Berbindung geſetzte Göttin, welcher Frühlings -" und 
Sommersanfang gefeiert war. Denn am zwanzigften 
März und drei Monate fpäter ward ihr ein Feſt veran⸗ 
Raltet, welches den Anfang dieſer Jahreszeiten betrifft 
und Oninguatrus bieß, d. i. Fünfte, meil es nad 
römifcher Zählung anf ben fünften nad) ven Idus bes 
Monats fiel. Die Benennung aber zeigt, daß es 
nicht latiniſchen Urſprunges war, ſondern weift auf Die ‘ 
Pelasger in Etrurien hin. 
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Der Handſchuh. 


Sinnbild des Winters. 





In dem Kalender des germaniſchen Norden wählte 
e angaben Handſchuh zum Zeichen bes Winters, weil 
er die Hand vor der Kälte jhüst. Er ift alfo ein 
Sinnbild’ der falten Jahreszeit, ift aber nicht auf den 
Kalender allein beſchränkt, jondern fommt auch in dem 
Mährchen vor. Wann der Winter hereinbriht, if 
die Lebenswirkfamfeit Des Himmels gelähmt und bie 
Gewalt des Todes berrfcht in der Welt. Nun ſchildert 
"uns ein Mährchen in der Edda dieſen Gedanken in 
folgender Umhüllung. 

Thor, der Himmelskönig der belebenden, ſegens— 
reichen Gewitter, zog mit ſeinem Diener Rüſtig und 
ſeiner Dienerin Raſch in das Rieſenland und ließ 
ſeine Böcke unterwegs bei einem Landmanne. (Die 
Reifrieſen bezeichnen den Winter, und die Böcke ziehen 
den Gewitterwagen des Gottes, im Winter aber giebt 
es feine Gewitter, folglich ziehen auch die Böcke wäh- 
rend dieſer Jahreszeit nicht den Wagen des Himmels» 
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föniges, welcher in der Gewalt und im Lande des Win- 
ter3 feiner Stärke beraubt if.) Er kam in einen 
großen Wald mit feinen beiden Leuten, und als es 
dunfel geworben war, fanden fie eine fehr große Woh⸗ 
nung wit einem Zugang an ber einen Geite, ber fo 
groß war, wie die Wohnung ſelbſt. In dieſer Fehrten 
fie zum Uebernadten ein. Um Mitternacht entftand 
ein Erpbeben, daß das Haus von heftigen Süßen 
erfchlittert ward. Thor ftand auf, wedte feine Diener 
und ſuchte nach einem fihern Drte; fand mitten im 
Haus ein Gemach an der rechten Seite, und dieſes 
ſchien ein ficherer Aufenthalt zu ſeyn. Xhor fette ſich 
mit feinem Hammer (den er im Winter nur im Mäbr- 
hen, nicht in der Wirklichkeit führen konnte) an die 
Thür, um Gefahren, die nahen könnten, abzuwehren; 
feine erfchrodenen Diener aber zogen fih in den innern 
Kaum zurüd, der wie eine abgejonverte Kammer war. 
Bald vernahmen fie ein Gezifhe und ein gewaltiges 
Geräufh, und als der Tag heranfam, gieng Thor 
hinaus und erblidte einen Mann von riefiger Geftalt, 
welder nebenan im Walde lag und im Schlafe gewaltig 
ſchnarchte. Da merkte Thor, woher das nächtliche 
Seräufh gelommen war, und er gürtete fi, wodurch 
feine Stärke fi mehrte, aber in dem nämlichen Augen- 
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blicke wachte ber Rieſe auf und ftellte fih auf feine 
Füße Da kam Thor von dem Gedanken, auf ihn 
loszuſchlagen, zurüd, und fragte ihn um fernen Namen. 
Er antwortete: Skrymir, d. i. Schreier, heiße ich, Dich 
aber brauche ich um beinen Namen nicht zu fragen, ba 
ich fiher weiß, daß bu Thor bifl. Doch warum haſt 
bu mir meinen Handſchuh ausgezogen? und bei biefen 
Worten ftredte er feine Hand aus und nahm ben 
Handſchuh wieder an fih. Da ſah Thor, daß er 
feinen nächtlichen Aufenthalt in des Rieſen Handſchuh 
genommen hatte, und daß jenes abgefonderte Gemad 
ber für den Daumen beftimmte Theil gewefen war. 
Diefer Riefe erweift ſich nachmals als Loli in Utgard, 
d. i. Aus-Welt, nämlich der Todesgott in ber Unter: 
welt, in deßen Winterfinnbild aljo dieſes Mährchen 
ben Himmelsfünig zur Zeit feiner Schwäche, wann ber 
öde Froſt herrſcht, fich verbergen läßt. 
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Der Haft. 


Sinnbild der Liebe und Fortpflanzung. 





Wegen feiner großen Fruchtbarkeit eignete ſich ber 
Hafe zum Sinnbilvde der Fruchtbarkeit, und fo finden wir 
ihn angewendet; denn nicht nur, daß man dieſe Eigen- 
Ichaft beachtete, man vergrößerte fie fogar ins Fabel⸗ 
hafte, indem man annahm, felbft der männliche Hafe 
gebäre Jungen. Philoftratus bejchreibt ein Bild (1.6), 
welches Bie Liebesgöttin Aphrodite darſtellt. Ein Hafe 
frißt Uepfel, die vom Baume herabgefallen find, und 
die Liebesgötter Jagen denſelben auf neckiſche Weiſe. 
Da ſind denn zwei &ihnbißger ber Fertpflanzung und 
Fruchtbarfeit vereinigt, denn ver Apfel ift ebenfalls ein 
ſolches. Auf Münzen von Nagidos findet ſich der Hafe 
unter dem Sitze der thronenben Aphrodite. In ber 
Stiftungsfage der Lacedãmoniſchen Stadt Bdä heift es 
bei Pauſanias (3. 22), ſie ſey gegründet woͤrden, wo 
ein die Gründer -führender Haſe in ein Myrthengebüſche 
geſchlüpft fey. "Auch hier findet ſich die Verdoͤppelung 
des Sinnbildes, da die Myrthe ebenfalls Vermählung 
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und alfo auch Fortpflanzung bezeichnet. Diefe bezogen 
fih auf die Liebesgöttin Apbrobite, denn Flüchtlinge 
aus Aphrodiſias waren unter den Gründern von Böä. 
An Sarkophagen fieht man auch ven Hafen, ber 
Obſt aus einem umgeftürzten Korbe frift. Damit foll 
bie Fortdauer des”Tebens, über welches der Tod nicht 
vollftändig obfiegen Tann, angeveutet werben. Bei ben 
Aegypten war der Hafe nur eine Hieroglyphe für das 
Wort, womit bie Sprache berfelben das Deffnen 
bezeichnet, venn der Hafe heißt ägyptiſch un, und dieſes 
beveutet auch öffnen. Darum diente er aud in ben 
Bildwerfen jenes Landes als Sinnbild des Oeffnens. 


Der Honig. 


Siehe Biene 
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Das Horn. 


1) Standbild der Stärfe und bes Muthes. 
2) Sinnbild der Fruchtbarkeit und des Segen. 
3) Namenfinnbild der Erfüllung 


v 


Daß das, Horn ſinnbildlich Stärke bezeichne, geht 
aus der Anwerbung hervor," die man davon nicht nur 
im Bilde, "Sondern auch im bildlichen Ansorude ber 
Rede gemacht bat. Die Bibel zeigt ung, daß es bei 
ben Semiten ein fehr gangbares Bild war. Wir lefen 
Plalm 89. B. 18.: Durch deine Gnade wirft du unfer 
Horn erhöhen, d. k. unfere Stärke, Macht. Im erften. 
Bude Samuelis, 2. B.1. ſteht: Mein Horn ift erhöhel 
bei dem Herrn. Jeremias 48. V. 25. Das Horn 
Moab's iſt abgehanen. Im zweiten Buche Samuelis, 
22. V. 3. heißt es: Gott iſt mein Hort, aͤuf den ich 
traue, mein Schild und Horn meines Heiles. Doch 
dieſe Beifpiele genügen. Die Perſer drückten Bedanken 
auch durch zuſammengeſetzte Sinnbilder aus, wie es 
and bie Aegypter und andere thaten. Eine ſolche 
Zufammenfegung ift das Einhorn, ein Efel mit einem 
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Hprn auf der Stine, um bie Stärke zu bezeichnen. 
Auch andere ſinnbildliche Thiere in perfifhen Bildern 
haben das nämlihe Sinnbild der Stärke. Horaz fagt: 
ver Wein mahe dem Armen Hörner und er fürchte, 
wann er deßen Einfluß fpüre, fid vor nidts. Er 
gebraucht aljo Dies Bild zur Bezeichnung des Muthes, 
ver ſich nichts gefallen läßt, ſondern id. zur Wehre 
fett: 

Wir irreg wohl nidt, wenn wir annehmen, “daß 
ber mächtige, mit feinen Hörnern gemallige Stier bie 
Beranlafung geweſen ſey zur Wahl des Horns als 
eines Sinnbildes der Stärke und des trogigen Muthes. 
Da der Stier zum Sinnbilde der Erzeugung unb 
mithin der Fruchtbarfeit erforen worden war, fo nahm 
man auch das Stierhorn in gleicher Bedeutung an, 
und zur Vervollſtändigung der Darſtellung bildete man 
daſſelbe mit allerlei Gewächſen angefüllt, und viejes 
ift das berühmte Füllhorn. Damit es «An einem 
Mährhen zur Erklärung nicht fehle, dichteten bie 
Griechen, der Flußgott Acheloos mit ‚dem Stierhaupte 
oder ganz als Stier habe mit Herafles um den Beſitz 
der Jungfrau -Deianeira, welde fie Beide zum Meibe 
begehrten, gerungen, und Herafles habe in " biejem 
Kampfe dem Flußgott ein Horn abgebrochen, welches 
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das Füllhorn geworben ſey. Diefe Dichtung ift infofern 
ganz gut und zwedgemäß, als das Waßer allerdings 
die Fülle des Segens gebeihen macht. Andere wollten 
beim Stierhorne nicht ftehen bleiben, ſondern dichteten, 
das GSegenshorn flamme von der Ziege Amaltheia, 
welche ven Himmelsfönig Zeus nad) feiner Geburt mit 
ihrer Milch ernährt Hatte. Sieht man auf die Bedeu— 
tung biejer Ziege, dann eignet fie fid) allerdings dazu, 
dag ihr Horn ein Segensfinnbilo fey, benn fie ift das 
Sinnbild des-Sturmes, weldher dem Himmel die Nah— 
rung bes Kegens zuführt, und diefer wirft das Gedeihen 
des Erdſegens, jo daß das Horn des Flußgottes und 
das der Sturmziege in dem Gedanken an den Segen 
des Waßers zujammentreffen. 

AS Namenfinnbild der Erfüllung, Vollendung, fin- 
den wir das Horn in der Homerifhen Poefie, worin es 
heißt, die Träume, welche im Nadhtgebiete der Unter- 
welt haufen, fämen aus zwei Thoren von dort zu ben 
Menjhen, und zwar die, welde in Erfüllung giengen, 
aus dem Thore von Horn. Diefe Dichtung beruht 
auf nichts Anderem als der Aehnlichfeit, welche zwifchen 
den Wörtern keras, Horn, und krainein, vollenden, 
ftatifindet; denn der Stoff des Thores follte auf das 
Wort krainein anjpielen. Bhiloftratos befchreibt (1. 27) 
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ein Gemälde, worauf fi ber perfonificirte Schlaf 
befand in ſchwarzem Gewande mit einem weißen bar- 
über und mit einem Horm in ber Hand, womit auf 
bie wahren Träume geveutet ift, denn das Gemälde 
betraf ven Amphiaraos, der ohnweit Oropos ein Traum: 
orakel hatte. 








Der Hund. 


1) Sinnbild der Fruchtbarkeit und bes Lebens. 
2) Sinnbild ver Unreinheit und Unverfhämtbeit. 
3) Sinnbild der Jagd. . 

4) Sinnbild der Wachamkeit. 


Der Hund ift eins der wichtigſten Sinnbilver 
geworben im Guten wie im Schlimmen, weil man ben 
Sirius zum Hundsfterne machte Warum man biefen 
für die Menfhen jo bebeutenden Stern als Hund 
betrachtete, ift uns nicht überliefert, wie es denn auch 
in ein fehr hohes Alterthum hinaufgeht, und fo bleibt 
uns für die Neugierde, es wißen zu wollen, ver Weg 
des Rathens übrig. Auf dieſem finden wir nur bie 
Wachſamkeit des Hundes geeignet, ihn zu einem Sinn⸗ 
bild eines Sternes zu wählen, der fih wohl als ein 
Wache haltender auffaßen läßt, als ein Wächter am 
Himmel, wie gerade der Sirius vor anderen angefehen 
werben Tann. 

Als Sinnbild des Hundsfternes wurde dieſes Thier 
nun, je nad dem Wirken diefes Sterns auf das Land 
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vermöge der durch denſelben bewirften Witterung ein 
Bild des Segens fowohl, als des BVerberbens. In 
Aften und Aegypten war der Sirins der Waßerfpender 
und mithin der fegensreichfte Wohlthäter. Die Perfer, 
welche der Zoroaftrifhen Lehre folgten, ehrten "daher 
ben Hund in fehr hohem Grad, und in Aegypten gab 
es eine Stadt Kynopolis, d. i. Hundeftadt, wo dem 
Thiere die höchſte Ehre erwiefen ward, als einem 
göttlichen Wefen. Selbft der Hundsaffe, wegen feiner 
Aehnlichkeit mit dem Hunde, war fehr heilig, und galt 
für ein Sinnbild des Lebens, wie der Hund felbft, 
denn der Sirius bradte ja durch die Nilübenfchwem- 
mung, welde feinem Aufgange folgt, den Aegyptern 
Leben. Man fieht in ben ägyptiſchen Bildern den 
Hundsaffen in dem Kahne, welcher ven Berftorbenen 
nah dem Jenſeits führt, als Begleiter des Todten, 
und ebenfalls erblidt man ihn an der Wage, auf 
welcher der Todte vor dem Zodtenrichter gewogen wird 
(in der einen Wagjchale ift nämlich jein Herz, in ber 
andern die perfonificirte Gerechtigkeit. Da bezieht fidh 
natürlich der Hundsaffe auf Dad Leben, und bezeichnet 
das jenfeitige, jo daß er anzeigt, der Todte ſey nicht 
ganz geftorben, fondern feße das Leben an einer andern 
Stätte in einem beftimmten Reiche fort. 
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Bei ven Perfern war es ein widhtiger Brauch, und 
ift e8 bei den Parſen noch, daß ein Hund ben Ster⸗ 
benden over auch den Leichnam anſchaute, wie fie denn 
auch meinten, vie Seele des Berftorbenen komme nad) 
dem pritten Tag an ber Brüde an, die zum Himmel 
führe, und wer gerecht befunden werde, gehe unter dem 
Geleite des Hundes in venfelben ein. In den ägypti⸗ 
Ihen Bildern finden wir ganz und gar biefen Brauch 
des Anſchauens der Geftorbenen; aber fonvderbar muß 
es uns erſcheinen, das anfchauende Thier ift nicht der 
Hund, fondern ver Schafal. Daß derfelbe, gleich dem 
Hunde ‚bei den Perfern, als Lebensfinnbild günftig auf 
das Fortleben des Geftorbenen wirken ſolle, läßt fich 
durchaus nicht bezweifeln, aber die Wahl des Schafals 
flatt des Hundes, der für die Aegypter ein fo wichtiges 
Sinnbild war, und den man auch in jenem Thier 
erbliden wollte, ift nicht zu erklären, man müßte denn 
annehmen, fie hätten den Schakal mit dem Wolfe 
gleichbedeutend genommen, und in einem andern bilb- 
Iihen Sinn, etwa indem fie ihn als ein Sinnbild des 
Lichtes gelten Tiefen, zur Bezeichnung des Fortlebens 
nad dem Tode gewählt. 

Den Griehen und Römern war ber Hunbsftern 
ein Geftirn nicht des gebeihlichen Waßers, ſondern ber 
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Hite, und beide verehrten ihn nit. Die Griechen 
betrachteten ihn fogar als verberblid, und nur in 
Beziehung auf den Wein hielten fie im Mährchen ven 
Hund in Ehren. Ikarios brachte, fo lautet ver Mythus, 
ven Wein nah Attila, als aber die Bauern beraufcht 
waren, erfehlugen fie ihn, worauf feine Tochter Erigone 
ihn mit dem Hunde Maira, d. i. Glanz, auffuchte. 
Der Hund Maira ift fein anderer, als ber Sirius, 
der glänzende Stern, und bezeichnet, daß der Wein 
durch Sommerglut gebeiht. Ja die Xetolifhe Sage 
berichtet, Dreftheus, d. i. Bergmann, habe einen Hund 
gehabt, der ein Stüd Holz geboren, und Oreſtheus 
habe e8 in bie Erbe eingegraben. Aus biefem jeh 
dann der Weinftod erwachſen Da ift alfo das Simn- 
bild des Sirius Schöpfer des Weins, *) und der Sinn 


*) Anſelm Feuerbach, in melchem wir einen ver wenigen vorzüglichen 
Archäologen befigen, erklärt in einer fchönen Abhandlung über 
die Statue des Meleager, ven Hund in dieſer Alotifchen Eage als 
ein Lloßes Bild des Gebährens, weil der griechifche Name tes 
Hundes kyon an kyein gebären erinnert, und allerbings ift vie 
Erfläirungsart felbft gar nicht zu beftreiten, in diefem befonvern 
Tall aber kann ich fie nicht für anwendbar halten, weil es gar 
keine Wahricheinlichkeit hat, daß ver Hund in der Mythologie des 
Weingottes aus zwei verſchiedenen Geſichtspunkten angewendet 
worden fein follte. 
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. bes Mythus ift, an Bergen wählt der Wein als ein 
Kind der Sonne, dur ihre Glut gebeihenv. 

Kommt nad diefer Seite hin der Hund als Sinn- 
bild des Sirius zu Ehren, fo ift e8 ihm nah einer 
andern Seite bin bei den Griehen fchledht ergangen, 
denn die Römer haben fi nicht weiter um benfelben 
befümmert, als daß fie dem Gott, welchen fie für den 
Urheber des Getraidebrandes hielten, einen rothbraunen 
Hund um die Zeit, wo man die Entſtehung dieſes 
Brandes befürchtete, mit Hinfiht auf den Hnndsftern 
opferten. Die Griehen aber hatten ein Felt, an 
welchem man die Hunde todtſchlug, und gab als Grund 
an: Apollon Tiebte die Pfamathe, und fie gebar von 
ihm den Linos, fette ihn aber aus Furcht vor dem 
Vater aus. Ein Hirte nahın fi des Knaben an, aber 
feine Hunde zerrißen ihn, ber Bater entdedte das Ver- 
geben der Tochter und tödtete fie. Eine von Apollon 
zur Strafe gefandte Peſt fam über Argos, und zur 
Sühne ftiftete man ein Teft, an dem man bie Hunde 
todtſchlug, und an welchem die Frauen und Müpchen 
ein SKlagelied fangen, pas man Linos bie. Diefer 
Linos jelbft ift nur eine Perfonifieation des Klage— 
gefanges, weldhen man an mehr als einen Ort um bie 
abfterbende Natur anftimmte. In Aegypten fang man 
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in diefem Sinne dad Lied Dianeros, in Phrygien rief, 
man nah Hylas, und felbft die jüdiſchen Jungfrauen, 
die im Gebirg um die Tochter Jephtha's klagten, 
ftimmten eben viefelbe Klage an, deren Grund im ber 
Legende in bie jübifche Gefchichte eingeſchoben warb. 
Diejes Abfterben in der Natur ward aljo in Argos 
dem Brande bes Hundsſternes zugefchrieben, und ebenfo 
brachte feine Hitze öfters die Pet, wofür denn fein 
Sinnbild erſchlagen ward, jo daß der griehifhe Hund 
feine Sinnbildſchaft öfters büßen mußte, während fie 
dem perfifchen und ägnptifchen trefflich zu Statten kam. 
(In dem Mähren vom Jäger Aktäon, ben feine 
eigenen tollgeworbenen Hunde zerreißen, weil bie ihm 
zürnende Artemis fie toll gemacht Hatte, ift derſelbe 
Sinn von der durch die Gluten des Hundsſterns 
abfterbenden Natur enthalten.) 

Als ein Sinnbild der Fruchtbarkeit wird der Hund 
auch bei ber Hefate gefunden, denn biefe tft eine große. 
Segensgättin der Griechen gewefen, die ſchon in ber 
Hefiopifchen Theogonie fehr hoch geftellt iſt. Aber fie 
erfcheint vorzüglich al8 Lebensmutter ver Menfchen und 
Thiere, und infofern könnte der Hund bei ihr ein 
Sinnbild der Fortpflanzung geweſen fehn, da er durch 
ſeinen Namen fih ſchon zu einem folden fehr wohl 
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eignete (fiehe die vorſtehende Note), und ein vielgebä- 
rendes Thier if. Die Griechen opferten ver Hekate 
ſowohl als ber Geburtsgöttin Eileithyin Hunde. 
Eigen ift es gegangen, daß der Hund auch einmal, 
aber nur in Argos im Beloponnes ein Sinnbild des 
Himmels geworben if. Dort war einft die Lebens⸗ 
mutter Io verehrt, die dann einer andern Form ber- 
felben, der Himmelskönigin Hera, weichen mußte. Das 
Mährchen machte fie bei dieſer Gelegenheit zu einer 
Briefterin der Hera, von Zeus geliebt, ver fie der 
eiferfüchtigen Gattin wegen in eine Kuh verwanbelte. 
Hera feste ihr den vielaugigen Hund Argos zum 
Wächter, ven aber Hermes töbtete. Die Fabel von Jo 
bat durchaus Spuren ägyptifhen Einflußes, und ber 
Hund verfelben ift der Hundsſtern, weldher der Iſis 
den todten Ofiris juchen hilft, da ihr aber als der 
Himmelsfönigin der Sternenhimmel gehört, wie ber 
Hera, der Europa, fo hat man den Sternenhimmel mit 
dem Hundsſtern in ein Sinnbild vereinigt und einen 
Wächter daraus gemacht, wie es der Fabel gemäß war. 
As ein Sinnbild der Unverfhämtheit und ver 
Unreinheit wird der Hund oft genannt, und man hat 
diefe Eigenfchaften an ihm wirklich bemerkt und befon- 
ber hervorgehoben. Doch es bedarf dieſes Feiner 
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weiteren Erflärung, da ja auch bie neuere Welt ven 
Hund ebenso gelten läßt. 

Kein Thier hat fi) je beßer zur Jagd geeignet als 
der Hund, und fo ift er ihr natürliches Sinnbild. Der 
Jagdgöttin Artemis zugefügt, bezeichnet er fie als 
Göttin der Jagd. Die Erinnyen, welde der Spur 
des Mordes folgen, bis fie ven Mörder ereilt haben, 
heißen bei Aeſchylus nicht bloß Jägerinnen, ſondern 
auch Hunde, und Sophofles nennt den Dreftes und 
Pylades, als fie in das Haus gehen, um die Mörtberin 
Klytänneftra zu morden, Hunde mit Anfpielung auf 
die Erinnyen. Selbſt der Aoler, der Diener des Zeus, 
wird deßen Hund genannt, dieſe finnbilvlihen Aus- 
drüde find aber alle fo leicht zu verftehen, daß es 
genügt, fie nur zu berühren. 

Als Sinnbild der Wachſamkeit und der Bewachung 
fommt er oft bei den Alten vor. Asklepios, der Arzt- 
Gott, bat dieſes Sinnbild, ja er fol felbft vom. Hunde 
gefäugt worden ſeyn, weil der Arzt wachſam feyn muß. 
Die Penaten oder Zaren haben den Hund bei fih in 
Bildwerken, als den Wächter des Haufes. Doch viefes 
bebarf keiner weiteren Erörterung. 
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Die Hyacinthe. 


Sinnbild der Blüthezeit und ihres Abfterbens. 





Man wählte in Griechenland, befonbers in Sparta, 
unter den verſchiedenen Blumen die Hyacinthe aus, um 
als ein Sinnbild der ganzen blühenden Natur und ker 
Jahreszeit ver Blüthe zu dienen, beſonders aber ale 
Sinnbild der PVergänglichkeit der Blüthe, denn man 
wählte diefe Blume, weil fie fih zu einer Trauerblume 
eignet, wegen einiger Züge, in denen man ben Wehruf 
ai zu lefen glaubte. Um aber die Sache auszufhmüden, 
dichtete man: Hyakinthos ſey ein ſchöner Yüngling 
gewefen, welden jowohl ber Gott Apollon als auch 
Zephyros geliebt hätten. Als nun eines Tages Hya- 
kinthos und Apollon fi mit dem Werfen der Wurf- 
fcheibe vergnügten, blies Zephyros die Wurffſcheibe, 
melde der Hand des Apollon entflog, dem Hyakinthos 
an das Haupt, fo daß der ſchöne Süngling tobt nieber- 
fiel. Er ward aber durch das göttliche Mitleid in die 
Blume feines Namens verwandelt, und bieje zeigt ben 
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Wehruf um feinen Tod. Die Spartaner feierten ein 
fehr heiliges Feft unter dem Namen der Hyakinthien, 
welches unter der Form dieſes Todten in Wahrheit 
das Abfterben der Blüthezeit feierte. Zephyros ift ber 
Weftwind, und dieſer Tiebt die Blüthe, infofern dieſelbe 
durch den Weftwind gedeiht. Apollon ift ver Gott des 
Lichts, ohne Licht und feine Wärme aber kann bie 
Dlüthezeit der Natur nicht flattfinden.. Doch wie 
gedeihlich auch das Licht wirken möge, fchreitet bie 
Zeit des Tichtes, der Sommer, voran, fo borrt bie 
Blüthe und vergeht, und wie jehr ber Lichtgott die 
ſchöne Blüthe liebe, er wird, auch ohne e8 zu wollen, 
ihr Mörder. 

Die fogenannten Hundsſtage, wann ber Sirius 
aufgeht, ber Hunbäftern, bringen in Griechenlanp bie 
verzehrende Hige, und biefe war auch gemeint bei ber 
Tödtung des Hyakinthos, wie man daraus erfieht, daß 
man bemfelben einen Bruder dichtete Namens Kynmor⸗ 
tas, d. i. Hundsaufgang, nämlich Aufgang des Hunds⸗ 
ſternes. Man kann diefe Dichtung ungefchidt nennen, 
weil fih Kynortas befer zum Mörder als zum Bruder 
des Hyakinthos geeignet hätte, aber die alten Mährchen, 
welche ſolche Naturverhältnige zum Inhalte haben, 
nehmen, wenn fie ſolche Verhältniße duch Perſonen 
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Darftellen, nicht immer Nüdficht auf eine genaue Beob⸗ 
achtung ber wirklichen Berhältnige. Da man Apollon 
zum Tödter des Hyakinthos gemacht hatte, ganz ber 
Sache gemäß, fo verwendete man den Kynortas, bem 
man ebenfall® ganz fachgemäß erfunden hatte, aber 
nun als Töpter nicht wohl neben Apollon gebrauchen 
konnte, ald Bruder des fterbenven Jünglings, ob das 
nun fahgemäß feyn mochte oder nicht. (Daß man dieſe 
Blume, weil man auf ihr ven Wehruf ai zu erbliden 
vermeinte, aus dem Blute des Helden Alas ent|proßen 
fabelte, weil fein Name mit diefem ai anfängt, ift nur 
ein Spiel ver Babel, ohne daß man einen tieferen Sinn 
damit verfnüpft hätte.) 

Die Hermioneer in Argolis, wie Banfanios (2.35.4) 
erzählt, verehrten die unterixdifhe Demeter (aus dem 
unterirbifchen Gebiete Teimt die Saat hervor) mit einem 
Sommerfefte, welches mit einer großen Proceffion gefeiert 
warb, wobei bie mitziehenden Kinder weiß gekleidet 
waren und Kosmoſandaloskränze auf dem Haupte hatten. 
Den Kosmefandalos erkennt Paufanias für einen Hya⸗ 
kinthos, auf welchem fih auch der Tranerzug findet. 
Man verband aljo an dem Segensfefte des Sommers 
die weiße Farbe, als die heitere mit der Tranerblume, 
und ftellte beide Seiten bes Verhältnißes der Demeter 
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dar, das Abfterben der Natur, was fie zur Unterirbi- 
fen, zur Angehörigen der Todtenwelt macht, und das 
oberweltliche Frühlings- und Sommerleben im heiteren 
Lichte des Himmels. 
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Der Ibis. 


Sinnbild des Agyptifhen Gottes Thoth. 


— — t— 


Der ägyptiſche Gott, welcher der Gott des Hunds⸗ 
ſternes war, erſcheint in den Abbildungen der alten 
Denkmäler mit dem Kopfe des Ibis, einer Storchart. 
Dieſer Thoth war bei den Aegyptern der Schreiber, 
welcher auch die Kenntniße beſaß und den Zeitperioden 
vorſtand. Das kam daher, daß der Aufgang des Hunds⸗ 
ſternes für jenes Volk von der größten Wichtigkeit war, 
denn da trat die Nilüberſchwemmung ein, von welcher 
alles Wahsthum des Landes abhängt. Sie berechneten 
daher fhon in fehr frühen Zeiten dieſen Aufgang, und 
um dieſe Zeitbeftimmung drehte fich ihre Jahresrech— 
nung, welde das Wefentlichfte ver fogenannten Weis- 
heit der alten Aegypter war. Man feierte vierjährige 
Zeitperioden durch DVerfammlungen, und Thoth beißt 
der Herr der Berfammlungen.. Der Grund, warum 
man ihm den Ibis weihte, und biefen fo ganz und 
gar als fein Sinnbild betrachtete, läßt fich Teineswegs 
mit voller Gewißheit geben. Es könnte fogar diefer 
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Bogel ein Namenfinnbild der Verſammlung fern, 
wodurch die Periode gefeiert warb; denn beide, die 
Berfammlung und der Vogel, heißen im Aegnptifchen 
heb, und dadurch eignete ſich diefer Vogel, deßen Namen 
die Griechen aus heb in Ibis umbilveten, trefflid zur 
Bezeihnung der Periode als Hieroglnphe und Sinn⸗ 
bild. Aber da derſelbe ein Zugvogel ift, welcher Fröſche, 
Gewürm und dergleichen verzehrt, fo konnte auch das 
Zufammentreffen vefjelben mit der Nilüberſchwemmung, 
welche ihm bie Nahrung in ihrem Schlamme gewährte, 
ihn zu einem Ginnbilde des Thoth machen, welder 
diefe Ueberſchwemmung brachte. Für das Verſtändniß 
des Sinnbildes felbft ift e8 einerlei, welcher vieler 
beiven Gründe obgewaltet habe, denn in dem einen 
wie in dem andern Fall ift er das Sinnbild eines 
Zeitkreifes, fen e8 des beginnenden einjährigen, fe es 
bes abgelaufenen vierjährigen. 
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Der Käfer. 


Siunbild ber Bewegung ber Sonne. 


— —— 


Nur in Aeghpten warb der Käfer als ein Sinnbild 
angewendet, jo viel wir wißen, und die Steine, welche 
täferförmig gearbeitet unter dem Namen der Scarabäen 
befannt find, haben ihren Urfprung aus viefem Lande, 
reihen aber in ein höheres Altertbum nicht hinauf. 
Aber nicht jener Käfer diente zum Sinnbilde, fondern 
nur eine einzige Gattung, und zwar ber fogenannte 
Miftfäfer. Derfelbe bildete, fo nahm man wahr, Heine 
Kugeln aus Koth, und rollt ſolche fort, und dieſes ver- 
glih man mit der Bewegung der Sonne, die eine der 
Bewegung des Himmels entgegengefette iſt. Der Gott 
der Sonne rollte alſo eine Kugel am Himmel hin, wie 
der Miftfäfer eine Kugel auf der Erve, und fo wählte 
man ihn, nit um die Sonne, fondern um bie eigen» 
thümliche Bewegung der Sonne finnbilvlid darzuftellen. 

Der fogenannte Hirfchläfer gab, weil feine Hörner 
in ihrer Stellung an die Cither gemahnten, zu ber 
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Berwandlungsgefchichte Anlaß. Terambos, ein Hirte, 
blies die Hirtenpfeife und fpielte die Cither, und die 
Nymphen freuten fid feiner Mufif und tanzten darnach. 
Als die Winterfälte feine Heerden getöbtet hatte, ver- 
wandelten ihn die Nymphen in einen Hirfchläfer, jo 
daß demnach diefer ein Sinnbild der Cither war. 


Die Rabe. 


Siche L*Tsmw e. 
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Das Raninden. 


Sinnbild des Todes. 


Dieſes Thier hätte ein Sinnbild des Todes, wozu 
man es gemacht hat, aus gleichem Grunde werden 
können, aus welchem es der Haſe geworden iſt, da 
ſeine große Fruchtbarkeit vollkommen geeignet iſt, mit 
ihm beim Tod auf die Fortdauer des Lebens, als 
eines durch den Tod nicht zu Beſiegenden hinzuweiſen. 
Und das bezweckte ja ſo manches Sinnbild des Todes. 
Da ſich aber dieſes Thier Gänge in die Erde macht, 
und ſich in dieſen Schlupfwinkeln aufhält, ſo mag es 
deßhalb ein Sinnbild des Todes geworden ſeyn, durch 
welchen der Menſch in die Erde eingeht. Berichtet 
wird nichts darüber, ſondern wir finden es nur in 
bildlichen Darſtellungen. Ein Sinnbild der Fruchtbar⸗ 
keit ganz wie der Haſe iſt es aber in dem Falle, 
wenn die angeblichen Kaninchen in den Darſtellungen 
erotiſcher Tändeleien wirklich Kaninchen und nicht viel— 
mehr Haſen ſind. 
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Der Keuſchlamm. 


1) Sinnbild ber Feßel. 
2) Sinnbild der Reinheit und Keufhheit. 


— nn 


Die Weide, welde wir Keuſchlamm *) nennen, ift 
ſehr gut zum Binden geeignet, und erfcheint Darum 
nicht nur als Band, fondern au finnbilblih für alles 
Binden gewählt. Die Bermählung ift ein Berbinven, 
ein Band, darum hieß es in bem Griechiſchen Mythus, 
Hera, die Göttin der Ehe, ſey am Fluß Imbrafos 
auf der Infel Samos unter einem Keufhlamm geboren, 
und man zeigte ihn dort in dem Heiligthume ber 
Göttin (Pauſanias 7. 4. 4). Man feierte ihr dort ein 
Feſt, Zonen, d. i. Spannfeft, genannt, wo ihr Bild an 
das Ufer getragen ward, verſchwand und dann, von 


*) Der Grieche nannte fie Iygos," yos weil man fie zum Binden 
brandhte, und ein zweiter Name war agnos, äyvos. Der Römer 
überfegte dieſen Namen burch castus, keuſch rein, weil ayıdc 
fo heißt, und er es dafür nahm, Iateinifch aber heißt agnus das 
Lamm, und iſt gar nicht mit biefem Worte verwandt. Wir nun 
haben, als feien beide Wörter lateinifche, agnus castus durch 
Keunſchlamm überfept, eben fo falich als unfinnig. 
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Keufhlamm umwidelt, wieder erfhien und Vermäh— 
Iungsfuden befam. Athenäus (672) fügt Hinzu, bie 
Argiver hätten das Bild von Samos geraubt, das 
Schiff aber habe fih nad eingenommenem Raube nicht 
fortbewegt, fo daß fie e8 wieder an das Ufer bringen. 
Der Raub bebeutet ebenfall® die Vermählung nad 
einem alten Brauche, nad) welchem die Braut geraubt 
ward, weßhalb auch der in der römiſchen Geſchichte 
berühmte Raub der Sabinerinnen nicht ein wirklicher 
Raub iſt, ſondern nur bedeutet, daß die zwei verſchie— 
denen Stämme Roms in eheliche Verbindungen mit— 
einander traten. Der Sinn iſt alſo, Hera wird Braut 
und wird mit dem Himmelsfönige vermählt. Die 
Samier trugen, mit Ausnahme der Priefter ver Göttin, 
Keuſchlammkränze, womit fie ji) als der Chegöttin 
angehörig und unterthbänig befannten. Diefe Kränze 
waren ben Karern eigen. 

Als der gefeßelte Prometheus befreit ward, mußte 
er einen Keuſchlammkranz tragen, um fo immer nod 
ſinnbildlich gefeßelt zu fen (Athenäus 672), wofür 
man auch in Athen einen Dlivenkranz annahm, was 
an der Sache nichts ändert. Man vergleihe damit 
den Artifel: „Die Kopfbinde und der Kranz.“ 
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Die Kichererbſe. 


Sinnbild der Fortpflanzung. 


Plinius giebt in ſeiner Naturgeſchichte (18. 12) von 
ber Frucht, die lateiniſch cicer, deutſch Kicher genannt 
wird, mehrere Arten an und zählt ihre Beſchaffenheit 
auf. Von einer Gattung derſelben bemerkt er, ſie heiße 
die Taubenkicher, werde auch die Venuskicher genannt, 
ſey weiß, rund, glatt, Heiner als die ſogenannte Widder⸗ 
kicher, und werde bei Pervigilien, Nachtfeſten, angewendet. 
Die Namen Taubenkicher und Venuskicher zeigen, daß 
man in dieſer Frucht ein Sinnbild der Fortpflanzung, 
der Zeugung angenommen hat, denn Venus iſt die 
Göttin, und die Taube iſt das Sinnbild derſelben. 
Vielleicht war die weiße Farbe die Veranlaßung ſie 
Taubenkicher zu nennen, und dann lag es nahe genug, 
ſie gleich der Taube mit der Liebesgöttin in Verbindung 
zu bringen, und bei ven Nachtfeſten derſelben ſinnbild— 
lich anzuwenden. Die falzige Beichaffenheit der wach— 
fenden Kicher hätte fie glei dem Salz zu bemfelben 
Siunbilde machen können, und von dieſer Beſchaffenheit 
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fprechen außer Plinius auch Theophraſt, Galenus (der 
Bitterkeit nennt), Tremellius, Cato, Columella; aber 
Dann würde jede Kicher ein ſolches Sinnbild ſeyn, nicht 
allein die näher bezeichnete Gattung. Zu bemerken iſt, 
daß außer Plinius Niemand von dieſer ſinnbildlichen 
Anwendung dieſer Hülſenfrucht etwas gemeldet hat. 
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Der Liefel. 


Sinnbild bes Blitzes. 


Wiewohl der Menſch fehr leicht bemerkt, daß aus 
hart getroffenen Steinen Yeuerfunfen fahren, und fie 
daher zu einem Sinnbilde des Feuers mahen Tann, fo 
erfannte er doch den Vorzug des Kieſels in Hinficht 
auf die Keichhaltigfeit der Feuerfunfen, und fo finden 
wir dieſen bei den Römern als ein Sinnbild des Blig- 
feuer, und er diente bei heiligen Handlungen, bie 
dadurch gleihfam bei dem bligenden Himmelsfönige 
feierlich bekräftigt wurden. So tödtete ber römifche 
Fetialis, der Priefter des geheiligten Völferrechtes bei 
ven Römern, das Opferthier mit einem Kiefelfteine, 
bei dem Abſchluß eines Vertrags, um ihm bie heilige 
Weihe zu. geben, und Servius zu Virgil's Aeneide 
(8. 641) giebt als Grund an, weil vie Alten ven 
Kiefelftein für ein Bild des Yupiter gehalten hätten. 
In fo fern hat er Recht, als diefer Stein, weil er 
Teuer enthält, ein Sinnbild des Blitzes, dieſer gewal- 
tigen Waffe des Himmelsföniges war, und bei tem 
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Tödten des Schweines, denn dieſes biente zum Opfer 
bei Verträgen, angewendet ward, bamit, wie biefes 
Thier dur das Sinnbild des Blitzes getödtet war, 
fo der Vertragsbrecher von dem Himmelsfönige mit: 
dem Blitze getroffen werben fell. 

Obgleih in der germaniſchen Mythologie der don- 
nernde Himmelsfönig, Thor, Donner, einen zermalmen» 
ven Hammer führte ald Sinnbild des zerfchmetternden 
Blitzes, jo gehörte ihm doch auch der Kiefel oder der 
Säleifftein, wie er in der Edda genannt wird, und 
zwar in einer fehr eigenthümlichen Weife. Sein Bild 
hatte den Feuerftein in der Stirne fteden. Zur. Erfläs 
rung bichtete man: Thor ſey mit feinem Sammer 
bewaffnet gegen ten gewaltigen Rieſen Hrungnir 
gezogen, und dieſer habe einen riefigen Schleifftein 
gegen ihn gefchleudert. Thor warf feinen Hammer, 
ber bagegentreffende Stein zerfchellte in tauſend und 
tauſend Stüde, denn alle Schleiffteine, die es in ber 
Melt giebt, flammen von dieſem einen riefengroßen 
ber, ein Stüd aber fuhr in Thor's Stirne und ftaf 
feſt. Nachdem Hrungnir von dem Schlage des Hammers 
zu Tode getroffen war, begab fi) der Gott zu Orca, 
der Zauberin, welche eigentlich die wachſende, grünende 
Erde war, und erfudte fie um Befreiung von dem in | 
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der Stirne ſteckenden Steine. Während Groa ihren 
Zauber ſprach, überraſchte ſie Thor mit der freudigen 
Nachricht, ihr Gatte werde bald wieder heimkehren; 
durch dieſe Ueberraſchung aber gerieth ſie in eine ſolche 
Aufregung, daß ſie den Zauberſpruch, der den Stein 
völlig herausgezogen haben würde, vergaß, und ſo blieb 
denn derſelbe für immer in bes Gottes Stirn. Yu 
Lappland hatte man biefelbe finnbilvlihe Darftellung 
bes Blitzes. Dort hieß der Donnergott Tiermes, fein 
Bild war von Hol mit einem hölzernen Hammer, 
und man that einen Siefel in feinen Kopf, und zu 
noch größerer Deutlichfeit einen Stahl dazu, fo daß 
man an das Feuerſchlagen auf das Beftimmtefte erin- 
nert warb. 
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Der Kohl. 


Sinnbild der Reinheit. 





Der Kohl, im Griechiſchen Krambe genannt, womit 
wahrſcheinlich zunächſt der Krauskohl bezeichnet wurde, 
galt aus Urfadhen, die wir nicht wißen, als ein Reini- 
gungsmittel, und war mithin ein Sinnbild der Rein- 
heit. Die Wöchnerin galt den alten Völkern für unrein, 
und e8 war. erforderlich, daß fie gereinigt werde. In 
Athen befam fie zu diefem Zwede Kohl zu eßen. Die, 
welche um ven Staat zu fühnen und ihn zu reinigen 
als den Göttern dargebrachte Menfchenopfer fterben 
mußten, oder auch, als der harte Brauch gemilvert 
worben, den Schein eines folden Opfers zu beftehen 
hatten, mußten zur Reinigung fiebenblättrigen Kohl 
zuvor opfern. (Athenäus ©. 370.) Die Stebenzahl 
fönnte fih auf den Apollon, dem fie geheiligt war, 
bezieben; aber davon, daß ihm aus irgend einem 
Grunde der Kohl geweiht gewefen fen, ift nicht das 
©eringfte befannt. 
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Der Ropf. 


1) Das Gorgohanpt. 
2) Sinnbild der Sonne. 





Der Gewitterſturm mit Donner, Blitz, Regengüßen 
und Winpwirbeln ift in feiner SHeftigfeit eine ven 
Menfchen mit Schreden erfüllende Erſcheinung. Diefe 
Naturerſcheinung hat der Grieche in der Göttin Ballas 
Athene perfonificirt, und zwar in ben älteften Zeiten, 
denn fie gehört ven Pelasgern an, wie man die älteften 
Griechen benennt. Das Beiwort gorgos nun bezeichnet 
das Wildlebhafte, beſonders des Blides, das Fürchter⸗ 
lie, Örauenerregende, und man nannte biefe Göttin 
eine Gorgo, oder gorgosblidende, um das Grauen⸗ 
bafte ihrer Erſcheinung im Gewitter zu bezeichnen. 
Tür die bilpliche Darftellung wählte man ein Daupt, 
ein bloße Gefiht mit flarren Augen und Zügen, 
umgeben von ringelnden Schlangen, melde die wir: 
beinde Bewegung des Sturmwindes barftellteu, und 
man bradte dies Haupt an der Aegis an, bie felbft 
ein Namenfinnbild des Gewitterſturms, entweber als 
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Schild des Himmelsfönigs, oder als Schild ver Pallas 
Athene, oder als ihr Bruftbarnif galt und abgebilvet 
warb. Der Grieche aber wollte diefen Kopf nach feiner 
Art erflären, und erfand fi das Mähren, es babe 
drei Schweftern, die Gorgonen, gegeben, Töchter bes 
Phorkys und der Keto, fern am Okeanos oder am See 
Tritonis in Afrila. Perſeus warb abgefandt, um das 
Haupt der einen, die Meduſa, d. i. die Sinnende, bie 
Weife, hieß, zu holen, in ver Hoffnung, er werbe dabei 
umlommen, denn man fonnte fie nicht anfehen, ohne in 
Stein verwandelt zu werben. Es gelang ihm aber mit 
göttliher Hülfe, und fo kam denn dieſes Haupt auf bie 
Aegis. Meduſa ift ebenfalls ein Beiname der Pallas 
Athene, denn fie war eine Göttin der Kunft, und info- 
fern eine Sinnende, Weife. Daß das Gorgohaupt ven 
Anſchauenden in Stein verwandelt, ift bloß eine mähr- 
chenhafte Uebertreibung bes Ausprudes: flarren, ſtarr 
werben beim Anblid einer Sache. Homer nennt in 
der Opnflee (11. 632) das Haupt der Gorgo in dem 
Hades als ein entjegliches, und auch dahin gehört dieſes 
Sinnbild des ſtarrmachenden Schreds ; denn die Unter- 
welt, der Tod, ift dem Menſchen ein Grauenhaftes, 
ein Entfegliches. 

As Sinnbild der Sonne finden wir das Haupt 
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des Mimir in der germanifchen Mythologie. Tief in 
der Unterwelt ift ein Duell, ver Born des Mimir, 
der aus demſelben trinft und darum voll Weisheit ifl. 
Odin, um von diefem Waßer einen Trunk zu befom- 
men, mußte ein Auge zum Pfande jegen, und ift darum 
einäugig. Diefer Mimir erjcheint aber auch als ein 
bloßes Haupt, das dem Odin weißagt, und ihm bie 
Runen angiebt, d. i. die Kenntniß und Weisheit. 
Diefes Haupt heißt auch Schägeträufler, Heideträufler, 
und der beſondere Name Schäge- mimir. kommt eben- 
fol8 vor. Was von dieſem Haupte träufelt und für ven 
Menſchen zu einem Segen wird, ift der Thau, welcher 
am Morgen, wann die Sonne aufgeht, die Gefilde 
befeuchtet. Der Duell viefes Hauptes aber ift zunächſt 
das Meer, in das die Sonne am Abend unterfinft, 
und e8 beſitzt die Weisheit der Unterwelt, welche ver 
Hauptort der Kenntniße und Weisheit ift; denn bort 
wird. das Scidjal der Menſchen beftimmt, und die 
Gottheiten dieſes Reiches wißen es, folglich wißen fie 
auch bie Zukunft. Selbſt die Seelen ber verftorbenen 
Menfhen kennen die Zukunft und vermögen Rath zu 
ertheilen, weßhalb man fie Durch Zauber auf die Ober- 
welt zieht und fie befragt. Die Sonne aber verglich 
mon mit einem KRopfe, weil fie am Morgen, mann fie 
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an dem Horizonte herauf kommt, wie ein großes Haupt 
erſcheint. Sie ift .audy das Auge bes Odin, welches 
fih im Mimirborne zum Pfande gejett befindet, denn 
Die Somme, rund und hell, ift ein Auge des Himmels. 
Die aber jenes Haupt, als Sinnbild der Sonne, ben 
Thau träufelt, jo bringt e8 auch Regen und Wetter- 
fturm oder Näße, und. heißt darum auch Hregg=- mimir 
(altnordiſch hregg, Regenfturm), und Bet-mimir (alt- 
nordifh vetr, Winter, Wetter). 


Bie Kopfbinde und der Aranz. 


Sinnbild der Feßelung und ber Weihe 





Eine Binde, ein Band, ober ein Kranz ift geeignet 
etwas zu umfangen, feflzubinden, und warb: fo ein 
Sinnbild des Feßelns, wobei ich der Kürze wegen auf 
ben Ktifel: „Keufhlamm‘ verweife, wo von be 
Feßelung mit diefer Weivenart vie Rebe war. Der 
finnbildliche Gebrauch befchränfte fi zumeift auf das 
Haupt, als dad Weientlichfte, und die Umwindung 
vefielben mit einer Feßel galt zuerft um anzuzeigen, 
daß das umwundene Haupt unterworfen und unterthan 
fei, zumeift einem Gott. Machte man auf dieſe Weile 
ein Haupt einem Gott untertban und zu eigen, fo war 
es ihm geweiht, und darum bezeichnete es bie Weihe. 
Das Diadem, eine Hauptbinde ber Herrſcher, if 
urfprünglich nichts weiter als dieſe Feßel, welche das 
Herrſcherhaupt als ein geweihtes bezeichnet. Der 
Briefter trug eine Binde um das Haupt, bie heilig 
war, denn fie war ein Zeichen, daß er der Gottheit 
geweiht fey. Dem Opferthiere ſchlang man die heilige 
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Binde zur Weihe um das Hanpt. Zum Zeichen bes 
Sieges diente bei den griechiſchen Spielen die Binde, 
venn fie ward fo fehr als eine Weihe im Allgemeinen 
im Laufe der Zeit angenommen, daß man fogar Götter- 
bilder damit ſchmückte, als mit einem Zeichen ber Hei⸗ 
ligleit, was mit dem wrfprüngliden Sinne viefes 
Zeichens fi kaum vereinigen läßt. Aber nicht bloß 
auf das Haupt war die Binde befchränft, venn nm die 
Gottheit anzuflehen trug man aud Binden in ben 
Händen, als heilige Dinge. Der Kranz, auch der von 
Blumen, hatte durchaus dieſelbe Bedeutung. Man 
befränzte fi) für die Gottheit, und daher flammte der 
Brauch, deßen Horaz fo oft gedenkt, beim Gelage einen 
Kranz auf das Haupt zu fegen, womit, man ſich dem 
Gotte des Gelages, dem Bacchus, weihte. Das Opfer: 
thier warb befränzt, felbft der Altar, und ſogar an den 
Tempeltbüren bieng man Kränze auf als einen heiligen 
Schmuck. Wie die Binde zu einem Zeichen des Sieges 
warb, fo ward aud ein Kranz dem Sieger zu Theil, 
fo daß das Sinnbild der Feßelung, der Unterthänigfeit 
nach allen Seiten bin ein Zeichen der Herrlichkeit ward. 
Der Kranz der Brant hatte als Kranz, abgefehen von 
der Bedeutung der Blüthe, den Sinn, daß fle an dem 
Maun gebunden werde. Aber die alte herbe Bedeutung 
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ber wirklichen bärteften Unterthänigkeit fcheint fih im 
einem römischen Ausprud erhalten zu haben. „Unter 
dem Kranze verfauft werben“ warb von den öffentlich 
zum Berfaufe ftehenden Sclaven gejagt, und es jcheint 
demnach, einmal der Brauch gewejen zu jeyn, die zu 
verlaufenden Schaven zu befränzen, um fie als Gefeßelte, 
Untertbänige zu bezeichnen. 
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Die Arähe. 


Namenfinnbild der Iungfran. 





Nur bei den Griechen findet ſich die Krähe als ein 
Namenſinnbild in einigen Mährdhen. Im Griechiſchen 
beißt nämlich diefee Vogel Korone, die Jungfrau 
aber heißt Kore, und bieje Klangähnlichfeit beider 
Wörter reichte hin, um durch dieſen Vogel die Sung- 
frau zu bezeichnen. Bet Orchomenos in Böotien war 
ein berühmter Tempel der Koronides, db. i. ber 
Krähen, in welchem alljährlich die Yünglinge und Die 
Jungfrauen Sühnopfer darbrachten. Diefe fogenannten 
Krähen waren zwei Töchter des Orion, Metioche und 
Menippe, welche bei einer Peſt fih zum Sühnopfer 
für das Land getöntet hatten und in Kometen verwan⸗ 
delt worden waren, wie Antoninus Liberalis (25) 
erzählt. Der Name der Krähen fol hier nichts meiter 
al8 die Yungfrauen bezeihnen. Pallas Athene war 
eine jungfräulide Göttin, und ihr auf der Burg zu 
Korone im Freien ftehendes Erzbild hielt eine Krähe 
in der Hand (Pauſanias 4. 34. 3), doch ift dieſe eher 
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ein Namenfinnbild der Start, als der Jungfrau Athene, 
ber man fie zutheilte, weil fie als Göttin ber Burg 
vorzugsweife die Stadt ſchirmte; denn man hatte in 
Korone auch das Standbild der jungfräulichen Artemis, 
mit dem Beinamen der Kindnährenden, dieſe aber hat 
das Sinnbild nit. Aber es verwandelt Athene eine 
Jungfrau, welde in großer Noth war, and Erbarmen 
in eine Krähe, und wählt ſich dieſen Vogel zur Beglei- 
tung, wie Ovid in den Berwanbluugen (2. 551 — 588) 
erzählt. In dieſer Fabel läßt fih an dem Namenfinn- 
bilde für die Göttin ſelbſt nicht zweifeln. 

Zu Kolophon in dem jonifchen Kleinafien warb ein 
Krähenliedchen gefungen, wobei Gaben eingefammelt 
wurden (Athenäus 8. ©. 359). Es lautete: „Schenli 
ihr Guten ver Krähe, dem Kind Apollon’s, eine Hand 
voll Gerſte, oder Weizen, Brod, einen Deut, ober was 
einer will. Gebt ihr Guten, was einer in der Hand 
bat, der Krähe; fie wird aud Salz nehmen, fie genießt 
fehr gerne Salz. Wer jest Salz giebt, der wirb hin 
wieder eine Wabe geben. Mach auf, der Segen hat 
ung erbört, die Jungfran bringt der Krähe Feigen 
Ihr Götter, möge bie Jungfrau in allem voll. 
fommen werben, einen reihen und wohlberufene 
Mann bekommen, dem alten Bater einen Sohn in 
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die Hand legen und ber Mutter eine Tochter auf die 
Knie u. ſ. w.“ 

In einem Zuruf, ber in griechiſchen Hochzeitsbräu⸗ 
hen vorfam, wird die Braut geradezu Krähe genannt, 
alſo das Sinnbild für die Sache gejett. (Wer dieſen 
Brauch, und was man deßhalb von ver Krähe gefabelt 
hat, näber betrachten will, leſe Aelian Naturgefchichte 
der Thiere 3. 9. und in Welker's Aeſchyliſcher Trilogie 
Note 669. Seite 397.) 

Man konnte nur für die Krähe betteln, wann fie 
eine gute Bedeutung hatte, und daß dieſe auf bie Jung⸗ 
frau gieng, und die Krähe berjelben Segen bringen 
ſollte, iſt aus dem Liedchen erfihtlih. Doch einer 
Gottheit mußte fie angehören, einer Jungfrau, die mit 
dem Segen der Erde, weldhen bie ſchöne Jahreszeit 
bervorbringt, in der innigften Verbindung fteht. Ebenſo 
muß der Frühlingsgott Apollon al8 bei diefem Segen 
wirfjam gelten, denn fonft würde das Liedchen bie 
Krähe nicht mit ihm in Verbindung gebracht haben. 
Die Himmelskünigin Hera ift eine foldhe Jungfrau, die 
in jedem neuen Lenze fi mit dem Himmelskönige ver- 
mählt und die Blüthe der Natur erzeugt. Das Böo⸗ 
tiihe Dädalenfeſt dieſer Bermählung zeigt Spuren 
einer Berbindung des Apollon mit biefer Yrühlings- 
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vermählung, denn die ihm zugehörige Zahl Sieben 
ift für die Zeiträume der Yeftfeier die unverbrüchlich 
beftimmte, und der Nabe viefes Gottes mußte bie 
Bäume anzeigen, aus welden bie Feſtbilder gejchnigt 
wurden. Dod) fann man nit behaupten, Daß zu 
Kolophon die Krähe der Hera gehörte. 
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Der Kranich. 


Sinnbild des Frübliugs. 


Wie andere fogenannte Zugvögel, welche zur Wins 
terszeit abweſend find und im Frühlinge wieder zurüd- 
fehren, Sinnbilver des Frühlinges geworben find, fo 
auch der Zugvogel Kranich. Auf der Inſel Delos 
ward der jugendlich ſchöne Frühlingsgott, ver aud ein 
Zagesgott war, durch ben Kranichtanz am Feſte verehrt, 
wie man ihn nannte. Er ward fo aufgeführt, daß bie 
Tanzenden, eine Perfon nad) der andern, in einer 
Windung um ben Alter tanzten. (Spanheim zu Ralli- 
machos Hymnos auf Delos B. 311.) Thefeus hatte 
ihn angeblich eingefegt, al8 er dem Labyrinth auf 
Kreta entronnen war, und fo follte denn die Windung 
des Tanzes die Windungen des Labyrinthes nachahmen. 
Dem ift aber nicht fo, fendern biefer Tanz follte den 
Srühlingsgott feiern, der mit dem Kranichzuge wieber- 
gefommen war, weßhalb auch an dem Feſte das alte 
Bild ver Kypris befranzt ward, der Göttin ber Liebe 
und der Fortpflanzung, wie des Lebens, deren Walten 
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im Frühlinge jebesmal neu beginnt. (Man könnte 
auh noch dazu vermuthen, die Reihe ber einzelnen 
Tanzenden hintereinander habe zugleidy die Reihe ver 
Tage in ihrem Kreislaufe bezeichnen follen, aber wie: 
wohl diejes für Apollon, ver auch ein Gott des Tages 
war, geeignet wäre, jo muß man dieſen Nebenfinn 
dahingeſtellt ſeyn laßen, weil dieſe Aufftellung ver 
Tänzer als Nachahmung des Kranichzuges nicht anders 
ſeyn durfte.) 

Ein griechiſches Mährchen läßt die Kraniche kämpfen 
mit den Pygmäen, einem Volke von der Höhe einer 
Spanne, und zwar iſt ewige Feindſchaft zwiſchen beiden. 
Dieſe Pygmäen find” die Geiſter der Unterwelt, das 
heißt, eine der Formen, unter welcher man ſich eine 
Vorſtellung von denſelben gemacht hat, die in der 
germaniſchen Mythologie in der Dichtung von den 
Zwergen ebenfalls vorhanden iſt. Die Geiſter der 
Unterwelt, die keine anderen ſind, als die Seelen der 
Verſtorbenen, wurden angeſehen, als begierig, der 
Oberwelt zu ſchaden, weil ber Tod allem Leben nach—⸗ 
ſtellt. Sie galten als ſtark, aber auch als ſchwach, 
als riefengroß, aber auch als zwerghaft Klein, als 
furchtbare Schreier, aber auh als flumm oder nur 
unbebentend zwitfchernd, je nachdem ihr Weſen von 
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biefer ober jener Seite betrachtet ward. Im Kampfe 
mit den Kranichen gelten fie als fehr Fein, weil fie 
von dieſem Bogel, der fein ftarfer kühner Raubvogel 
ift, befiegt werben. Diefer aber befiegt fie ald Sinn- 
bild des Frühlings, denn die Verödung des Winters 
ift Dem Tode verwandt und ein Werk des Einflußes 
und der Wirkſamkeit der Unterweltsgeifter, wird aber 
vom Frühlinge fiegreich bekämpft, ver dem Leben und 
der Lebensfülle wieber die Herrſchaft erwirbt. Hätte 
man nicht auf diefe Befiegung, ſondern auf die Wirk. 
ſamkeit während des Winters gefehen, jo hätte man 
leßtere den Giganten zuſchreiben müßen, denn in 
Beziehung auf gewaltige Störungen in der Natur hatte 
man in ben Giganten die Seelen der Berftorbenen als 
Unterweltsgeifter zu Rieſen gebichtet, gegen welde 
freilih die Kraniche nicht hätten kämpfen Tönnen. 
Oſiris erſcheint in Bildern der ägyptiſchen Denkmäler 
mit einem Kranichlopf, und viefer kann bei ihm nichts 
- Anderes beveuten als bie Wiederkehr ver Zeit, wann 
er, der geftorbene Gott, wieder auflebt. 
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Das Arokodil und das Hilpferd. 


1) Sinnbilder des Nils 
und dadurch 


2) Sinnbilder ber Frudtbarleit Aegypten. 





Alle Fruchtbarkeit hängt in Aegypten von dem 
Austreten des Nil ab, da dieſes Land fonft wegen bes 
Negenmangels feine Bevölkerung ernähren könnte. Der 
Nil war darum ein heiliger Fluß und Alles, was ihn 
ſinnbildlich darftellte, war heilig. Das Krokodil und 
das Nilpferd, beide ganz befonders geeignet, al8 Thiere 
dieſes Flußes ihn zu bezeichnen, waren deßhalb heilige 
Sinnbilder deſſelben. Der Gott Sebak (diefer Name 
bezeichnet eine Krofodilgattung, welde die riechen 
Suchos nannten, indem fie das ägyptiſche Wert fi 
mundgerecht machten) erfcheint in den Bildern der alten 
Denkmäler mit dem Krofodilfopf, und Die gebärenve, 
ernährende Lebensmutter mit dem Xeibe des Nilpferbes. 
Da Xegypten die heiligen Sinnbilder nit überall 
gleich verehrte, fondern ber eine Gau dieſes, der andere 
Gau jenes, fo war auch das Krokodil nit überall 
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verehrt, aber wo ihm Ehre erwiejen warb, was in 
Dberägnpten, um Thebä und am See Möris geſchah, 
wie Herodot (2. 69) meldet, hielt man gezähmte Kro- 
fodile (gerade die Gattung, welde Sebak (Suchos) 
hieß), ſchmückte die Vorderbeine derſelben mit Spangen 
und die Ohren mit Gehängen von Gold und Glas, 
‘ hielt ihnen Wärter und fütterte fie aufs Beſte, und 
wann fie das Zeitliche gefegnet hatten, balfamirte man 
fie ein. Kam ein Menſch durch ein Krokodil um, fo 
durften ihn nur die Nilpriefter beftatten in ven heiligen 
Gräbern, wie Herodot (2. 90) angiebt. Bei ben 
Bewohnern von Ombos war die Heiligkeit dieſes 
Thieres fo groß, daß, wenn ein Rind von einem 
folchen geraubt warb, die Mutter veffelben ſtolz darauf 
war, dem Gott ein Mahl geboren zu haben (Xelian 
Naturgefhichte 10. 21). 

Das Nilpferd, welches genau in der Bebeutung 
mit dem Krokodil übereinftimmt, war befonders in dem 
Sau Papremis heilig verehrt (Heredot 2. 59 und 63), 
und da fi Bildchen eines Gottes mit dem Nilpferbs- 
fopfe finden, jo war ber Gott dafelbft wohl auch mit 
biejem Thier in Verbindung. Dort fam der Gott, als 
ein ftreitbarer, Triegerifcher, alle Iahr einmal, um fich 
feiner daſelbſt wohnenden Mutter zu vermählen, aber 
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jedesmal kam es zwifchen dem ankommenden Gott, 
d. h. feinem Gefolge und ben feiner Mutter angehö- 
renden Leuten zu einem Kampf, in welhem ber Gott 
ftets fiegte und die Vermählung vollzog, Der Sinn 
dieſes Mythus ift: Alle Jahre zeugt der Gott vermit- 
telft der Nilüberſchvemmung mit der Mutter Erde, der 
großen Lebensmutter, ven Jahresſegen, dieſer Vermäh⸗ 
Iung aber geht die Zeit des abgeftorbenen Jahresſegens, 
ber Beröbung, vorher, und ber Gott befämpft baher, 
als ein Friegerifcher Held, weßhalb ihn vie Griechen, 
mit dem Ares verglihen, bie feindlichen Gewalten, 
welche bie Beröbung bewirkt haben, und die erft nieber- 
gelämpft ſeyn müßen, ehe die Natur wieder in neuen 
Leben freudig erblühen kann. Diefer Kampf ift daher 
durchaus ein finnbilvlicher. 
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Der Kuchen. 


Sinnbild der Bermählung. 


Bei den Griehen finden wir unter ben Hochzeit⸗ 
gebräuden auch den, daß ein Seſamkuchen von der 
Neuvermählten gegeßen ward. Diefer follte als ein 
Sinnbild der Fruchtbarkeit dieſe bewirken, und galt, 
wie man aus Ariftophanes Comödie Friede (v. 865) 
erfieht, als etwas Wefentlihes. Ein Bafengemälve, *) 
welches die Liebe des Pofeidon, des Meergottes, und 
der Quellgöttin Amymone darftellt, zeigt dieſe mit einem 
Kuchen in der Hand, alfo mit dem Sinnbilde ver 
Bermählung. Auf der Infel Samos wurden der Him⸗ 
melsfönigin Here an dem Feſte Zonen, das fih auf 
ihre Vermählung bezog, Kuchen hingeſtellt. (Athenäus 
©. 672. b.) Der Geburtsgättin Artemis, welche 
zugleich eine Bermählungsgöttin war, wurben Kuchen 
geopfert, auf denen ringsum Yadeln abgebildet waren. 
(Athenäus 645. a.) Denn die Fackel diente zur Ber: 
mählung. 


*) Welcker zu Philoſtratus. 1. 8. 
16* 


250 Der Kuden. 


(Eine in Billa Ludoviſt zu Rom befindliche Dar» 
ftelung zeigt den Jaſon gegen die Schlange, welde 
ihm das Vließ wehrte, Iosgehend,. und Medea dabei 
mit einem Kuchen. Diefer aber bezieht fih nicht auf 
ihre nahmalige VBermählung mit Jaſon, fondern tft ein 
Einfhläferungsmittel für die Schlange.) 
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Die Augel. 


Sinnbild des Himmelsgewälbes, der Sonne, 
bes Mondes, bes GSternes. 





Da man den Himmel als eine Wölbung betrachtete, 
fo nahm man die Kugel als ein daſſelbe darftellendes 
Bild an, fo daß dieſe ald Sinnbild deffelben erfcheint. 
Die Dichtung fagte: Atlas, ein Titane, trage ben 
Himmel auf feinen Schultern, und dieſe Fabel gab im 
Bild einen Mann, der eine Kugel trägt. Das Glüd, 
Tyche, Fortuna, findet man fo darkeftellt, daß fie den 
Fuß auf eine Kugel ſetzt. Man könnte meinen, biefes 
Berhältnig folle die Glüdsgöttin als eine wandelbare 
bezeichnen, welde, wie die Kugel rollt, alle Dinge in 
eine rollende Bewegung bringt und nie feften Fuß 
faßt. Aber wie fehr fich auch eine foldhe Deutung ver 
Sache nad eignen mag, fo fcheint doch damit das 
Rechte nicht griroffen zu feyn, weil wir die Kugel als 
ein ſolches Sinnbild nicht nachweiſen können. Vielmehr 
Iheint fie ihren Fuß auf das Weltgewölbe zu ſetzen, 
als die mächtige Göttin, welche bie größte Gewalt über 
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daffelbe hat, und deren Walten Alles, im Himmel und 
auf Erben, unterthan ift, denn bis zu dieſem Gedanken 
hat man ihre Macht gefteigert. Ein altes Broncebilo 
zeigt die Pallas Athene auf eine Kugel tretend, ftelt 
fie demnach als eine Weltherrfcherin dar. Auch Apbro- 
bite jehen wir mehrmals auf die Kugel tretend in 
gleihem Sinn. 

Am Feſte des Lorbeertragens, welches dem Apollon 
zu Theben gefeiert warb und das feinen Namen vom 
Lorbeer bat, warb ein mit Lorbeer und bunten Blumen 
geſchmücktes Holz in Preceffion nach dem Tempel bes 
iämenifchen Apollon getragen, oben am Stabe war eine 
eherne Kugel, von welcher Fleinere herabbiengen, mitten 
an bemfelben war eine Heinere Kugel, nämlich Tleiner 
als die oben befeftigte, ferner waren 365 Purpurbinden 
daran, und das untere Ende des Holzes war mit 
fafranfarbigem Zeuge befleivet. Die obere Kugel ftellte 
die Sonne, die untere Fleinere den Mond, die anderen 
fleinen aber die Sterne bar, und die 365 Binden 
bezeichneten die Tage des Jahres. Der Daphnephore, 
d. i. ber Lorbeerträger des Gottes, ein Jüngling mit 
einem goldenen Kranz in bem herabmwallenden Haar 
und angethban mit einem lang herabmwallenden glänzen 
den Kleide gieng hinter vem Träger jenes Stabs md 
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rübrte ihn an, und ein Jungfrauenchor mit Zweigen 
in ter Hand zog hinter ihm her und fang Hymnen. 
Apollon, der Lichtgott, der Bringer des Frühlinges, 
warb damit gefeiert als Geber und Herr des Jahres. 
In ägyptiſchen Denkmälern begegnet ung oft eine Kugel 
als Sinnbild der Sonne, wenn diefe Form als Dar- 
fiellung der Sonne wirflih den Namen des Sinnbildes 
verbient, da fie ja doch nur bie wirkliche, dem Auge 
ſich darbietende Geftalt wieder giebt. 





Die Kuh. 


Sinnbild des Gebärens und Leben®. 





Wie man den Stier ald ein Sinnbild der Erzeu⸗ 
gung, Fortpflanzung und des Lebens erwählte, fo aud 
die Kuh als ein Sinnbild des Gebährens und bes 
Lebens. Diefes Thier erfcheint daher als der Mutter 
Erde, die Alles hervorbringt und Alles ernährt, gehörig, 
und die große Lebensmutter warb öfters unter bem 
Bilde deſſelben vargeftelt. In Aegypten, wo biele 
Söttin die Hauptgottheit war, galt dieſes Sinnbild 
für ganz beſonders heilig. Die Bildwerke, welde man 
in jenem Sande noch findet, zeigen uns bie Iſis mit 
bem Kuhkopfe, wie fie ihr Kind, welches der Segen bet 
Natur ift, fäugt, und Niemand durfte eine Kuh töbten. 
Ja der Aegupter durfte Teinen Fremden auf ven Mund 
fügen, nichts mit dem Meßer eines Fremden fchneiden, 
weil derſelbe Kuhbfleifch genoßen und mit feinem Meßer 
gefchnitten haben Tonnte. Kurz, er benahm fich gegen 
den Fremden, als einen Verunreinigten, fo, wie bet 
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fagunggefnechtete Jude fi wegen bes Genufes von - 
Schweinefleifch gegen die Nicht-Juden benimmt. 

Die indifhe Religion ftellte vie Kuh ganz als das 
nämliche Sinnbild ebenfalls fehr hoch, und wie ber 
Perſer Alles durch Stierurin reinigte, fo war in Indien 
die Reinigung durch die Kuh die vollkommenſte. Näm- 
lich zulegt, wann die Reinigungsbräude verjchiedener 
Art angewendet waren, mußte der bereitö bedeutend 
Gereinigte durch eine goldene Kuh friehen, und dann 
fehlte ihm nichts mehr zur volllommenen Reinheit. Er 
war ja gleihjam neugeboren und das Lebensfinnbilo 
hatte ihm alle Einflüße des Todes abgeftreift. 

In der germanijhen Mythologie jpielt die Kuh 
fogar in der Schöpfungsgefhichte eine wichtige Rolle, 
um den Sat auszuprüden, daß die Dinge geboren, 
d. i. gefchaffen jeyen. Die Edda erzählt, zuerft jeh 
der Riefe Ymir, der Schreier, entitanden, durch die 
Berbindung von Wärme mit dem Eis, und als er 
dagewefen, babe der Reif getropft, woraus eine Kuh 
geworben fer, Namens Auphhumla oder Audhhumbla, 
aus deren Euter, zur Nahrung Ymir's, vier Milch⸗ 
firöme floßen. Diefe Kuh nährte fih durch das Leden 
jalziger Keiffteine, und fie ledte aus benfelben einen 
Menſchen heraus, Namens Buri, d. i. Geborener oder 
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Sohn. Diefe Schöpfungsangabe mischt Mehreres zufam- 
men, bie Kuh aber foll nichts weiter ausdrücken, als 
das Menſchengeſchlecht ift einmal geboren oder erjchaffen 
worben, und bezeichnet nur Die Urgeburt oder Urſchö⸗ 
pfung des Menihen. So an die Spige geftellt ift 
eigentlich die Kuh als Sinnbild der Urquell aller Dinge, 
wie in der perfifchen Lehre der Stier, der als Sinnbild 
den Sat ausprüdte, Alles, was da ift, ift erzengt. 
Religionen, welche die Mutter Erde als höchſte Göttin 
haben, geben ber Kuh mit Recht eine ſolche finubiloliche 
Rolle, andere aber, in welchen fie nicht die bedeutendſte 
Stelle einnimmt, dem Stiere, der dem zeugenvden Himmel 
als Sinnbild zugehört. 

Der Griehe nannte die Himmelsfönigin Hera, bie 
eine Yorm der großen Lebensmutter war, bie rind- 
äugige, welches Beiwort ihr in der Homerifchen Poefie 
gegeben wird, und dieſes ift ein Ueberreft ihrer Kub- 
bildung, denn der Grieche ftellte die Gottheiten nicht 
fo dar, daß er ihnen die Köpfe ihrer Sinnbilver giebt, 
wie e8 der Aegypter that. Rinder mußten auch in 
Argos am Herafefte ven Wagen der Göttin ziehen, fo 
wie auch die Braut auf einem mit Rindern befpannten 
Wagen fuhr, damit das Sinnbild ihre eigene Frucht⸗ 
barkeit beförbere. Bei den Sueven warb bie Göttin 
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Nerdhus, wie und Tacitus berichtet, der fie bie Mutter 
Erde nennt, auch auf einem mit Kühen befpannten 
Magen im Rand umbergefahren, woraus erhellt, daß 
wie dem Freyr der Stier, fo der Lebensmutter bei 
den Germanen die Kuh geheiligt war. Eine zweite 
Form der griechifchen Lebensmutter, d. h. der in Gries 
chenland aufgenommenen und in ihre Mythologie ein- 
gereihten, war Io in Argos. Als dieſe aber vor Hera 
zurüdtreten mußte, dichtete man, fie ſey eine Priefterin 
biefer Göttin gewefen, Zeus babe fie geliebt, und um 
fie vor Hera's Eiferfuht zu bergen, in eine Kuh ver» 
wandelt. Die Himmelsfönigin aber fette dieſer Kuh 
den vielaugigen Hund Argos zum Wächter, doch auf 
Gehei des Zeus töbtet Hermes benfelben, d. h. ber 
Himmel mit feinen vielen Augen, den Sternen, bewacht 
bie Kuh, die Erde, Hermes aber, welchem die Orbnung 
von Tag und Naht zur Obhut anvertraut war, entfernt 
am Morgen den Sternhimmel. Nun fandte Hera der 
Jo eine DBremfe, die fie nit ruhen noch raſten 
Tieß, und fie lief in Kuhgeftalt durch viele Länder. 
Diefes Herumlaufen hat feinen Grund in dem Abfter- 
ben ver Natur, denn, wann biefe veröbet, läuft vie 
Lebensmutter in Trauer herum, entweber ihren geftor- 
benen Gemahl, over ihr geftorbenes Kind fuchend. 
17 
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Die Lebensmutter Artemis, wie ber Grieche fie 
nannte, Diana in Italien genannt, und bie Lebens- 
mutter Europe, find zwar nicht dargeftellt in der Form 
der Kuh, aber der Stier fteht mit ihnen in Verbindung, 
und läßt darauf ſchließen, daß auch die Kuh ihr Sinn- 
bild gemwefen fey, wovon freilich nur vereinzelte Spuren 
ein Zeugniß enthalten. So 3. B. als Kadmos feine 
von Zeus in Gtiergeftalt entführte Schweſter Europa 
fuchte, wird er angewiefen, in Griechenland einer Kuh 
nachzufolgen und ſich da anzubauen, wo biefelbe ſich 
niederlegen würde. Er that es und gründete Theben 
in Böotien. Diefe Kuh bezieht fih auf Europa und 
ift in diefem Theile ver Erzählung ihr Sinnbild. Die 
Göttin Artemis war eine Tauropolos, d. i. eine Stier- 
göttin, und bei Diana auf dem aventinifhen Berge zu 
Rom, deren Tempel Latinern und Sabinern gehörte 
und ein Bundestempel war, finden wir die Kuh ale 
ihr Sinnbild. Die Legende fagte: „Ein Mann im 
Sabinerlande hatte eine Kuh von wunderbarer Größe 
und Schönheit, über welde die Wahrfager ausfprachen, 
der Staat, deßen Bürger diefe Kuh ver Diana opfere, 
werbe bie Oberherrſchaft erlangen. Der Sabiner, dem 
fie gehörte, machte fih mit ihr auf nah Rom und 
brachte fie zu dem Altar auf dem Aventin. Doch der 
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Wahrſageſpruch war ſchon zu den Ohren des Tempel: 
vorftehers gefommen. Diefer überliftete den Sabiner, 
indem er ihm erklärte, er müße ſich zuvor in fließendem 
TBaßer reinigen, weil er fonft unrein opfern würde. 
Da gieng der Sabiner, um nicht8 zu verfäumen, was 
feinem Opfer den glüdlihen Erfolg fihern könnte, zum 
Tiberfluß, aber derweil brachte ver Tempelvorfteher ver 
Diana die Kuh dar, und ficherte damit Kom die Ober: 
herrſchaft.“ Ihre Hörner waren eine lange Reihe von 
Yahren, als ein Denkmal diefes Wunderthierd, an dem 
Zempeleingang angeheftet. 

Die Fabel von des Prötos Töchtern im Peloponnes, 
die in Raferei berumliefen und wie Kühe brüllten, 
durch Sühne der Artemis aber zulett wieder hergeftellt 
wurden, und deren Namen Iphinoe und Iphianaſſa auf 
die ſtarke Artemis felbft hinweifen, ift aus ver Kuh, 
als dem Sinnbilde der Lebensmutter, entftanden, und 
deutet auf Die im Leide wie rafend berumirrende Lebens⸗ 
mutter, wovon Jo das deutlichſte Beifpiel in Griechen» 
land ift. 

Pafiphae auf der Infel Kreta war ebenfall® eine 
Lebensmutter und hatte die Kuh zum Sinnbild, und 
wurde, wie wir aus dem Mährchen erjeben, jelbft ale 
Kuh bdargeftellt; denn es heißt, fie habe einen Stier 
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geliebt, und damit fie dem Geliebten gleich werde, habe 
ihr der große Künſtler Dädalos eine hölzerne Kuh 
gemacht, in welde fie ſich eingefhloßen babe. So 
fehen wir denn biefes Sinnbild weit verbreitet, und 
bei den Griechen warb es, wie ihre thätige Einbildungs⸗ 
kraft e8 fo mit ſich brachte, zu Mährchen verwendet, 
fo gut man eben eine Kuh verwenden kann, ba das 
Rindvieh, im Ganzen genommen, ein etwas ſchwerer, 
bie Einbildungskraft nicht fehr beflügelnder Stuff if. 

Eine unfruchtbare Kuh opferte man der Perfephone, 
als der Todtenkönigin, alfo ein Sinnbild ver Unfrucht⸗ 
barfeit, der Hemmung ber treibenven, fproßenden Lebens: 
kraft. 

Wie der Stier ein Sinnbild des Tages warb, 
worüber man unten nachſehe, fo warb auch die Kuh 
ein folches, und in Indien wurden die Tage zu Kühen 
bes Toafchtri, d. i. der glänzenden Sonne, gebichtet. 
Britra, der Feind, oder der Dieb Bani ftahl fie und 
fperrte fie in den Berg, aus welchen: ver Himmelskönig 
fie wieder befreit. Auf Kreta war eine den Tag in 
feinem Wechſel vorftellenvde Kuh gebichtet. Durch Bemer⸗ 
ungen über ein verloren gegangenes Trauerfpiel bes 
Euripides, den Polhidos, erfahren wir, daß Minos, 
König von Kreta eine Kuh in feiner Heerde hatte, die 
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täglich dreimal die Farbe wechjelte, erft weiß, dann 
roth, dann fhwarz erfhien. Das ift der Tag, ber 
zuerft heil if, und durch das Abendroth in Finſterniß 
Tibergeht. 
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Der Rukık. 


Sinnbild des Frühlinges. 


Dieſer Bogel, der mit feinem einfürmigem Nufe 
fih im Frühlinge ſehr bemerflih madt, war zu einem 
Sinnbilde des Frühlinges bei den Griechen gewählt 
worden, und wir finden ihn in dieſem Sinn auch bei 
ben Römern, ohne daß wir bei den letteren durch 
Mähren oder DBildwerfe von feiner Verwendung 
belehrt würven. Aber wenn fih die Winzer im ihrer 
Arheit etwas faumfelig gezeigt hatten und fi bei ſchon 
fortjchreitendem Früblinge nody bei Arbeiten betreffen 
liegen, die fchon fertig hätten ſeyn follen, wurden fie 
von den Vorübergehenden mit dem Zurufe Kukuk genedt, 
und pflegten fid) gegen diefe Nederei in Scheltworten 
zu ergeben. Dies zeigt, daß auch den Römern ber 
Kukuk den Frühling bezeichnete. 

Bei den Griechen wurbe biefer Vogel als Fruh— 
lingsſinnbild mit dem Himmelskönige Zeus, dem Herrn 
der Jahreszeiten und der Witterung in Verbindung 
gebracht. Durch ihn ward es Frühling und blühte 
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und grünte die Erbe zur Zeit, wann ber Kukuk ruft 
und die geteihlihen Regengüſſe nieverrinnen.. Mean 
drückte dies fo aus, daß man fagte, Zeus vermähle 
fi mit ver Rebensmutter, nnd dichtete das Mährden: 
ALS Zeus die Hera, die nachmals feine Gemahlin und 
Himmelskönigin ward, liebte, jedoch nicht von ihr erhört 
ward, ließ er einft, als. biejelbe im Freien war, einen 
ftarken Regen nieverftrömen, verwandelte ſich in einen 
Kukuk und flüchtete, triefend von Näße, zu ihr. Sie 
nahm den Bogel aus Mitleid bei fih auf, und er 
gelangte auf dieſe Weife an das Ziel feines Wunfches. 
Deßhalb hatte vie Göttin Hera den Kufuf auf ihrem 
Scepter zu Argos. (Banjaniad II. 17. 4.) 


Der Sattic). 


Dem Lattich fehrieb man zu, er flumpfe den Fort 
»flanzungstrieb und hemme das männliche Vermögen. 
Die Pythagoräer follen ibm daher den Namen des 
Eunuchen und des Impotenten gegeben haben, die er 
wirklich führte, wie wir aus der Naturgefchichte des 
Plinius (19. 8) erfehen, welcher auch melvet, daß man 
früher dieſes Gewächs gemienen babe, zu feiner Zeit 
aber nicht mehr meibde, und daß der Arzt Muſa ben 
Kaifer Auguftus einmal damit von einer Krankheit 
befreit habe. Kubulos nannte fogar den Lattich in 
dem Drama: die Impotenten, Speife der Todten, tie 
uns Theophraft (2. 23) mittheilt, und Amphis in dem 
Drama: Jalemos fagte: „Wann ein Sechzigjähriger 
den verwünſchten Lattich ift, hat er feine Gemeinſchaft 
mehr mit dem Weibe.“ 

Sinnbildlich ward aus dieſem Grunde der Lattich 
in dem Mythus von Adonis verwendet. Dieſer iſt der 
ſchöne Jüngling, der alle Jahre ſtirbt und alle Jahre 
auflebt, d. i. die im ſtetem Wechſel wiederkehrende und 
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wieder ſchwindende blühende und grünende Natur, ver 
Liebling der großen Lebensmutter und Liebesgättin 
Aphrodite. Man dichtete num unter Anderem aud, um 
fein Hinfhwinden, fein Kraftloswerden zu bezeichnen: 
Aphrodite habe ihn in Lattich verborgen, wie auch den 
Phaon. Diefe Dichtung erzählt Athenäus (2. 69, d.), 
und mag fie auch niht aus einer fehr frühen Zeit 
ftammen, jo iſt fie doch ‚ganz angemeßen. 
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Länder und Städte. 


. . Sinnbilder der Länder und Städte 


Sewohl Länder: als Städte wurden ſinnbildlich 
bezeichnet, und zwar auf dreierlei Art. Man bezeich⸗ 
nete ſie 1) durch eine Sache, die ihren Namen kund 
gab, alſo durch ein Namenſinnbild. 2) Durch einen 
dem Land, oder der Stadt eignen oder daſelbſt häufig 
vorkommenden Naturgegenſtand. 3) Durch einen ihre 
Geſchichte oder Sage oder ihren Cult bezeichnenden 
Gegenſtand. (Auch haben Länder und Städte das 
Zeichen des Sternbildes, unter deßen Einfluß fie find; 
Kommagene bat den Scorpion, Antiodhia den Widder.) 
Da aber zur Erklärung dieſer Sinnbilder einige Bei 
fpiele von jeder der drei Gattungen hinreichend find, 
und eine vollftändige Aufzählung aller keinerlei Nutzen 
zu dem bier allein berüdfichtigten Zwecke der Erflärung 

- gewähren kann, fo mögen folgende Beifpiele genügen. 
As Namenfinnbild hatte die Stadt Berge in 
Pamphylien einen Berg auf ihren Münzen, denn digſer 
Name hat die Bedeutung des Berges, der Burg, ber 
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Höhe. *) Die Stadt Ankyra bewahrte in ihrem Zeus—⸗ 
tempel einen Anfer, welcher im Griedhifchen ankyra heift 
(Baufanias 1. 4. 5). Auf den Münzen von Zanfle 
(Meſſana) und Arpi in Sicilien kam die Sichel vor, 
weil Zankle, zenklon und arpe, die Sichel benennen, 
und folglich mit jenen Namen übereinftimmen (Millin- 
gen Recueil 1. 10), Die Inſel' Tenos hieß vormals 
Opbinfe, d. i. Schlangeninfel, und führte baher 
anf Münzen als Sinnbild die Schlange um einen 
Dreizad gewunden, wobei letterer das Meer bezeich- 


*) Im Griechiſchen giebt es zwei Wortftimme zur Bezeichnung des 
Bergs (und Zugleich ter ſchützenden Höhe, wie auch im Deutjchen 
die Wörter Berg und Burg zu vem Stamme bergen gehören, und 
im gateiniſchen arx fowohl bie Burg als vie Höhe bezeichnet). 

- Der eine diefer Stänme it P9%5 deutich brg, und im Deutſchen 
ift er in tem Worte bergen erhalten, im Griechifchen aber, 
weldyes vie Verbindung ben Apipiraten im Laufe ver Zeit aufgab, 
wann fie in zwei Sylben hintereinander vorfam, gieng bie ganze 
Form oz verloren, und blieb nur im Macevonifchen Dialekt 
Pveyos, denn viefer fegt die media an die Stelle ver Adſpirata, 
weßhalb man tarauf immer achten muß. (8. F. Hermann hätte 
in feiner griechifchen Monatskunde ven fünften Monat des mace- 
bonifchen Jahres, den diorgo; nicht mit dem Worte dvouös 
Niedergang zufammenftellen follen, weil die gemeingriechiſche 

Form Hrvozgus hätte heißen können.) Der zweite Stamm war 
770%, deutich Fre, und von dieſem ſtammt mit einer nicht felten 
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Sinnbilder der Länder und Städte. 


Sewohl. Länder- als Städte wurden ſinnbildlich 
bezeichnet, und zwar auf dreierlei Art. Man bezeich⸗ 
nete ſie 1) durch eine Sache, die ihren Namen kund 
gab, alſo durch ein Namenſinnbild. 2) Durch einen 
dem Land, oder der Stadt eignen oder daſelbſt häufig 
vorfommenden Naturgegenftand. 3) Durch einen ihre 
Geſchichte oder Sage oder ihren Cult bezeichnenden 
Segenftand. (Auch Haben Länder und Städte das 
Zeichen des Sternbilves, unter deßen Einfluß fie find; 
Kommagene hat den Scorpion, Antiodia den Widder.) 
Da aber zur Erklärung dieſer Sinnbilder einige Bei 
fpiele von jeder der drei Gattungen hinreichend find, 
und eine vollftändige Aufzählung aller keinerlei Nutzen 
zu dem bier allein berüdjichtigten Zwede der Erflärung 

- gewähren kann, fo mögen folgende Beifpiele genügen. 
As Namenfinnbild hatte die Stadt Perge in 
Pamphylien einen Berg auf ihren Münzen, denn digfer 
Name hat die Bedeutung bes Berges, der Burg, ber 
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Höhe. *) Die Stadt Ankyra bewahrte in ihrem Zeus⸗ 
tempel einen Anfer, welcher im Griechiſchen ankyra heißt 
(PBaufanias 1. A. 5). Auf ven Münzen von Zanfle 
(Meſſana) und Arpi in Sicilien fam die Sichel vor, 
weil Zankle, zanklon und arpe, die Sichel benennen, 
und folglich mit jenen Namen übereinftimmen (Millin- 
gen Recueil 1. 10), Die Inſel Tenos hieß vormals 
Dpbinfa, d. i. Sclangeninfel, und führte daher 
auf Münzen als Sinnbild die Schlange um einen 
Dreizad gewunden, wobei lebterer das Meer bezeidh- 


*) Im Griechiſchen giebt es zwei Wortflämme zur Bezeichnung des. 
Bergs (und Zugleich ver ſchützenden Höhe, wie auch im Deutjchen 
die Wörter Berg und Burg zu vem Stamme bergen gehören, und 
ige Lateiniſchen arx jowohl die Burg als die Höhe bezeichnet). 
Der eine dieſer Stamme ijt P9%5> deutich brg, und im Deutjihen 
it er in tem Worte bergen erhalten, im Griechiſchen aber, 
welches vie Werbindung ven Adſpiraten im Laufe ver Zeit aufgab, 
wann fie in zwei Sylben hintereinander vorfam, gieng bie ganze 
Form goz verloren, und blieb nur im Macevonifchen Dialekt 
PBugyos, denn biefer fegt die media an die Stelle der Adſpirata, 
weßhalb man tarauf immer achten muß. (8. F. Hermann hätte 
in feiner griechiichen Monatskunde den fünften Monat des mace- 
doniſchen Jahres, den Örorgo; nicht mit dem Worte dvouss 
Niedergang zufammenftellen follen, weil die gemeingriedhiiche 

dorm Hrozgos bitte heißen können.) Der zweite Stamm war 
70%, deutich Fre, und von dieſem flammt mit einer nicht felten 
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nete. Die Infel Ropaduffa, welder Name fid 
vurch Schuppige überſetzen läßt, hat einen Fiſch mit 
einer Reihe ſehr ſtarker Schuppen auf dem Rüden. 
Stadt Selinus hatte den Eppich, welcher im Griechi⸗ 
ſchen selinos heißt, zum Sinnbilde. Die Inſel Rhodus 
hatte die Roſe (griechiſch rhodon), und ſa Andere 
andere Namenſinnbilder. K 
Naturgegenftände dienten nicht ſelten zur Bezeich⸗ 
nung ber Länder und Stadtgebiete oder. Städte. Phoͤ⸗ 
nifien und Judäa braten die Palme hervor, und 
diefe diente zur Bezeihnung beiter Länder, wobei es 
noch zutraf, daß phönix im Griechiſchen ebenfo den 
Phönitier wie den Palmbau bebeufete. Beipafian 








vorkommenden Milderung des y in’y_ (melde im Lattinifchen 
faft zur Regel geworben ift, nämlich) im Inlaut), gehöre fie wirklich 
ben Beſtreben nad) Diilverung, gehöre fie dem mucebonifchen 
Dialekt wenigftens zum Theil an, der Name Perge und der von 
Pergamot, Pergamon (wo der fogenannte macedoniſche Dialelt 
in der Namenform vermuthet werden barf, und das Wort 
ieyos, ber Ihurm. Im Deutfchen aber hat fi) ver Namen 
frg in dem gothijchen Worte fairguni, der Berg, erhalten, dagegen 
bat vie lateinifche Spradye feine Spur von beiden Stämmen 
aufbewahrt. In Macedonien war eine Stadt Berge, die aber dem 
Namen nad nicht der pampbylifchen Perge entipricht, ſondern 
zu dem Stamme go gehört, fo daß der gemeingriedyifche Name 
Pherche fein würde, 
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deutete feine VBeflegung der Juden auf feinen Münzen 
durch den Balmbaum an. Kyrene, bie griedhifche 
Colonie in Afrika, Hatte trefflihes Silphium, "welches 
berühmt war, und fette darum biefe Pflanze auf ihre 
Münzen. Athen, welhes gutes Del z0g und bie 
Delbäume als ein Geſchenk der Stadtgöttin Pallas 
Athene Hoch ehrte, hatte fi den Delbaum gewählt, 
die Infel Chios, melde ſich trefflicher Weine erfreute, 
zeigt auf ihren Münzen die Traube. Germanien 
bezeichnete man mit ver Tanne. Weil Byzanz eine 
träglicen Thunfifchfang trieb, nahm es den Thunfiſch 
zu feinem Sinnbild auf Münzen. Der Löwe bezeichnet 
das Jadagebirge, weil es bort Loͤwen gab. Stalia 
findet fi als Frau mit dem Stiere, weil man meinte, 
der Name beveute bas Kälber- over Rinderland u. ſ. w. 

Sagen und Mythen und Göttercufte veranlaften 
nieht wenige Sinnbilver. Neapolis zeigt und auf 
feinen Münzen die Sirene, weil die Sirenen dort 
gehauft haben follen, oder weil die Sirene Parthenope 
ihr Grab bei Neapolis hatte, welche Stadt ſelbſt den 
Namen Parthenope hatte. Die Gergithier in Troas, 
bie fi einer Sibylle rühmten, hatten eine Sibylle 
oder die Sphing, als Andeutung berfelben, auf Münzen. 
Die Infel Chios, die auf Homer Anſpruch machte, 
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hatte Münzen, die auf einer Seite die Sphinr als Sinn- 
‚bild des Gefange, auf der andern den Homer zeigten. 
Außerdem ift dort auf dem Gipfel eines Felſens au 
dem Meer ein vierediger Stein vorhanden, auf weldem 
fih an jeder Geite eine GSphinz befindet, und um 
welden eine Bank rundum läuft. - Auch Smyrna , 
welches ebenfalls Anſprüche auf Homer machte, nahm 
ſein Bild zum Gepräge. Heraklea, das ſich eine 
Gründung des Herakles zu ſeyn rühmte, zeigt dieſen 
Heros, wie er den Kerberos bezwingt. Ephef 08 
‚wählte den Hirſch, welder bie Artemis andeutete, 
und ber Cult diefer Göttin war bort ber’ Haupteult. 
Mäonien, wo bie große Göttermutter verehrt ward, 
feste den Kopf verjelben mit der Mauerfrone auf feine 
Münzen. Syrien und Mejopotamien ein Weib, 
das in einen Fiſch endigt, weil dort die Filchgöttin, 
die Atergatis, d. i. die große Lebensmutter, unter 
dem Sinnbilde des Files verehrt ward. Sidon 
‚zeigt ung die Europa auf dem Stier, aljo bie einhei— 
mifhe Göttin. Die Stadt Korinth machte Anfprüde 
auf den Bellerophon, der auf dem Pegafos fih in bie 
Luft erhebend die Chimära erlegt hatte, und deßhalb 
ſehen wir auf korinthiſchen Münzen ven Bellerophon 
auf dem Pegafos und die Chimära, ober auch bloß ben 
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Pegafos, der darum aud anf ven Münzen ber Torins 
thiſchen Kolonieen Korlyra und Syrakus, und denen 
der ſyrakuſaniſchen Eolonie Enna erſcheint. Die Inſel 

Rhodus, wo der Sonnengott die höchſte Verehrung 
hatte, wählte auch den Kopf deſſelben zu einem Sinn⸗ 
bild auf Münzen. 


Der Saud, 


Siebe Zwiebenl—. 
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Die Leiter. 


Sinnbild des Glückes. 


— — — 


Pittakos von Mitylene, einer der ſogenannten ſieben 
Weiſen Griechenlands, ſtiftete eine Leiter in das Heilig: 
thum, jo erzählt Aelian in den mannigfaltigen Geſchich— 
ten (I. 29), zu feinem andern Zwed, als durch dieſes 
Weihgeſchenk die Wechjelfälle des Glückes zu bezeichnen, 
weil die, welchen e8 hold ift, in die Höhe kommen, bie 
aber, welchen es fich ungünftig erweift, herunterkommen. 

Das ift nun freilich fein Sinnbllo eines alten 
Volkes gewefen, aber e8 mag. zu Ehren eines ber 
fieben Weifen erwähnt werden. Vielleicht ift auch dieſe 
Leiter wieder brauchbar zur Bergleihung mit der Him- 
melsleiter, die Jakob im Traume gefehen; denn einft 
ift fie Damit verglichen worben, und fo könnte fie denn 
vielleicht ven jetigen Neligionsroccocoiften wieder einmal 
zu einem brauchbaren Schnörkel dienen. | 
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Der Sotus. 


1) Sinnbild des Waßers 


und daher 


2) Sinnbild bes Lebens und der Entflehung. 





Die Waßerpflanze, die man Lotus nennt, eignete 
ich vorzüglid, um ein Sinnbild des Waßers zu jehn, 
und als ſolches erfcheint fie vorzugsweife bei den Indern 
und bei den Aegyptern. *) Ohne Waßer gedeiht und 
wächſt nichts, es ift ein LXebensprincip, und ftellt man 
etwas, als aus dem Waßer bervorgehend dar, fo ift es 
damit finnbildlic als entftehend und werdend vargeftellt. 
Wir fehen nun in den ägyyptiſchen Bilpwerfen ven 
jungen Gott, der den Finger im Munde bat, d. i. ber 
die Gebärbe des Säugens macht, alfo als Säugling 
bezeichnet ift, auf dem Lotus figen, auf dem Sinnbilde 
des Waßers, mas beveutet, der Gott ift geworden, ift 
geboren. So erſcheint der Tagesgott Hau, ber alle 


*) Der Lotus der Aghptifchen Bildwerke ift Nymphaea Lotus, niemals 
Nelumbo. 
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Morgen geboren wird, und Horus, der alle Jahre nen 
geboren wird. Diefe Pflanze war daher eine fehr ver- 
ehrte für die, bei welchen fie die angegebene finnbilo- 
lihe Bedeutung hatte. Bei den Griehen finden wir 
viefes Sinnbild eben fo wenig, wie bei den Römern. 
Homer nennt ihn mit Krofos und Hyakinthos zufammen 
und giebt ihm das Beiwort thauig in einer Scene, wo 
Zeus auf der Höhe des Idaberges der Liebe pflegt - mit 
Here, wo es heißt, die Erde babe diefe Blumen zum 
Lager für dieſe Gottheit hervorgefproßt.*) Auch anderswo 
nennt er den Lotus unter anderen Gewächſen am Fluß 
in der troifhen Ebene Man könnte höchſtens ven 
Lotus in der Homerifhen Dichtung für ein Sinnbild 
bes Frühlinges halten, aber ſchwerlich ift er bei ben 
Griechen ein folhes gewefen, d. h. vor andern Blumen 
vorzugsweife, denn freilidy find fie alle geeignet, fo 
viele deren im Frühlinge fproßen, deßen Sinnbild zu 
ſeyn. Wir finden nämlich fenft feinen Gebrauch bei 


*) Welcker erkannte hierin tie Che des Zeus mit Hera im Frühlinge, 
bei weldyer oder vielmehr durch welche die Blumen fproßen, ald 
ausfchmüdente Scene in die Dichtung frei verwebt, ung vide 
feine Deutung der Stelle iſt ohne Zweifel ridytig. Die Blumen 
find Frühlingsblumen. 
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irgend einer Gottheit von bemfelben gemacht. Aber 
eigenthümlich trifft es fi, daß Philoftratus uns in 
der Schilderung eines Gemäldes, weldes ven Fluß 
Meles varftellt (2.8), nebft ver Jungfrau, mit welcher 
er den Homer erzeugt, erzählt: Meles als fchöner 
Jüngling liege in Krokos und Lotos, und freue ſich des 
Hyakinthos. Man follte faft glauben, daß die Scene, 
welche Homer in der Iliade gefchildert bat, dabei 
benutt worben ſey. 
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Der Löwe und die Habe. 


1) Sinnbildber des Lichts 
und daher 


2) Sinnbilder des Lebens. 





Wir finden den Löwen und ebenfo die zu berjelben 
Thierart gehörende Kate als Sinnbild des Fichts und 
darum auch des Lebens in Aegypten, Afien, Griechen: 
land, ©ermanien. Warum man dieſe Thiere dazu 
wählte, läßt fi nicht mit Beftimmtheit jagen, denn 
e8 genügte den Alten fchen irgend ein Heiner Umftand, 
um eine Sache oder ein Thier zur Bezeihnung eines 
auszubrüdenden Gedankens zu wählen. Zu vermuthen 
fteht, daß die jtarfen geraden Berjten, welche Löwe und 
Kate, wie diefe ganze Thierart vorn im Gefichte haben, 
und welche man mit Strahlen vergleihen Tann, bie 
Urfade waren; denn eignete fi der Wolf durch feine 
grauröthliche Farbe ſchon genugfam, um das eben am 
grauen Himmel hervorbredende röthlihe Licht darzu—⸗ 
ftellen, fo mochte fih das Katzengeſchlecht mit feinen 








Der Löwe und die Kate. 277 


Bartftrablen auch eignen, für das ftrahlenvde Licht ein 
Bild zu werben. 

Der pbönicifche Sonnengott Melfart, d. i. Stabt- 
fönig zu Thrus, der bei den Griechen zwar nie ganz 
aufhörte ein Gott zu ſeyn, von denſelben aber unter 
dem Namen Herafles (Hercules) zum Heros gebichtet 
ward, hatte den Löwen zum Sinnbild, und nebft ber 
orientalifhen Keule trug er eine Löwenhaut, vie ihm 
über die Schultern Hieng Man wollte den Löwen in 
der Berbindung mit diefem Heros auch, ohne den wahren 
Grund zu erkennen, erklären und dichtete das Mährchen: 
Zu Nemea im Peloponnes war ein furchtbarer Löwe, 
ein aus dem Monde gefallenes Wunderthier, deßen 
Haut jeder Waffe undurdpringlid war. Diefen zu 
erlegen warb dem Herafles befohlen, und er würgte 
das Thier mit feinen Armen und riß ihm mit ben 
eigenen Krallen die Haut auf, zog fie ab und trug fie 
fortan um feine Schultern geworfen. 

Die große Lebensmutter, die alles Leben an das 
Licht fördert, und daher eben fo wohl den Lichtgott zu 
ihrem Beiftande bat und in inniger Verbintung mit 
ihm fteht, als auch felbft ven Namen einer Lichtgättin 
führt, hatte ans viefem Grund ebenfalls den Löwen. 
In Griechenland giebt es Feine allgemeine Verbreitung 
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biefes Sinnbildes, ſondern nur bie Kybele, Die große 
" Göttermutter in Kleinaſien, galt ven Griechen als eine 
Löwengöttin, und Bildwerke zeigen und biefelbe auf 
einem mit Löwen befpannten Wagen. In der berühm- 
ten Burg von Mykenä, wo das Atreidengeſchlecht hauſte, 
deßen Geſchicke dem Zrauerfpiel einen ergiebigen Stoff 
darboten, findet ſich noch bis jett die Spur der Lebens⸗ 
mutter in biefem Sinnbilde, denn das Eingangäthor 
war mit zwei Löwen verfehen, weldhe trog ber Ber 
flümmelung noch deutlih zu erkennen find, und bie 
Göttin, der fie angehören, als eine Hauptgottheit des 
in der Burg hauſenden Geſchlechts erweifen. In Kar: 
thago fand ſich vie femitifhe Göttin vargeftellt auf 
einem Löwen reitend, und da dieſe Stadt eine Colonie 
der Phönicier war, fo müßen wir annehmen, daß dieſes 
Thier auch in Phönicien ihr eigen war. 

Den Italiern war viefes Sinnbild fremd, aber in 
Aegypten hatte man die löwenföpfige Göttin, Athribis 
genannt, welches Wort fie als Löwin bezeichnet. Auch 
gab es in biefem Lande, zu Ehren ver Göttin, eine 
Löwenftadt, Xeontopolis, wo man das Thier heilig hielt. 
Berühmter aber war in Aegypten die katzenköpfige 
Göttin Bubaftis (Pafcht, pcht), in welcher die Griechen 
ihre Geburtsgöttin Artemis zu fehen vermeinten, bie 














Der Löwe und die Rabe. 279 


in jo fern wenigftens ganz Recht hatten, als beide in 
ihrem Wefen in der Hauptſache purchaus übereinftimmten. 
Ihr Feſt beichreibt uns Herobot als ein ſehr lebendiges, 
welches jehr zahlreihe Menfchenmengen, Männer, Weiber 
und Kinder berbeizog, und wobei der Brauch war, daß 
die zum Feſte fchiffenden Weiber, wann fie an eine 
Stadt kamen, lärmten, nedten und fich entblößend, ihre 
Kleider in die Höhe huben, welche Unanftändigfeit auf 
Fortpflanzung und Geburt deutet. Kein Thier war ben 
Aegyptern heiliger als die Kate, und lief bei einer 
Teuersbrunft eine Kate in das brennende Haus, fo 
erregte das große Trauer. Starb eine in einem Haus 
eines natürlichen Todes, fo fchoren fid) die Bewohner 
deffelben ans Trauer die Augenbrauen, bie geftorbenen 
Katen aber wurden in heilige Häufer gebracht, daſelbſt 
einbalfamirt und dann zur Bubaftis geſchafft, wo fie 
beftattet wurden. Tödtete jemals ein Menfch, und wäre 
es auch aus Verſehen gefchehen, eine Kate, fo ermorbete 
ihn das zujammenlaufende Volk, oder er warb binge- 
richtet. Fand daher einer eine todte Kate, fo blieb er 
weg von ihr, und rief unter Wehklagen und Bethene- 
tungen, daß er fie tobt gefunden habe. Man fieht 
daraus eben fo gut, wie aus vielem Andern, wohin 
bie Heildwahrheiten der Religion in alten und in allen 
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Zeiten unter allen Himmelsftrihen die arme erbarmungs- 
werthe Menfchencreatur führten und führen, daß fie nicht 
allein mit der Angft und dem Zittern davonkommt, 
fondern ihnen auch das Leben opfern muß. 

Schwerlid gehörte viefes Sinnbild den Aegypten 
in den älteften Zeiten, fondern gelangte wahrfcheinlid 
durch die eindringenden Phönicier, welche mehrere Jahr⸗ 
hunderte lang in Mittel- und Unter - Aegypten herrſch⸗ 
ten, zu ihnen. Dieſen gehörte nämlich der Phthah zu 
Memphis an, der Gott des Tageslichts, und die Bubaſtis 
heißt mit einem ihrer Beinamen die den Phthah Liebende 
Es wird dies noch durch die Katzengöttin in Griechen- 
land beſtärkt, denn auch in dieſem Lande finden wir ſie, 
aber durchaus anf Theben in Böotien beſchränkt und 
nur in Verbindung mit dem Herakles-Mellkart, der von 
den Phöniciern dahingebracht werben, und urfprünglid 
genau berjelbe Gott war, welder in Memphis ven 
Namen Phthah führte. Unter dem Namen Galinthias 
(von dem Worte galä, Kate) erhielt fie dafelbft vor dem 
Heraflesfeft Opfer, und ta der Grieche tie fremde 
Göttin fpäterhin nicht mehr richtig begriff, und außer 
den Thebanern fib Niemand um fie fümmerte, fo 
erfand er fih zur Erklärung ver Katze in diefem Culte 
ein Mähren, welches dieſes Thier ganz richtig auf 
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die Geburt bezieht. Als Alkmene zu Theben ven 
Herafles gebären wollte, fette fi Hera, die Himmels 
fönigin, die ans Haß gegen diefe Geliebte des Him- 
melsfönigs und gegen deßen Sohn, die Geburt auf- 
balten wollte, vor das Haus, worin Alkmene war, und 
verfchränfte die Hände über den Knieen, was als Zauber 
wirkte. Galinthias merkte dieſes Thun und gebrauchte 
die Lift, aus dem Haufe zu laufen und zu rufen: Alk⸗ 
mene babe geboren. Hera ließ bei biefem Nuf, ihre 
Befonnenheit verlierend, die Hände auseinander, und 
Herafles warb geboren! Aber bie Göttin ftrafte Galin- 
thias für ihre Lift. Sie verwandelte fie in eine Slate, 
die zur Strafe aus dem Munde gebären muß, wie bie 
Gabel annahm, die auch annahm, fie empfange durch 
das Ohr: Hefate erbarmte fi ihrer und nahm fie zur 
geweihten Dienerin an, heißt e8 weiter von ber Slate, 
und Hekate war eine große Lebensmutter. 

In der nordifhen Mythologie ift die Katze das 
heilige Thier der Freya, ber germanifchen Erd- und 
Lebensmutter, Die das Leben fördert und zur ber bie 
Todten kommen. Sie fährt auf einem mit Raten 
befpannten Wagen, felbft in die Schlacht fährt fie mit 
biefem Gejpann, um vie fallenden Kämpfer zu fich in 
bie Unterwelt zu holen. Diefer Göttin und ihren 
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Katzen -zu- Ehren trugen  Zanberinnen. Kabenbalg, an 
Theilen. ihrer Kleidung, z. B. mit Katzenbalg gefütterte 
. Handschuhe u. ſ. w. Daß deren. fih. in Katzen - ver- 
‚wonbeln hat. die nämliche Urſache, ſo wie daß in dem 
deutſchen Volksglauben. dieſes Thier.. als bebeutfam 
‚galt, wenn. man glei. auch - Teine beſtimmte Anfigt 
. mehr von ihrem Bufammenhange mit der Göttin damit 
‚ verband. 

Der Löwe ift zuweilen ein Sinnbild der Loenlitit 
‚um das Gebirge, wo er ſich aufhält, zu bezeichnen, 
‚wie man ihn 3. B. als Anbeutung des Idagebixges 
‚findet. Auch Landſchaften bezeichnet er in. derſelben 
Weiſe. Manchmal dient er zur Bezeichnung .ber 
reißenden Thiere überhaupt, um bie jehredliche Wildheit 
barzuftellen. 
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Der Fuchs. 
Sinnbild des ſcharfen Sehens. 


Dem Luchfe fchreibt man ein fehr ſcharfes Geſicht 
zu, fo daß man ihn zu einem Sinnbilde deſſelben 
machte Im Griechifchen heißt Iynx, ber Luchs, und 
im Mährchen begegnen wir einem davon benannten 
Lynkens, der eine wunderbare Schärfe des Auges 
befaß, welche durch dichte Gegenftände drang; ja er 
fonnte durch die Erbe fehen, wie auch durch Gteine. 
Er war ein Sohn des Aphareus, und hatte einen 
Bruder Namens Idas, d. i. Seher, Schauer, der aljo 
auch gut fehen Fonnte. Einft befamen beide Brüber 
Streit mit den Diosfuren, dem Kaftor und Polydeufes 
(Bollur), aber als diefe den Söhnen des Aphareus in 
einem hohlen Baum auflauerten, jah fie Lynkeus durch 
den Baum hindurch, und Idas töbtete den Slaftor. 
Deide Brüder waren in Mefjenien urfprünglich, was 
die Diogfuren im Spartanergebiete waren, bie auf- 
und untergehende Sonnengottheit, bargeftellt als zwei 
Sünglinge, und ta ift der fcharfe Blick an feiner 
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rechten Stelle, denn die Sonne fieht am fchärfften. 
Ob aber der Luchs, von welchem ver eine biejer 
Brüder ven Namen führt, der aljo finnbilvlih ein 
Luchs genannt wird, diefer Gottheit aud) geweiht war, 
wißen wir nicht; denn bie Alpharensfühne verloren 
ihre göttlihe Würde und wurden zu Helden gebichtet, 
wodurch ihr göttlicher Cult untergieng, der uns unbe» 
fannt ift. 
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Der Maſtix. 


Sinnbild ber Erhaltung und Reinheit. 





Die Eigenfhaft des Maſtix, daß er gegen Fäulniß 
wirkt, Tief ihn zu einem Sinnbilve der Erhaltung und 
der Reinheit werden. Die Anhänger ver Zoroaſtriſchen 
Lehre wenden bei ihren Todten Maftir an, bamit bie 
Leihe weniger den Boben der Grube beflede, worin 
fie jelbige legen. Im Culte der Lebensgöttin Artemis 
auf Kreta, wo fie unter dem Namen Britomartis- 
Diktynna von den Kydonen als eine jungfräulidhe 
Göttin verehrt ward, durfte am Feſte der Göttin Fein 
Myrthenkranz gebraucht werden, welcher Liebe und 
Bermählung bezeichnet, fondern man beviente fich des 
Kranzes von Fichten oder von Maftir, um finnbilplich 
auf die Reinheit der Jungfrau damit hinzumeifen. 
Dem Fefte lag nämlich vie Legende zu Grunde, der 
König Minos habe die Britomartis, eine von ber 
Artemis geliebte Nymphe, mit feiner Liebe verfolgt, 
big fie zulegt vom viktäifchen Berg in bie Meerflut 
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hinabgefprungen, aber burd die Fiſchernetze gerettet 
worden fey, auf der Flucht aber fey ihr das Myrthen⸗ 
gebüfch hinverlich gewefen, woran ihr Gewand hängen 
geblieben fey, weßhalb fie der Myrthe grolle. Der 
Sinn jedoch iſt der oben n angegebene. 
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Die Mauerkrone. 


Sinnbild der Stadt. 





Zur Bezeihnung: einer Stadt finden wir bie fie 
umgebenbe und ſchůtzende Mauer mit den Zinnen 
gewählt, und die Mauerkrone iſt därum ber ſogenann⸗ 
ten großen Göttermutter, ber Kybele in Kleinaſien, als 
ein Sinnbild zu Theil geworden, .weil- fie bie Göttin 
Erbe ift, weldhe die Städte trägt. Bilpwerfe zeigen ' 
fie mit diefem Kopfſchmuck auf einem -von Löwen 
gezogenen Wagen, oder auch auf einem Löwen reitenb. 

Eine Mauerfrone von Gold gaben die Römer als 
Auszeichnung dem, welcher bei einer Belagerung bie 
Diauer ‘der feindlichen Stadt zuerft erftieg. : 
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Bie Maus. 


Sinubild der Sonnenbhiße.. 





- Da fih die Feldmäuſe in der Sonnenhige bren- 
nender Sommer gewaltig vermehren, jo ward Die Maus 
als ein der Sonne vorzugsweife angehöriges. Thier 
angefehen, gleich der Eidechſe, und darum dem Apollon 
als ein Sinnbild zugeeignet, weil dieſer Gott die 
Gluten des Sommers beherrfht, und burd fie bie 
Mäufe bringt. In Kleinafien hieß bei dortigen Griechen 
die Maus sminthos, und davon führte der Gott ben 
Beinamen Smintheus, Mäufegott, wie er in ber Home: 
riſchen Yliade angerufen wird. In dem Tempel biejes 
Gottes zu Chryfe war eine Statue deſſelben, von 
Skopas verfertigt, weldhe den Fuß auf eine Maus 
fegte. Strabo (13. Kap. 1.), welder und Nachridt 
won dieſer Statue giebt, erzählt auch die Legende, bie 
man von Apollon’8 DBerhältuiß zur Maus gebilvet 
hatte. Die aus Kreta ausziehenvden Teukrer hatten den 
Orakelſpruch erhalten, da ihren Aufenthalt zu nehmen, 
wo fie von Erdgeborenen angegriffen werben würden. 
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Diefes ſey bei Hamaritos gefchehen, denn in der Nacht 
fey eine große Menge Feldmäuſe gefommen, die ihnen 
das Lederwerk zerfreßen habe. Hierin hätten fie bie 
Erdgeborenen erfannt und fi dort niedergelaßen. Bei 
pm Tempel follen viele heilige Mäufe gewejen ſeyn. 
Unter dem. Namen Sminthens batte Apollon in jener 
Landſchaft manden Tempel, und Münzen zeigen ihn 
mit ber Maus auf der Hand. Den Mäufen fchrieb 
man Weißagung zu, und wollte fie damit beweifen, 
Daß, wenn ein Haus vor Alter einzuftürzen drohe, fie 
Dafjelbe verließen. Deßwegen waren fie aber bem 
Apollon nicht geweiht, fondern man verfuchte dieſes 
Verhältniß fälfchlih fo zu erflären. 
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2% 


Die Milch. 


1) Sinnbild der Ernährung. 
2) Sinnbild der Milde. 





Die Milch, als ein allgemeines und beventenbes 
Nahrungsmittel, ift ſchon fehr frühe ein Sinnbild ber 
Nahrung geworben. Gott verheißgt dem Volke Ifrael 
in der Bibel ein Land, wo Milh und Honig fließt, 
vd. 5. wo Nahrung in Fülle zu finden ift. Die allnäh- 
rende Mutter des Lebens zu Epheſos, weldye man eine 
Artemis nannte, warb mit vielen Brüften bargeftellt, 
weil fie die ganze Welt mit der Mil ihrer Brüfte 
ernährt, d. h. weil alles Leben von ihr ausgeht und 
von ihr ernährt wird. Am Feſte der Guten Göttin, 
welche in anderer Form ebenfalls die Naturmutter ift, 
nannten die römijchen Frauen, die daſſelbe unter fid 
degiengen, ohne daß ein Mann dabei ſeyn durfte, den 
Wein, der von ihnen dabei gebraucht ward, Milch, denn 
er war ihnen finnbilplich vie nährende Milch, welche 
die gute Göttin fpenbete. Die Kinder wurden mit Milch 
und auch mit Honig ernährt, und dieſe beiden bebenten 
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daher auch finnbilplich die Nahrung der Kinder. Diefe 
finnbilolihe Bedeutung tritt recht hervor in den alten 
hriftlihen Taufgebräuchen; denn man gab den erwad- 
fenen Leuten bei ihrer Taufe Milh und Honig zu 
foften, als würden fie durch die Taufe wiebergeboren 
und würden gleihfam Kinder. (Hieronymus adr. 
Lucif. 4. Tertull. de corona mil. 3.) An ven Brüften 
der Weisheit oder die Mil der Weisheit trinten, fol 
beveuten, den Geift mit Weisheit nähren. Der Saft 
der wilden Feige, Ziegenfeige genannt, ift mildig, 
weßhalb unter einem folhen Baume das Welt ber 
Ziegenjuno gefeiert ward, wobei deßen Eaft zum Opfer 
diente, und zwar brachten Freie und Sclavinnen zuſam⸗ 
men biefes Opfer dar, weil alle Frauen diefer Göttin, 
die eine Göttin der Geburt und der Ernährung war, 
angehörten. 

Als ein füßes mildes Getränf diente die Mil als 
Sinnbild der Milde, und galt finnbilvlih zur Beſänf⸗ 
tigung bei Spenden, befonvers bei denen, welde dem 
finftern Todtenreich und den furdtbaren Weſen deſſel⸗ 
ben dargebracht wurden. Da nämlid die Milch milde 
wer, nahm man an, fie ftimme bie, welche die Spende 
empfiengen, milde gegen die Geber. 
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Die Minze. 


Sinnbild der Todtenwelt. 





Bei den Griehen im Peloponnes ift Die Minze ein 
Sinnbild der Unterwelt geweſen, und ein mit bem 
Namen dieſes Gewächſes benannter Berg hatte an 
feinem Fuß einen Tempel des Königs der Todten und 
einen Hain der Demeter, der Mutter Erve, oftmärts 
von Pylos gelegen. In Pylos aber erkennt fchon die 
Homerifche Iliade ein Todtenreih, und der Homerifde 
Hymnos auf Hermes läßt den Hermes, welcher bie 
Rinder des Apollon ftiehlt, fie in Pylos in eine Grotte 
verbergen, welche Fabel bebentet, die Sonne geht in 
die Unterwelt. Diefes Gewächs aber ift im Mährchen 
eine verwandelte Jungfrau. Diefe war nämlich eine 
kokytiſche Nymphe (ver Kofytos ift ein Fluß des Todten⸗ 
reiches), welche von dem Todtenkönige geliebt ward, 
weßhalb deßen Gemahlin, Perfephone, und deren Mut⸗ 
ter, Demeter, fie in die Minze verwandelten. Welche 
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Eigenfhaft diefe Pflanze zu einem Todesſinnbilde machte, 
ob ihr Wachsthum, nämlich deßen Zeit und Dauer, die 
Beranlaßung dazu war, ob ihr Geruch dazu beigetragen, 
wird burch Feine nähere Angabe aufgehellt. 


Der Mohn. 


T: Einnkilt ber Fruchtbarkeit. 
2) Sinubild bes Edlafen. 





Der Mohn warb wegen jenes großen Keichthums 
an Kirmern zu einem Einnkilte ter Fruchtbarkeit 
gewählt. Pauſanias beſchreibt um8 (2. 10. 3) tie 
Bilrfänle der Liebes⸗ unt Fertpflanzungegöttin Apbre 
bite in ihrem Tempel zu Eifyen im Pelepennes, welde 
ter einheimische Kũnſtler Kanaches aus Geld und Elfen: 
bein gemadt hatte. Eie war fitend targefellt, mit 
tem Polos auf tem Haupt, in ter einen Band einen 
Mohn, in ter antern einen Apfel haltend. Alſo in 
jeder Hand hielt fie, zur Bezeihnung ihres Wefens, 
ein Sinnbild der Fruchtbarkeit und Fertpflanzung. Bei 
Montfaucen (1. Tafel 3. Figur 10) hat die große 
Söttermutter den Mohn in der Hand. Der Demeter, 
Geres, welde den Menſchen den Getraibejegen gewährt, 
war der Mohn fo fehr eigen, als eines ihrer bezeich⸗ 
nendſten Sinnbilver, daß Birgil, in dem Gebichte vom 
Landbau (1. 112) ihn ein cerealifches Gewächs nennt. 
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Huf einer unter Marc Aurel gefhlagenen Münze in 
der Parifer Sammlüng findet man einen Scheffel, oben 
mit einem Mohnfopfe, mit zwei Aehren rechts und 
links und der Umſchrift Spes publica, öffentliche Hoff— 
nung, bie ſich hier auf die Fruchtbarkeit bezieht. Unter 
den heiligen Sinnbildern des Segenſpenders Bacchus 
zählt der Aleranpriner Clemens in feiner Ermahnungss 
ſchrift auch den Mohn auf. 

Da der Mohn einfchläfernde Kraft hat, fo warb er 
auch für bie Perfonification des Schlafes zu einer 
finnbildlihen Bezeichnung gewählt. Ovid in den Ber- 
wanblungen (11. 592) läßt den Gott des Schlafs im 
Zande der Kimmerier (wo die Unterwelt ift) in ber 
tiefften Stille jchlafen, und nur Mohn und was fonft 
von Gewächſen narkotifher Art ift, daſelbſt wachlen. 
Auch die bildende Kunft wandte den Mohn bei ihm an. 


2% 


Die Möwe. 
Sinnbild der Gefräßigfeit. 


Von der Gefräßigfeit benannte der Grieche eine 
Mövenart Laros, denn dieſes Wort hat jene Beben- 
tung, und man gebrauchte ihn als ein Sinnbild des 
Herakles, wie Athenäus (Seite 412) angiebt. (Wenn 
Euftathius [Seite 87] angiebt, der Yaros fey ein Sinn- 
bild bes Götterboten Hermes gewefen, fo mag das auf 
einem DVerfehen beruhen, da bie Namen Hermes und 
Herafles fo viel Aehnlichkeit miteinander haben, daß 
einige Unachtſamkeit hinreiht, um fie miteinander zu 
verwechſeln) Man hatte nämlich den Herakles zu 
einem Freßer, zu einem Gefräßigen, alfo zu einem 
Laros gebichtet, fo daß der Vogel dieſes Namens ihn 
in dieſer Eigenfhaft auf das Beſte bezeichnen konnte. 
Da Herafles von den Semiten zu ben Griechen kam, 
und der in ber Bibel uns begegnende ſchreckliche Molch 
war, dem Kinder geopfert wurden, die man feinem 
glühenvden Bilde zum Verbrennen übergab, jo war er 
wegen biefer fehredlichen Verzehrung der vielen Opfer 
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ein furdtbarer Berfchlinger, und warb barum in bem 
griedifhen Mährchen ein Freßer, ſowie er wegen des 
Sonnenlahnes, mit dem er Abends in bie Unterwelt 
Tchiffte, und den das Mährchen zu einem Becher dichtete, 
ein Sänfer ward. 
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Die Muſchel. 


1) Sinnbild des Meeres und Waßers überhaupt. 
2) Sinnbild des Tons. 


— — — 


Das Meer iſt reich an Muſcheln, und überhaupt 
im Waßer finden ſich welche, als eine Gattung von 
Geſchöpfen, die ihm eigenthümlich angehören, ſo daß 
ſie ſehr geeignet waren, daſſelbe ſinnbildlich anzudeuten. 
Wo wir auf alten Bildwerken die Muſchel angebracht 
finden, ohne daß die zweite Bedeutung, welche ſie hat, 
kenntlich htrvortritt, iſt ſie daher die Andeutung des 
Meeres oder Waßers. Die Göttin der Fortpflanzung 
und Liebe, Aphrodite, war aus dem Meere geboren, 
und bie griechifche Kunft fügte darum die Mufchel zu 
‚ihr, und hatte damit ihre Geburt bezeichnet. Ein Bas: 
relief des Museo Borbonico (VI. 10) zeigt bie Göttin 
mit der Mufchel in der Hand. Schön ift die knieende 
Göttin vor einer großen Muſchel. In Knidos war ihr 
die Burpurmufchel geweiht. (Plinius 9. 41.) Auch bie 
Najaden find mit Mufcheln dargeftellt, vie fie vor ben 
Schoeß halten. 
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Die Mufchel ward auch ein Sinnbild des lauten 
Tones, da ihre Windungen den Schall verftärken, wenn 
man darauf bläft. Der Seegott Triton führt daher 
die Mujchel, und bläft darauf, um das laute Kaufchen 
und Braufen ver See zu bezeichnen. Die gewundene 
Seemuſchel, welche der Grieche Labyrinth nannte, meihte 
man den Grottennymphen als ein Spielzeug berfelben, 
wie wir aus einem Epigramme bes Theodoridas in ber 
griechifchen Anthologie fehen (VI. 224). Das könnte 
nun freilich bloß auf das Sinnbild des Meeres gehen, 
aber die Wahl der Mufchel, die befonderd gewunden 
war, läßt es nicht bezweifeln, daß man bamit das 
Schallen der Grotte, in welche bie Meeresmwellen Hin- 
einfchlagen, ausbrüden wollte. An dem Thurme ber 
Winde zu Athen hat Boread, der Norboftwind, vie 
Mujchel, das Braufen des Norboftfturmes zu bezeichnen. 


Die Myrrhe. 


Sinnbild ber Lebenserhaltung. 





Die Minrrhe, ein Gewächs von bitterem Gefchmad, 
bat die Eigenfchaft vor Verweſung zu ſchützen, und 
biente daher auch in Aegypten als das vorzüglichſte 
Mittel, um die Leihname zu Mumien zu machen. 
Dadurch ward fie auch in den Mythen als ein Sim: 
bild der Lebenserhaltung angewendet. Der fabelhafte 
Bogel Phönix, der verbrennt und neu aus der Ber 
brennung erſteht, nimmt vorzugsweife die Myrrhe zu 
diefem Sterbe- und MWiederanflebungs-Nefte, wo fie 
alfo ſinnbildlich vie Lebenserhaltung bezeichnet. 

Noch ftärker tritt diefe- finnbilvlihe Bedeutung in 
der Fabel von Adonis hervor. Diefer ſchöne Jüngling 
ift der zum Gott gebichtete, alle Jahre anfblühende 
und wieder nad) der Reife abfterbende Gewächfefegen 
der Natur, ein Liebling der großen Lebensmutter, beren 
Sohn er eigentlich ift. Diefen nun, um zu bezeichnen, 
wenn er auch fterbe, werde er doch wiederkommen, denn 
nicht ganz fterbe er, ſondern fein Leben bleibe im Ber- 
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borgenen aufbewahrt, ließ man von der Myrrhe ber- 
ftammen. Das Mährchen ftelte dieſen Gedanken fo 
dar. Kinyras auf Kypros (diefer war eine Berfoni- 
fication der Klage, welche in dem Qulte der Lebens⸗ 
mutter Aphrodite vorkam, und die ſich gerade auf den 
Tod des Adonis bezog) Hatte eine Tochter Myrrha oder 
Smyrna (der legtere Name ift nur eine andere Wort- 
form für den erflen), die fih in ben Bater verliebte, 
degen Umarmung fie duch Lift theilhaft ward. Der 
Bater, den Trug erfennend, verfolgte fie, und als fie 
nicht mehr entrinnen konnte, flehte fie zu den Göttern, 
bie fie in eine Myrrhe verwanbelten, an welder nad) 
zehn Monden die Rinde auffprang, aus welcher ber 
Ihöne Adonis hervorfam. Der Sinn ift deutlih nur 
der: obgleih Adonis ftirbt und wieder ftirbt, fo ift 
fein Peben doch ſtets aufbewahrt, und Fehrt immer und 
immer wieder. Wie der Phönir immer wieder neu aus 
bem Myrrhen⸗-Neſt erftehbt, jo auch Adonis ans ber 
Mürrhe ſelbſt. 
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Die Myrte. 


1) Sinnbild des Lebens. 
2) Sinnbild der Liebe und Bermählung. 
3) Sinnbild des Todes. 





Die Myrte, welche das ganze Jahr über grün ifl, 
und dabei noch durch ihre fchöne frifhe Farbe ſich 
auszeichnet, warb um biefer Eigenfhaft willen ein 
Sinnbild des Lebens, wozu fie ſchon berechtigt geweſen 
wäre als Baum oder GStraud. Ale Sinnbild bes 
Lebens aber wurde fie ein Sinnbild ber Liebe und 
Fortpflanzung, alſo der VBermählung, und erfcheint in 
der Mythologie als ein ver Göttin der Liebe und Ber: 
mählung zugehöriges Gewächs. Aphrodite befitt bie 
Myrte, die jungfränliche Artemis aber haft als Yung 
frau diefelbe, und an ihrem Felt in Kreta mußte man 
fie vermeiden. Die große Kebensmutter hieß als Fretifce 
Göttin Europa, mit welcher fih Zeus, der Himmels 
könig, alljährlich vermählt. Diefe Vermählung ward 
unter Anderem auch durch die Myrte bezeichnet; denn 
an dem Feſte Hellotia, welches dieſer Göttin gefeiert 
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ward, drug man einen Myrtenkranz einher, welder 
einen Umfang von zwanzig Ellen hatte. Die Himmels» 
fönigin Hera war auch die große LXebensmutter, beren 
alljährliche Vermählung mit dem Himmelsfönige Zeus 
die Argiver feierten, wobei auch Spiele gehalten wurben, 
wo ter Sieger im Wettlampfe den Myrtenkranz zum 
Preis erhielt. 

Der Dichter Nilandros fagt zwar: Hera habe die 
Müyrte gehaßt wegen Aphrodite, der fie gehörte, nnd 
welcher Paris den Preis zugefprochen (womit fie damals 
befränzt geweſen). Doch das ift eine unbegrünhete Dich- 
tung. In den Eleufinifhen Myſterien, die ſich auf bie 
Erzeugung des Jahresſegens bezogen, warb ebenfalls 
der Myrtenkranz gebraudt. Zu Athen, im Tempel der 
Burggöttin Athene, der Yungfrau, war der zeugenbe, 
phallifche Hermes, wie Pauſanias (1. 27. 1) berichtet, 
unter Myrtenzweigen verborgen. Da dieſe Göttin durch 
bie Frühlingsgewitter Gegen giebt, fo paßte der zeugende 
Gott mit dem Bermählungsfinnbild in ihren Tempel. 
Hermes Myrtilos warb zum Heros Myrtilos in Arka⸗ 
dien. Daß die Myrte auch geradezu jungfräulich genannt 
wird (Ariſtophanes Vögel 1099), darf nicht befrem— 
den, denn die Braut iſt Jungfrau, und wenn ſie auch 
die Myrte erhält in dem Sinne der Vermählung, ſo 
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ift fie doch noch Jungfrau, wann fie viefelbe erhält. 
Daher gilt nod zur Stunde die Myrte als jungfräulid 
und als Brautfranz. 

Rebensfinnbilver wandte man auch auf den Tod an, 
um bie Fortdauer des Lebens troß des Todes auszu⸗ 
drücken, und fo gefhah es auch mit der Myrte. Da 
man Mürtenzweige auf Gräber legte, ſehen wir ans 
Euripides Elektra (322. Matth. und 508), der fie mit 
ben Tobtenfpenden zufammen nennt. Am Tobtenfefte des 
Jolaos wurden zu Theben vie Sieger im Wettlampfe 
mit der Myrte gefränzt, und zwar mit ber weißen, 
wie Pindar in ber britten Iſthmiſchen Ode angiebt 
(B. 87, bei Hehne 4. 117). Am Feſte der Bona Den, 
d. i. der guten Göttin, der Segensmutter, welches bie 
römifhen Frauen feierten, mit ſtrenger Ausſcheidung 
ber Männer, durfte feine Myrte angewenvet werben. 
Die Erklärung, weldhe man darüber gab, lautete: ihr 
Bater habe fie mit feiner Liebe verfolgt, und wegen 
ihres Widerſtandes mit Ruthen von Murten gepeitfcht. 
Diefe Göttin ift gleich ber Perfephone, die vom Gott 
ber linterwelt zur Gemahlin geraubt wird, weil fie aber 
biefe Vermählung haft wegen ber Unterwelt, jo haft 
fie die Myrte, was finnbilvlich bedeutet die Bermählung. 
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Die Hadtigall. 


I) Sinnbild des Frühlings. 
2) Sinnbild der Klage. 


Nur während des Frühlinges läßt die Nachtigall ihre 
Stimme tönen, und ihr Lied bei Nacht ſcheint eine 
Klage, weßhalb fie ein Sinnbild des Frühlinges fowohl 
als der Klage bei ven Griechen ward. Sophokles nennt 
in dem Trauerſpiel Eleftra (B. 149) diefen Vogel den 
Boten des Zeus, infofern nämlih der Himmelskänig, 
welcher vie Jahreszeiten beherrfcht, die Nachtigall ſendet 
den Lenz zu verfünden. Um aber die Klage berfelben 
zu erflären, dichtete man, fie beflage ihr Kind Itys 
oder Itylos, welcher Dichtung jedoch ein ſchöner⸗Sinn 
zu Grunde liegt, denn Itys oder Itylos bedeutet ſelbſt 
nur das Leid und die Klage um das Leid, welches 
man in dem Mährchen perſonificirt hat. Das Kind, 
der ſchöne Sohn, um welchen ſie ihre Schmerzenslaute 
ergießt, iſt der Frühling ſelbſt, die Blüthe der Natur, 
bie kaum hervorgeſproßt, fo raſch dahinwelkt. Freilich 
beklagt die Nachtigall dieſe Blüthe, als ſchnellvergäng⸗ 
liche, während ihres Daſeyns, denn ſobald ſie hinwelkt, 
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verftummt auch ihr Lied. Wir fehen in den griechiſchen 
Dichtern, wie das Klagelied der Nachtigall ihr Ideal 
aller ſchmerzlichen Klagen war, gleich wie das Leid ber 
Niobe das Ideal des höchften Seelenleidens; denn wann 
fie eine tiefeingreifende Wehklage ſchildern, bedienen fie 
fih des Bergleiches mit der Wehklage der Nachtigall. 

An einem Mährchen ließen es die Griechen nidt 
fehlen, und ſchon in der Homerifhen Dichtung begegnet 
uns eins über dieſen Bogel. Da heißt es im ber 
Odyſſee (B. 518). 

Wie des Pandareos Tochter, die Nachtigall, ſchön 
fingt, wann der Lenz nen beginnt, fitend in den bichten 
Blättern der Bäume, welde ihre vieltönige Stimme 
häufig wendend ergiekt, wehklagend um ihr Liebes Kind, 
ben Itylos, den Sohn des Zethos, ven fie einft mit bem 
Erze-getöbtet aus Unbefonnenheit. Sie war nämlich an 
Zethos in Theben vermählt, deßen Bruder die Niobe 
zum Weibe hatte, und beneibete diefe um ihren Kinder 
fegen, denn Niobe hatte ſechs Söhne und ſechs Töchter. 
Da wollte fie denn den älteften Sohn verfelben tödten, 
tödtete aber aus Verſehen ihren eigenen Sohn Itylos, 
und Zeus verwandelte fie aus Mitleid in eine Nachtigall. 

Am verbreitetften war das Mähren, Profne und 
Philomela feyen Töchter des Königes Pandion in Attika 
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gewefen, ver Thrafer Tereus in Daulis habe fi mit 
Profne vermählt und mit ihr den Itys oder Itylos 
erzeugt. Als er einft vie Philomela zu ihrer Schwefter 
abholen wollte, entzündete diefe ihn unterwegs in Liebe, 
und ba fie feiner Bewerbung fein Gehör fchenkte, that 
er ihr Gewalt an, und ſchnitt ihr dann die Zunge aus. 
Sie ftidte ihr Leid in einen Schleier, und that es fo 
der Schweiter. fund, die, um Rache an dem treulofen, 
verrätherifchen Gatten zu nehmen, ven Itys töbtete, und 
ihn demſelben als Speife vorfette. Als Tereus das 
Entſetzliche entdedte, flohen die Schweftern, er aber 
eilte ihnen nad; doch die Götter erbarmten fih und 
verwanbelten alle drei in Bögel, den Tereus in einen 
Wiedehopf, die Profne in eine Nadtigall, die in jedem 
Frühlinge den Itys beklagt, und die Philomela in eine 
Schwalbe. 

Es giebt auch noch Abänderungen dieſes Mährcheng, 
ſogar mit anderen Namen, aber dieſe Abänderungen ſind 
wenig werth und brauchen hier nicht angegeben zu 
werben, weil foldhes zwecklos ſeyn würde, inſofern aber 
iſt dieſe Sache zu erwähnen, weil daraus hervorgeht, 
wie ſich das Mährchen von dem Frühlingsſinnbilde, der 
Nachtigall, und ihrer Klage, bei den Griechen ausge⸗ 
breitet hatte. 


Der Hagel. 


1) Sinnbild des Jahres. 
2), Sinnbild des Schidjals. 


In alten Zeiten warb in Nom, wann ein. Jahr zu 
Ende war, ein Nagel in vie Wand bes Fupitertempels 
auf dem Capitol eingefchlagen, zum Behufe des Zählens 
der Jahre. Diefe unbeholfene Art ver Jahresrechnung 
fam aber bei der Zunahme von Hülfsmitteln, melde 
bequemer und für die Sache geeigneter waren, in Ber 
fal. Dennoch erinnerte man ſich fpäter des Braucht 
und fchrieb ihm eine Heiligfeit zu, bie der Aberglaube 
in der Noth zu feiner Hülfe anſprach. Urfprünglid 
ſchlug nad) dem alten Gefete ver oberfte Befehlshaber 
‚in ber Mitte des September den Nagel ein, wie Livins 
(7. 3) erzählt. Im Jahre 365 v. Chr. war die Pet 
in Rom, und in dieſem Unglüd erinnerten ſich bie 
alten Leute des damals abgelommenen Brauche, unt 
gaben an, es jey früher einmal eine Peſt dadurch geftillt 
worden, daß ein Dictator einen Nagel eingefchlagen 
babe, und fo that man auch jet. Im Jahre 331 
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v. Chr. ftarben viele Männer angeblih durch Gift- 
mifcherei der Weiber, und man verurtheilte 170 Frauen, 
wie Livius (8. 18) erzählt, weil man aber dies Ber- 
bredhen als einen Wahnfinn betrachtete, ſuchte man nad 
einem Mittel außergewöhnlicher Art, um bie zürnende 
Gottheit zu verföhnen, und ließ einen Dictator einen 
Nagel einjchlagen. 

In ein Sinnbild des unwandelbaren Schidfals gieng 
dieſes Sinnbild des Jahres über, und allerdings Tag 
diefes nahe, denn was die Zeit dem Menjchen gebracht 
bat und bringt, das ift unabänderlid, und der Nagel 
wird nebenbei zu einem Bild unwandelbarer Feftig- 
feit, wie wir die Nothwendigfeit von Horaz in einer 
Ode (1. 35) als Begleiterin der Fortuna gefchildert 
ſehen, wo e8 heißt: Bor dir (o Fortuna) geht ſtets die 
berbe Nothwendigfeit her, Ballennägel und eherne 
Keile tragend in der Hand, und nicht fehlt der firenge 
Klammerhafen und das fehmelzente Blei. Derfelbg 
Dichter fagt (3. 24): „Wann die fhredliche Nothwen- 
digfeit ihre ſtahlharten Nägel in die höchſten Kuppen 
feſtſchlägt.“ Die Fortuna zu Antium, der latinifchen 
Seeſtadt, führte den Nagel ale Sinnbild, und ein 
etrusfifches Bild bei Inghirami (II. 2. ©. 62) zeigt 
bie Atropos, d. i. das unabwendbare Schidjal, in 
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geflügelter Geftalt, welche mit der Linfen einen Nagel 
gegen eine Wand gerichtet und im der Nechten einen 
Hammer hält, um das Todesloos des Melenger durch 
Einſchlagen des Nagels zu befeftigen. Zu Volſinii in 
Etrurien verehrte man bie Nortia, und in ihrem Tempel 
ſchlug man, wie Livius (7. 3) erzählt, ebenfalls Nägel 
zum Behufe ver Sahreszählung ein. Dieſe aber wird 
uns auch als eine Fortuna von Juvenalis in einer 
feiner Satyren (10. 74) genannt, und an dieſer Gel— 
tung der Nortia als einer Schidjalsgättin oder Fortuna 
zu zweifeln, ift Fein Grund vorhanden, und fo bürfen 
wir annehmen, daß auch dem Nageleinfchlagen in Bezie- 
bung auf diefe Göttin der Gedanke an das unabwend— 
bare feſte Geſchick zugefügt war. 
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Die Aarcifle. 


1) Sinnbild des Frühlings. 
2) Sinnbild des Brautftandes. 
3) Sinnbild ber Zodeserflarrung. 





Die Narciffe, eine Frühlingsblume, vie zahlreich 
und üppig auf feuchten Auen ſich findet, ward, wie 
mehrere andere Blumen, ein Sinnbild des Frühlings 
und feiner Blüthen. Als Perfephone, die Tochter ber 
Demeter, Frühlingsblnmen mit ihren Gefpielinnen 
pflüdt, wird fie ganz im Staunen über eine herrliche 
Narcifle verfentt, von dem Könige der Unterwelt geraubt, - 
und ihm vermäblt, wie es der Homerifhe Hymnus auf 
Demeter varftellt. (Auch in einem Hymnus des Pam- 
phos war die Narciffe hervorgehoben. Pauſanias 9. 
31. 6.) In diefer Babel ift die Narciffe als Früh—⸗ 
Iingsblume hervorgehoben, und ift zugleich als bie 
Blume, weldhe den Brautftand bezeichnet, angenommen, 
- denn der Raub der Perſephone bezeichnet in dieſer 
Darftellung nur ihre Bermählung, weil in alten Zeiten 
bei mehreren Völkern die Jungfrauen zu Bräuten 
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geraubt wurden. In der Attifchen Religion galt daher 
die Narciffe als der Kranz ber zwei großen Göttinnen, 
d. i. der Demeter und Berfephone, und beveutete ihre 
Bermählung, aus welder der Segen der Erbe ent- 
jproßt, und Sophofles zählt unter den Herrlichfeiten 
des Gaues Kolonos in dem Oedipus auf Kolonos 
(681 flag.) den dort häufigen Narkiſſos und Krokos 
auf. Aber der Name, welcher griechiſch ift, bezeichnet 
oder kann bezeichnen die betäubende Blume (narken, 
vapxiv, erftarren, betäubt jeyn), den man ihr wegen 
ihreg Geruches gegeben“ haben kann. Deßhalb nun 
ward auch dieſe Blume eine UnterweltsS- oder Todten⸗ 
blume genannt, denn die Unterwelt ift das Gebiet des 
Betäubten, Erftarrten. In dieſem Sinne war bie 
Nareiſſe den Erinnyen, den unterweltlihen Rachegöt— 
tinnen, welche die Gemordeten am Mörder rächen, 
geweiht, wie Euſtathius (Seite 87) angiebt, und fie 
waren damit, nad) Euphorion (bei dem Scholiaften zu 
der oben angeführten Stelle des Sophofles), bekränzt. 

Eine Berwandlungsgefchichte, melde Ovid (3. 341) 
erzählt, und vie als beliebtes Mährchen mit FHleinen 
Abänderungen auch von Konon (24) u. a. m. erzählt. 
wird, befagt: Narkiffos, ein reizend fchöner Jüngling 
von Theſpiä in Böotien, war ſehr ſpröde, und Echo, 
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d. 1. der Nachhall, der Schall vergieng aus Liebe zn 
ihm. Als er fein Bild in einem Quell erblidte, ver- 
liebte er fih in ſich ſelbſt, verzehrte fih in feiner 
Sehnfuht und ward in die Blume verwandelt, bie 
feinen Namen führt. Das Wefentlihe, woraus dieſe 
Fabel entftand, ift die Schönheit des Frühlings und 
feiner Blüthenwelt, die von Allen geliebt wird, welde 
Reize aber bald fterben, wie fhöne Knaben und Mäd⸗ 
hen, bie unvermählt vom Zode hingerafft werben, denn - 
nähme man eine Bermählung bes perjonificirten Früh 
Iings und feiner Blüthenwelt an, dann wären fie nicht 
mehr die reizvolle Blüthezeit. Echo kann aud ben 
Schal der Klage bedenten, und das frühe Sterben des 
Trühlinges wird beklagt. Narkiſſos aber fieht fih im 
Waßer, denn die Blume ver feuchten Au fpiegelt fich 
im Duell. Am Helikon zeigte man nun denjenigen, in 
welhem der Jüngling ſich erblidt Hatte. 
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Das Uetz. 


Sinnbild bes Fangens. 





Eigentlih Tann man das Ne nur ein Werkzeug 
des Fanges, nicht ein Sinnbild deſſelben nennen, den⸗ 
noch ift e8 durch die Anwenbung, die man von dem⸗ 
felben gemacht hat, ein foldhes geworben. Kan, bie 
Meergöttin, bie Gemahlin des Aegir, des Meergottes, 
in der germanifhen Mythologie, hat ein Net, womit 
fie die im Meere Umkommenden fängt. Damit ift finn- 
bilplih das Ertrinfen im Meere als ein Gefangen- 
werben im Nege dargeftellt. Der Beiname der Artemis 
auf Kreta, Diktynna, d. i. Netgättin, zeigt, daß das 
Netz ein Sinnbild diefer Göttin war, weldhe als Xebens- 
mutter die Fülle des Lebendigen, die Thiere der Jagd, 
gewährte, aber auch mit dem Waßer, dem Lebenselement, 
in Verbindung ftand, und fo Alles gewährte, was auf 
der Jagd und bei dem Fiſchen mit Neben gefangen 
warb. 

Den Athenifhen Feldherrn Timotheos, welcher fieg- 
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reich gemwefen war, ftellte ein Gemälde, feiner fpottend, 
jchlafend dar, und über feinem Haupte fand das Glüd, 
und zog die Städte (die von ihm eroberten) in ein 
Netz. (Aelian mannigfaltige Geſchichten XII. 43.) 
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Der Obelisk. 


Die Aegypter fiellten Spisfäulen, von den Griechen 
Obelisken, d. i. Spießchen, genannt, vor ihren Tempeln 
auf. Viereckig und oben zugefpitt ift jede aus einem 
Gtein gearbeitet und ‚mit Hieroglyphen verfehen, welche 
die Weihung des Tempels enthalten, vor dem fie fteht. 
Der Zwed war alfo fein anderer, al8 die Weihinfchrift 
auf dieſen gewaltigen Säulen aufzuzeichnen. Ihre 
Geftalt aber hat eine finnbilvliche Bedeutung, denn 
wenn biefe nicht beabfichtigt gewefen wäre, jo würde 
die Weihinfchrift auf. einem breiten Steine bequemer 
anzubringen gewefen feyn. Alte Schriftfteller geben an, 
die Obelisfen feyen dem Sonnengott geweiht worben, 
im Aegyptiſchen bebeute der Name derſelben Strahl 
der Sonne, und der Obelist habe durch feine Geftalt 
einen Sonnenftrahl vorftellen follen. Den ägyptiſchen 
Namen wißen wir nicht, hätte er aber die angebliche 
Bedeutung gehabt, fo hätte er etwa uben-ra, oder nad 
anderer Ausfpradhe uben- la lauten können. Was das 
betrifft, daß alle Obelisfen der Sonne geweiht gewefen 
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wären, fo ifl es nicht wahr, denn zu Theben gehörten 
fie dem Gott Amun. Der Urfprung aber der Wahl 
ihrer Geſtalt ift wohl das Verlangen, ben Sonnenftrahl 
darzuftellen, denn die Sonne war wegen des Xebeng, 
des Lichts und der Wärme hoch geehrt, und Sonne 
oder Sohn der Sonne ein Berberrlihungstitel, fo daß 
man kein beßeres Bild zur Berherrlihung und nichts 
Segenreicheres darftellen konnte als die Sonne oder den 
Sonnenſtrahl. 
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Das Bel und der Gelzweig. 


1) Sinnbild der Milde. 
2) Sinnbild des Friedens. 





Das milde und mildernde Weſen des Deles mußte 
als eins der verftändlichften Sinnbilvder der Milde und 
des Friedlichen erfcheinen, und jo warb es angenom- 
men, und was dem Del angehörte, warb natürlich aud 
auf den Delbaum angewendet. Darum ift der Delzweig 
ein Sinnbild des Friedens, und wer mit einem ſolchen 
in der Hand auftrat, war ein Friedenbittender. Dreimal 
neun Oelzweige müßen im Haine der Eumeniden, ber 
furchtbaren Unterweltsgöttinnen der Rache, um ihre 
Gnade zu erwerben und ſie zu ſühnen, auf den Boden 
gelegt werden, nachdem ihnen dreimal Spende von 
Waßer und Honig ausgegoßen worden iſt, und dann 
wird das Gebet zu ihnen geſprochen. So leſen wir 
es angegeben in des Sophokles Oedipus auf Kolonos 
(482). Bei der Beſtattung des Miſenus nennt Virgil 
in der Aeneide (6. 225) auch Del, welches ausgegoßen 
wird, und bei einem dem Könige der Unterwelt darge 
brachten Opfer (6. 254) erwähnt er des Deles, welches 
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auf bie brennenden Eingeweide gegoßen wird. Auch 
Ländlichen Göttern opferte man außer der Milch Del- 
fpenden, wie Birgil in der fünften Idylle es angiebt 
(67). Die Frievensölzweige nennt Ovid (Verw. 6. 101). 
Doch es bedarf ein fo leicht verftändliches Sinnbild 
feiner weiteren Erörterung, Mythen aber, worin bafjelbe 
verwendet wäre, find nicht vorhanden. *) 


*2) Plinius fagt in der Naturgefchichte (15. 7) das Bild des 
Eaturnus zu Rom fey mit Del gefüllt geweien, womit eine 
Eigenschaft ves Gottes finnbilvlich hätte bezeichnet werden fünnen, 
denn als Bott der Saturnalien war er ein milder, freunplicher 
und in Beziehung auf Anbau des Landes und Erndte ein ſegens⸗ 
reicher. Plinius flellt dies aber fo dar, daß man gar nicht recht 
erfehen Tann, wie es fich eigentlich damit verhielt. Er jagt 
nämlid com Del: existimatur et ebori vindicando a carie 
utile esse. Certe sinmulacrum Saturni Romae intus oleo 
repletum est. Er giebt aljo zu, es Tönnte das Del zur Erhal⸗ 
tung der Etatue angewendet worten feyn. Sollte fich ver geift- 
reiche Streit über tie orte de consilii sententia (36. 5) 
einmal, was Gott verhüten wolle, erfchöpfen, fo bietet vielleicht 
diefe Stelle Stoff zu einem foldjen var. 





Die Palme. 
Siebe Baum. 





Ber Panther und das Keh. 


Der Panther ift ein Sinnbild des Gottes Dionyſes, 
des Bachus, geworben, hat aber als ſolches eigentlich 
feinen Sinn. Man nahm in einer ziemlich fpäten 
Zeit in Griechenland an, diefer Gott habe einen Zug 
bis nad Indien gemacht, die Bölfer bezwungen und 
zur Cultur gebradht, und er babe ſomit das Wilbe 
gezähmt. Diefe Dichtung aber war dem Zuge Aleran- 
ders des Maceboniers, den man ven Großen zu nennen 
pflegt, nachgebilvet, und man brüdte nun den Simm ber 
Bezähmung des Wilden dur ihn fo aus, daß man 
fagte, er fpanne Tiger vor feinen Wagen. In diefem 
Sinn aber fam der Panther nicht mit ihm in Berbin- 
bung, ſondern meil verfelbe ein flediges Fell hat. 
Diefes fledige Fell geht auch eigentlih den Dionyfos 
ganz und gar nichts an, aber eine alte NReligions- 
mifcherei bat ihn damit befchenft. 

In Aegypten war Dfiris der Sohn und Gemahl 
der Erbgöttin und Lebensmutter Iſis, und der Name 
Dfiris bezeichnet ihn als Augapfel viefer Göttin, denn 
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der ägyptiſche Name der Iſis beißt hes, und der bes 
Dfiris hes-iri, d. i. Iſis-auge oder Iſis-augapfel. 
Um nun den Namen viefes Gottes zu bezeichnen, 
bedienten ſich die Aegypter des Auges, womit fie freilich 
nur den einen Theil feines Namens bezeichnen Tonnten, 
was ihnen aber genügte, denn fie waren zu Namenbe- 
zeichnungen durch gleichbenannte Gegenftände bei ihren 
Göttern fehr geneigt. Gegenftände, welche gefledt find, 
dienten wegen ver Aehnlichfeit der Fleden mit Augen 
. ihnen au zur Bezeichnung des Ofiris, und es wirb in 
ihren Bildern zu diefem Behuf ein gefledter Fiſch und 
ein gefledtes Thierfell verwendet. Für Diefen Gott nun 
paßte ver Panther als ein Namenfinnbild ganz gut. 
Als die Religonsmifcherei begann und die foge- 
nannten Möüfterien fih neben ber Bolföreligion in 
Griechenland einftellten und jener Vorſchub leifteten, 
verglih man den Segensgott Dionyfos mit dem äghp- 
tifhen Segensgott Dfiris, und übertrug von Dfiris 
auf Dionyjos, was man übertragen fonnte. Uebrigens 
war eine ſolche Religionsmifcherei durch das wirkliche 
Weſen der Götter, welches den verſchiedenen Formen 
zu Grunde lag, für den, welcher auf das Weſen 
genauer achtete, nahe gerückt, und auch bei dieſen 
beiden Gottheiten, trotz bedeutender Verſchiedenheit in 
21 
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ber Yorm, traf das Wefen zufammen. Beide waren 
das alljährlich geborene und im Laufe des Jahres 
wieber abſterbende herrliche Segensfind ber großen 
Lebensmutter, d. 5. der Gewächſeſegen des Jahres. 
Man hätte freilih das Sinnbild des Oſiris, welches 
nur feinen Namen bebentete, nicht auf den Dionyſos 
übertragen follen, weil e8 bei ihm ja feine Anwendung 
finden kann, aber entweder wußten die Lebertragenben 
nicht den Sinn befjelben, over legten e8 in einem Sinn 
aus, welcher auf beide Gottheiten paßen konnte. Das 
Sinnbild felbft ift von der Art, daß es auch wirklid 
einer Auslegung, vie auf beide Götter Bezug haben 
kann, fähig if. Das Auge felbft fann das Sinnbild 
des Lebens ſeyn, weil fehen und leben zufammen 
gehören, wie denn der Grieche ftatt: Die Lebenden, 
auch fagt: die Sehenden, und wie wir auch fagen, 
das Lebenslicht erbliden, einem das Lebenslicht 
ausblafen, für: einen töbten; und im Gegenſatze dazu: 
bie Augen ſchließen, für fterben. Da man aber 
bei den Griechen das Auge felbft nicht auf den Diony- 
fo8 übertrug, fo feheint man an diefen Sinn nit 
gebadıt zu haben. 

Danneder hat die Ariadne, die Geliebte und Gattin 
diefe8 Gottes, auf einem Panther figend bargeftellt, 
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und fie damit als Gattin veffelben bezeichnet, denn nur 
Dem Weibe des Gottes Tann fein Sinnbild zu Theil 
werben. So fenderbar es erfcheinen mag, ein Weib 
auf einem ſolchen reigenden Thiere reiten zu laßen, fo 
wenig feltfam ift bergleihen in der Mythologie, wo 
Das Wilvefte fi der Gottheit fügt und ihr dient. In 
Karthago ftellte man die große Lebensmutter auf einem 
Löwen reitend vor, und anderwärts ziehen Löwen ihren 
Wagen. Ia felbft der Aphrodite, ver Venus, welde. 
als Göttin der Liebe und Anmuth gewöhnlid nur in 
ven Mythen als in menfchlihen Liebesangelegenbeiten 
thätig erjcheint, wird es zugefchrieben, daß bie reißenden 
Thiere ihr freundlich huldigen. Im Homerifchen Hym⸗ 
nus auf dieſe Göttin wird dies Verhältniß gefchilvert 
und richtig als Wirfung ihrer Liebesmacht dargeftellt, 
mit den Worten (69 flgg.): 


— — hinter verjelben (ber Aphrodite) 
Folgten die graulichen Wölfe jeboch, und vie funkelnden Löwen, 
Bären und burtige Partel zugleich, die Zerfchlinger ver Rebe, 
Wedelnd, und fie es erblidend erfreute fich prob in dem Herzen, 
Und fie erfüllte dieſelben mit Inbrunft; alle zumal nun 
Lagerten paarweis fich in ven fehattigen Schluchten der Berge. 


Das Reh gehörte ebenfalls dem Dionyſos ober 
Bacchus, eigentlih aber nur das gefledte, und hatte 
die nämliche Bedeutung wie der Panther. Dem Gott 
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felbft wird das Rehfell zugefchrieben, aber auch ven 
Bachantinnen, weldhen fowohl Kebfelle gehörten, Als 
fie au Rehe ergriffen und zerrißen in ihrer bacchan- 
tifhen Wuth, wie man es darftellte. 

(Eine Nikomediſche Münze, zur Zeit Veſpaſian's 
gefchlagen, zeigt den Panther mit der Umſchrift des 
römifchen Proconſuls Plancius Varus. Die Römer 
nannten dieſes Thier auch Varia, d. i. dad bunte 
Thier, und fo warb es wegen ber Klangähnlichkeit 
dieſer Benennung mit dem Namen Varus, zu Ehren 
des Proconſul, als ſein vermeintes Namenſinnbild, auf 
die Münze geſetzt.) 
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Der Pfau. 


Sinnbild der Sterne. 


Die Augen auf den Schweiffedern des Pfau laßen 
fi) ebenjo gut mit Sternen vergleichen, als mit Augen, 
und die Griechen haben dieſes gethan, indem fie dieſen 
Bogel ihrer Himmelskönigin Hera weihten, ald ein für 
fie geeignetes Sinnbild. *) Diefe Göttin war nämlich 
als Königin des Himmeld auch Königin der Sterne, 
vie fih am Himmel befinden, und der Pfau als ihr 
Bogel, follte fie al Sternfönigin darthun. Aus dem⸗ 
felben Grunde hatte man ihr auch das Gternfraut, 
Afterion, geweiht. Sonft beviente man ſich auch ver 
Sterne ſelbſt, um die Himmelskönigin als eine folde 
fenntlich zu machen, wie man Europa, die eine berjel- 
ben war, abgebildet fieht mit Sternen über dem Haupt. 





*) Ovid in ben Derwanplungen (15. 385) fagt: Junonis volucrem, 
quae cauda sidera portat, Juno’ Bogel, weldyer im 
Schweife Sterne trägt. 
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In später Zeit kommt fogar die Aegis ver Pallas 
Athene mit Sternen gefhmüdt vor, was fie als eine 
Himmelsgöttin bezeichnen könnte, aber auch bloker 
Schmud jeyn Tann, denn in früherer Zeit wurben bie 
Sterne mit biefer Göttin nit in Verbindung gebradt. 

Heutzutage gilt der Pfau als ein Bild ver fid 
brüftenden Eitelfeit, doch ift er au in dieſem Sime 
Thon früherhin angewendet worden. Philoſtratos in 
der Schrift Heroica (Kap. 15) vergleicht die Eitelfeit 
des fih in feinem Schmude brüftenden Paris mit ber 
des Pfau, welcher feinen Schweif ausbreitet. 
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Der Pfeil. 


1) Sinnbild des Strahles. 
2) Sinnbild der Berwundung. 


Der Strahl hat Fein entfprechenderes Bild gefunden 
als den Pfeil, und ehemals bebeutete im Deutjchen 
viefes Wort auch den Pfeil, wie denn dieſes letztere 
Wort gar nicht deutſchen Urfprunges, fondern aus dem 
Lateiniſchen entlehnt if. Wir finden daher im Alter: 
thume den Pfeil als ein Sinnbild des Strahles ſehr 
verbreitet, denn die Pichtgottheiten, welche Strahlen 
hießen, find mit Pfeilen verfehen und gute 
Schüten. Der Lichtgott Apollon ift ein unfehlbarer 
und furdtbarer Schüte, der allezeit mit feinem Köcher 
und feinem filbernen Bogen Ehrfurcht gebietet. Herafles, 
der tyrifche Tagesgott der Sonne, war ein fehr guter 
Schüge, und feine Pfeile mußten nad) der Ebene von 
Troja gebracht werben, denn fonft konnte Troja nicht 
erobert werden. In ber uordiſchen Mythologie bat 
Ulr, eine Form des germanifchen Sonnengottes, den 
Pfeil. Auf dem Eapitolinifhen Hügel ftand die Bild⸗ 


328 Der Pfeil. 


fäule des jugendlichen Tagesgottes mit bem Pfeile 
bewaffnet unter dem Namen des Kleinen Himmelsköniges, 
Vedius oder Vejovis. 

Amor, der Gott der Liebe, führt Bogen und Pfeil, 
wen ſein Pfeil trifft, den ergreift die Liebe, die damit 
ſinnbildlich als eine Wunde der Seele dargeſtellt wird. 

Der Name des Krautes Diptam iſt verderbt aus 
Diktam, denn er ſtammt aus dem Griechiſchen, wo er 
diktamnos lautet, ober diktamon. Man bemerkte die 
fhmerzlindernde, wohlthätige Kraft dieſes Gewächſes, 
und übertrieb fie in das Fabelhafte, fo daß man felbft 
erzählte, die auf ber Jagd getroffenen Hirfche, Berg- 
ziegen u. a. m. ſuchten Diptam, und fobalb fie davon 
genoßen, fielen alle Pfeile aus der Wunde und fie 
wären wieder heil. (Plinius Naturgefhichte 8. 27 und 
25. 8. Servins zu Birgil’8 Aeneide 4. 73, vergleiche 
12. 412. Aelian bunte Gefhichten 1. 10.) Beſonders 
follte das auf Kreta ftattfinden, weil man meinte, ver 
Diktamnos habe feinen Namen von dem bortigen Berge 
Difte, was aber nichts weiter ala eine Spielerei mit dem 
Wort iſt. Dennody lag ihr etwas zu Grunde, nämlich: 
daß .man die Artemis auf Kreta, die eine Geburts- 
göttin fl, und die man auch mit dem Berge Dikte, 
beßmwegen, weil fie Diktynna hieß, in Verbindung brachte, 
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mit Diktamnos, Diptam, befränzte. Dieſes aber geſchah, 
weil man bie Geburtswehen mit Schmerzen eines 
Geſchoßes, eines Pfeiles verglich, und darum aud die 
Geburtögättin eine Bolis oder Bolofia nannte, d. i. 
bie mit dem Geſchoße, dem Pfeile, Verwundende. Der 
Diptam diefer Göttin follte alfo der Gebährenden das 
ſchmerzende Geſchoß, den ſchmerzenden Pfeil, ausziehen. 
Er Hatte alfo ald Kranz diefer Göttin eine finnbilvliche 
Bedeutung, jowie die Schmerzen finnbilvlih mit Pfeilen 
verglichen wurden. Daß aber viefer Kranz allein im 
Kreta, fonft nicht angewendet wurde, fagt ber Sqholiaſt 
zu des Euripides Hippolytos (58). 


21* 
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Der Phönir. 


Sinnbild ber großen Hundsfternperiode. 





Aegypten würde wegen Negenmangel feine Bevölle⸗ 
rung ernähren können, wenn nidt alljährlich im Som- 
mer der Nil das Land überfchwenmte, e8 tränfend und 
mit feinem Schlamme befruchtend. Dieſes geſchieht 
zur Zeit, wann ber Hundsflern, ver Sirius, aufgeht, 
und darum warb den Aegyptern biefer Aufgang das 
wichtigfte Ereigniß, woran fih ihr Beſtehen Tnüpfte. 
Mit aller Aufmerlfamfeit beobachteten fie benfelben 
und fanden, daß er nad 1460 Jahren, nach ihrer 
Zeitrehnung (1461), genau fo wieder aufgehe, wie am 
Anfange diefer langen Iahresreibe, und dieſer Zeitraum 
galt ihnen als die wichtigfte Periode, worauf fie aud 
ihre Träume von der Dauer ber Erbe gründeten, welcher 
fie eine Zahl diefer Perioden als Dauer beftimmten. 

Diefe Periode nun ftellten fie unter dem Sinnbilbe 
des Vogels Phönir dar, welcher aber nicht das einzige 
Sinnbild war. In noch erhaltenen Bildwerken ficht 
man ihn auch als Dann mit Tlügeln mit einem Feder⸗ 
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bufh auf dem Kopf in betenvder Stellung auf einer 
Dalbfugel, und ein Stern ift ihm beigegeben. Aber 
auch als Vogel findet er fi) dargefielt mit Händen 
ebenfalls auf einer Halbfugel in betenver Stellung und 
von einem Sterne begleitet. (Der Stern bezeichnet in 
den ägyptiſchen Hieroglyphen ven Zeitabjchnitt nach 
Sternen, alfo beim Phönix die Hundsfternperiode. Der 
Phönir felbft aber beveutet als Hieroglyphe die Rein- 
beit.) Herodot, welder Aegypten durchreiſte, erzählt 
uns (2. 13) das Mährchen von dieſem Sinnbild alfo: 
Es giebt einen heiligen Bogel in Aegypten, Namens 
Phönir, ih babe ihn aber nicht gefehen, außer im 
Bilde; denn er kommt ſehr felten, nämlich, wie bie 
Leute in Heliopolis fagen, alle fünfhundert Jahre 
einmal, und zwar komme er dann nur, wann fein 
Bater geftorben ſey. Seinem Bilde nad, fieht er fol- 
genbermaßen aus: ein Theil feines Gefieders ift golden, 
ber andere roth, und er gleicht fehr an Größe und 
Seftalt dem Adler. Diejer Bogel macht es auf folgenbe 
Art, jagen fie, was mir nicht glaublic lautet: aus 
Arabien fommend, bringe er feinen Bater in Myrrhen 
eingehüllt (die Myrrhe fchütt vor Berwefung) und 
beftatte ihn im Seiligthume des Helios. Er bringe 
ihn aber fo: erft bilde er aus Myrrhen ein Ei, fo 
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groß, als er es zu tragen im Stande ſey, dann ver: 
fuhe er fih im Tragen beflelben, und wann er es 
verfucht habe, höhle er das Ei aus, lege den Vater 
hinein und made e8 mit Myrrhen wieber zu, umb feine 
Schwere fei num wie zuvor, worauf er ed in das Hei⸗ 
ligthum des Helios (d. i. des Sonnengottes) in Aegyp⸗ 
ten bringe. Tacitus in feinen Jahrbüchern (6. 28) 
berichtet: Unter dem Confulate des Paulus Fabius 
und Lucius Vitellius (zur Zeit des Kaiſers Tiberius) 
fam nad) einer langen Reihe von Jahrhunderten ver 
Bogel Phönir nad Aegypten, und gab den Gelehrteften 
ber Einheimifhen und der Griechen Stoff, viel über 
dies Wunder zu reden. Worüber fie einftimmig find, 
und Einiges, was nicht ausgemadt, aber zu hören 
nicht aberwigig ift, will ich angeben. Heilig ift dieſes 
Geſchöpf der Sonne, und an Gefiht, wie an Buntheit 
ber Federn, von den übrigen Vögeln verfchieven, nad 
Uebereinftimmung derer, die feine Geſtalt befchrieben 
haben. Weber vie Zahl der Iahre wird mannigfad 
berichtet, am verbreiteften aber ift vie Zahl von fünf- 
hundert, doch giebt e8 welche, die 1461 angeben. Die 
früheren follen ver erfte unter Seſoſtris, dann unter 
Amaſis, Hierauf unter dem britten Btolemäer nad 
Heliopolis geflogen fen, von vielen den neuen Anblıd 





Der Phönir. 333 


bewunvernden Vögeln begleitet. Aber die alte Zeit ift 
dunkel. Doch zwiſchen Ptolemäus und Tiberius find 
weniger als zweißundert und fünfzig Jahre verfloßen, 
weßhalb einige dieſen Phönir für einen faljchen hielten, 
der weber aus dem Lande der Araber gefommen, noch 
etwas von dem an fid) gehabt, was tie alte Erzählung 
überliefert hat. Es heißt nämlich: Wann die Zeit 
feiner Jahre zu Ente ift und der Tod ihm naht, fo 
baut er in feinem Land ein Neft, theilt demſelben feine 
Zeugelraft mit, woraus ein Junges entfteht, welches 
herangewachſen zuerft die Beftattung des Vaters feine 
Sorge feyn läßt, und das nicht, wie es fich trifft, 
jondern wann es fi mit einem Gewichte von Myrrhen 
in weiten Fluge geübt hat und fich der Laft gewachſen 
fühlt, den väterlichen Leib aufnimmt, auf den Altar der 
Sonne bringt und verbrennt. 

Man fieht, wie ganz und gar das Sinnbild als 
jolches verfannt und zum Mähren geworben war, 
obgleich die ägyptiſchen Priefter ficherlih wußten, was 
ber Phönir wirklich fen. An Heliopolis und ben bor- 
tigen Sonnentempel war und blieb er gebunden und 
kam aus Arabien. Später änderte man mit Unrecht 
willführlich Arabien in Aethiopien und Indien, die mit 
Heliopolis nichts zu ſchaffen hatten, während viefe 
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Stadt uralten arabifhen Einfluß erkennen läßt. Adilles 
Zatius, ein Romanfcreiber, läßt ven Phönix aus 
Wethiopien kommen und jagt (3. 25): er fey von ber 
Größe des Pfau und ſchöner als dieſer, fein Gefieber 
ſey golven und purpurn, die Strahlen nachahmend, er 
felbft aber dunfelfarbig und rofig, mit dem Sonnenfreid 
auf dem Haupt. Ueber die Beftattung meldet er, ber 
junge Phönir bringe ven alten von vielen Bögeln 
begleitet nach Heliopoli8 und warte dort auf die Diener 
des Gottes; dann komme ein Priefter aus dem inneren 
Heiligthume, prüfe den Vogel nach ver im Heiligthume 
befindlichen Beſchreibung, und wann er die Prüfung 
beftanden habe, werbe er von den Söhnen der Heliot 
priefter beftattet. 

Philoftratos erzählt im Leben des Apollomos (3.9): 
in Indien lebe der Phönir und ziehe nad) fünfhundert 
Iahren nad) Aegypten, wo er an den Nilguellen ſich 
ein Neft aus Aromen made und in biefem vom Feuer 
verzehrt werde, nachdem er fein Todtenlied gefungen. 
Plinius in der Naturgefhichte (10. 2) giebt an: wann 
er fih in dem Net aus Kaſia und Weihraud ver- 
brannt habe, entftehe aus ven Gebeinen und dem 
Marke zuerft ein Fleiner Wurm, woraus eim junge 
Vogel werde. Noch Andere machen ähnliche Bemer: 
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Tungen darüber, und fo fieht man, daß es dem Phönir 
gieng, wie vielen anderen Dingen, daß man nämlich 
nicht bei einer Geſtalt des Mährchens ftehen blieb, fi 
aber um den Sinn des Sinnbildes nicht beflimmerte. 
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Der Pol. 


Siınnbilb des Himmels. 


Der Pol, eigentlih das Enbe der Achſe, wo fi 
das Rab um biefelbe dreht, findet fich gleich ber Achſe 
felöft bei den römiſchen Dichtern öfters für den Himmel 
gefett; denn die Bewegung des Himmel! machte, daß 
man eine Achfe, freilih nur eine erbichtete, annahm, 
um welche viefe Bewegung ftattfinde, und mit der Achſe 
war der Bol von felbft gegeben. Wenn aud die griedi- 
[hen Dichter die Wörter Achfe und Pol nicht für ven 
Himmel gebrauchen, fo findet man doch die Anficht von 
der Himmelsahfe und ihren beiden Polen bei ven 
Griehen, wie man es 3. B. bei Aratos in feinem 
Lehrgedichte von den Sternen (21 — 26) lefen Tann. 
Die Griehen auch haben den Pol in der bilplichen 
Darftellung als ein Sinnbild des Himmeld angewendet. 
So hatten die Sikyonier im Peloponnes ein von ihrem 
Landsmanne Kanachos verfertigtes Bild der Aphrobite 
aus Gold und Elfenbein, welches in ver einen Hand 
den Mohn, in der andern den Apfel, vie Sinnbilder 
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der Fruchtbarfeit und Fortpflanzung, hielt, auf dem 
Daupt aber ven Bol trug (Pauſanias II. 10.4), womit 
fie als Urania, wie man im Peloponnes fie betrachtete, 
d. i. als Himmliſche bezeichnet war.*) Zu Erythrä war 
ein Holzbild der Pallas Athene auf einem Thron, ein 
Werk des Endoios, wie der Berichterſtatter Pauſanias 
(VII. 5.4) aus ber Arbeit und anderen vor dem Tempel 
befindlichen, verglichenen Werfen ſchließt, das die Spindel 
hielt und auf dem Haupte den Bol hatte. Sie follte 
damit als himmlische Göttin bezeichnet werben, was fie 
ift, denn als die Gewittergättin ift fie nur eine ſolche. 
Die Smoyrnäer hatten ein Bild der Tyche (der Fortuna), 
ein Werk des Bupalos, das in der Hand das Füllhorn 
hielt und den Bol auf dem Haupte hatte. (Pauſanias 
IV. 30. 4) Das Glüd ift himmliſch, denn die Macht 
des Himmel! lenkt die Gejhide der Menſchen. Auf 
Münzen von Samos, wo die Himmelsfönigin ganz 
befonders verehrt ward, ift diefe Göttin mit dem Polos 
auf dem Haupt abgebildet (Spanheim zu Kallimachos 


*) Als Benus Urania aber war dieſe Göttin nicht die reine himmlifche 
Liebe, im Begenfap etwa zur irbiichen ober finnlichen, ſondern 
fie hieß nur fo als die große Göttin, vie eine Königin des 
Himmels ſeyn follte, aber als foldhe durchaus die Böttin ver 
Bortpflanzung war, 
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Hymnus auf Artemis 228), und damit als Königin 
des Himmeld bezeichnet. ) (Den Umfchwung tes 
Himmels aber vichteten die Griechen zu einem Titan 
PBallas, und weil ihm die himmliſchen Erfheinungen 
gehören konnten, ließ man die Göttin der Morgenrötbe 
von ihm berftammen und die Mondgöttin Selene. In 
Beziehung auf den Mond machte man biefen Pallas 
zu einem Sohne des Megamedes, d. i. des Sehr: 
Weifen, denn der Mond ift das Maaß der Zeit, und 
die Zeitrechnung war den Alten eine hohe Weisheit.) 





*) Die Smyrnäer Münze, auf der einen Seite mit den weiblichen 
Kopfe, ven die Manerfrone ſchmückt, auf ver andern mit einer 
aufrechtftehenven weiblicyen Geftalt, welche eine Siegesgöttin in 
der linken Hand hält, und eine runtgeformie Eache auf dem 
Haupte hat, mit der Aufſchrift: die Prytanen der Empyrnder, 
möchte vielleicht auch eine Athene mit dem Polos zeigen, denn 
eine Heftia mit einem Kalatbos, welche Spanheim varin fehen will, 
empfiehlt fich wenig. 
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Der Priap. 


Sinnbild ber Fruchtbarkeit und bes Leben®. 





_ Das männlide Glied warb als Sinnbild der Fort⸗ 
pflanzung von dem Altertfum in reihen Maaße dar⸗ 
geftellt, weil man daſſelbe als Gegenfag der Unfrudht- 
barfeit, ver Berödung, den böfen Einflüßen, welchen 
man biefelben zufchrieb, zur Abwehr entgegenhielt. An 
den im verſchütteten Pompeji ausgegrabenen Häufern 
findet man es häufig abgebildet zum Schug und zur 
Abwehr alles Unfegend. Frauen trugen ed ald Beför- 
derungsmittel ihrer Fruchtbarkeit, und in Rom feßten 
fih Bräute auf das Glied des Gottes Mutinus Tutu- 
nus, welder ein Gott der Fortpflanzung war und eins 
mit Priapos, dem Fortpflanzungsgott, der hauptſächlich 
zu Lampſakos im Hellefpont verehrt, große Verbreitung 
fand, und oft als fehr robes Bild mit gewaltigem 
Stied in Gärten und Weinbergen anfgeftellt ward, daß 
er alle böfen Einflüße abwehre und ven Segen mehre. 
Beſonders brachte man diefes Sinnbild an dem Haus- 
herde, dem heiligen Mittelpunfte des Haufes an, wo 
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Schub und Abwehr am wirkfamften für die ganze 
Wohnung fern mußte. Daher dichtete man in Rom 
das Mährchen: der Gott Priap habe ver Veſta, ver 
Göttin des Hausheerdes, nachgeftellt, und hätte fein 
Ziel erreicht, wenn nicht der Eſel fein Geſchrei erhoben 
hätte, weldhes die Göttin wedte. Zum Danf und 
Andenken an dieſe That warb der Efel mit einem 
Kranze von Brod um ven Hal an dem Beftafeft 
einbergeführt. Der Eſel wurde wirfihd an dieſem 
Feſt einhergeführt, aber nur, weil er die Mühle drehen 
mußte, und dies gefhah am Beftafefte, weil man das 
Getraide erft röftete, ehe man es mahlte, fo daß bie 
Fenergöttin dabei betheiligt war. 

In Indien und Aegypten, Griechenland und Stalien 
zeigte das aufgerichtete Glied des Fruchtbarfeitsgottes 
finnbildlicdy die Fortpflanzung und den Segen an, und 
bei Feſten fpielte dafjelbe eine beveuterde Rolle. Auch 
ber germanifche Fruchtbarkeitsgott Freyr oder riggr 
(Fro, Friceo) ward in gleichem Sinn ähnlich dargeſtellt. 
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Die Pyramide. 


Sinnbilb der Höhe. 





Die kolofjalen Pyramiden in Aegypten, unten breit 
oben fpis zulaufend, waren die Begräbnißftätten ber 
ägyptifchen Herrſcher, nämlich nicht aller, fondern derer, 
welche fich foldhe bauten. Sie enthalten in ihrer gewal- 
tigen Mafje nur einen ſchmalen Gang und eine feines- 
wegs große Grablammer, die den Sarg aufnahm. Der 
Name ift ägyptiſch und bezeichnet fie als die Hohen, 
die nicht nur wirklich Hoch find, ſondern aud die Höhe 
ſinnbildlich bedeuteten. In den alten Religionen fpielt 
nämlich die Höhe eine große Rolle, denn auf der Höhe 
nahte man der Gottheit, und ſie war der heilige Ort 
der Anbetung. Dieſes war ſo bedeutend, daß der 
Gottesdienſt ohne Höhen nicht ſeyn konnte, weßhalb 
wir auch in dem alten Teſtamente von den Kindern 
Iſraels häufig angegeben finden, ſie hätten Höhen 
gemacht, die Höhen ſeyen abgethan worden, als eine 
weſentliche Bezeichnung zur Angabe, ſie hätten ſich dem 
Heidenthume zugewendet, und, ſie ſeyen wieder vom 
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Heibentbum abgelommen. Die Könige von Aegypten 
alſo, welche fich ſolche Fünftlihe Höhen bauen Tießen, 
wollten ihre Leihen an ver heiligften Stätte aufbewahrt 
wißen. Auch perfiihe Könige haben ihre Gräber hoch 
in Bergfelfen einbauen laßen, felbft Belenner ver 
Drmuzblehre, wiewohl es dieſer nicht gemäß ift. 
Ein pyramidenfürmiger Stein war nad) der Angabe, 
bie uns Tacitus in den Geſchichten (2. 3) gewährt hat, 
das Bild der Aphrodite zu Paphos auf der Inſel 
Kypros, den er mit der Spigfäule einer Rennbahn 
vergleicht. Diefer Stein war gewiß nidt ein Bilb 
der Göttin felbft, die mit einer Spikfäule und einer 
Pyramide nichts gemein bat, und nicht durch dieſelben 
dargeftellt werden Tonnte. Sie war aus Afien von ben 
Semiten nah Kypros gelangt, wie wir burdh des 
Herodotos Zeugnig wißen, was wir aud) aus dem 
Cult und dem Weſen der Göttin unzweifelhaft woißen 
wirben, wenn auch dieſes Zeugniß, und jedes Zeugnif 
fehlen würde. Dieje jemitifche Göttin war eine Göttin 
der Höhen, und Höhen waren in ihrem Culte wefent- 
lich. Die Erzählungen des Alten Teftamentes heben 
die Höhen des heipnifchen Cultes der Semiten fo ſehr 
hervor, daß in ihnen die Ausprüde Höhen und Heiben- 
thum faft gleichbebeutend find. Höhen zum Behufe des 
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Cultes wurden geradezu gemacht, denn man hatte nicht 
überall wirkliche. Der äußerft hohe Thurm zu Babylon 
war eine ausgezeichnete Höhe diefer Art, in deren höchfter 
Spite ein Gemach des Gottes fih befand, dem Frauen 
geweiht waren, denn die Vermählung des Gottes mit 
der großen Naturgöttin war in dem ſemitiſchen Cult eine 
Hauptſache. Eine folde Höhe nun war der pyramiden⸗ 
förmige Stein in dem Tempel zu Paphos, der nicht fie 
Darftellte, fondern die ihr heilige Höhe. Gelbft ver 
Stein der Bergmutter, aljo der Göttin der Höhen, zu 
Peffinus in Afien, der nah Rom gefhafft und dort 
als Göttermutter verehrt ward, hat Aehnlichkeit Damit, 
fo wie der Stein zu Delphi, den man falbte und mit 
Wolle umwand, wenn man ihn mit dem Bethel, d. i. 
Hans Gottes, in der Bibel vergleiht. Man hatte in 
dem Stein ein Stück Berg oder Höhe, und fomit ein 
Heiliges, wo die Gottheit ihren Sig bat, aber ein 
‚ wirkliches Bild der Gottheit ſollte es nicht feyn, fondern 
-ein heiliges Sinnbild der Höhe. Auch in Orchomenos 
in Böotien war fehr alter Dienft der Göttin der Höhen, 
der Bergmutter, in eigenthämlicher Geftaltung, da man 
fie unter der Form dreier Chariten, d. i. als das 
Erfreuliche des Segens, welden vie drei Horen, oder 
bie Lebensmutter in den brei Jahreszeiten gewährt, 
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anbetete und verehrte. Drei vom Himmel gefallene 
Steine, fo fagt nämlid die Legende, waren ihre Denf- 
mäler, und ald man ihre Bilder machte, nahm man 
Stein dazu, ald ob ihnen Stein gebühre. (Pauſanias 
9. 38.) Diefe Steine waren, was ber Gtein zu 
Peſſinus war, der Bergfels als heilige8 Denkmal ber 
Höhen- und Berggöttin, und dieſe ift eine Charis in 
fo fern der erfreulihe Segen der Natur und alle 
Herrlichkeit derjelden ihr Eigenthum if. (Unter vem 
Namen ber drei Mütter war der Cult ver großen 
Lebensmutter Aphrodite, angeblich durch den mythifchen 
Minos von Kreta nad Sicilien gelangt und blühte zu 
Engyon, wie Diodor 4. 79 und 80 melbet.) 


Der Babe. 


1) Sinnbild der Schladt. 
2) Sinnbild der Weißagung. 





Diefer Bogel wurde ein Sinnbild ver Weißagung, 
nachdem er zuerft ein Sinnbild ver Kriegsfhladt 
geworben war, weil er von ben Leichen frift. Man 
nabm an, ber leichenfreßende Vogel wittere zum voraus, 
wann eine Schlacht ſich begebe und ziehe nad der 
Stätte hin. Diefe Anwendung des Raben zum Sinn 
bilde finden wir fehr verbreitet und in ein hohes Alter- 
thum zurückgehend. Selbſt das alte Teftament enthält 
eine Spur davon. Als Noah erforfhen will ob das 
Gewäßer der großen Flut ſich verlaufen habe, läßt er 
einen Raben auf Kundſchaft ausfliegen, von welchem es 
(1. Mofe 8,7) heißt: „Der flog immer bin und wieder 
ber, bis das Gewäßer vertrodnete auf Erden. Er ließ 
dann die Taube ausfliegen, dieſe kam wieder, und als 
fie zum zweiten Dal hinausgefandt ward, brachte fie ein 
Delblatt im Schnabel mit.” Da die Taube als Botin 
. galt, fo ergiebt fidh ihre Ausſendung als ganz geeignet. 

22% 
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Aber der Nabe muß doch auch eine beſondere Bedeutung 
gehabt haben in ven heibnifchen Borftellungen dieſer 
Semiten, denn fonft wilde gewiß die Taube allein 
genannt worden ſeyn. Raum ift eine andere Bedeutung 
veffelben für dieſen Fall zu denken, als die der Weis: 
heit; denn daß Noah entweder den weifen Vogel auf 
Kundſchaft ſende, hat eben fo gut einen geeigneten Sinn, 
als daß er den Botſchaftsvogel ausſendet. Auch im 
erften Buche der Könige (17.4) fagt Jehovah zu Elias: 
„Und du folft vom Bade trinken, und ich babe ven 
Naben geboten, daß fie dich daſelbſt ſollen verforgen.“ 
Der Rabe muß demnad einer Gottheit, zu welcher er 
als Sinnbild gehörte, gedient haben, wie wir ihn dem 
Apollon in der griedifhen und dem Woran in ber 
germanifhen Mythologie dienen ſehen; benn fonft 
würbe bie Berforgung des Elias, wenn ein fonftiger 
Grund nicht obwaltete, am natürlichften, dem Bots 
ſchaftsvogel, der Laube, zugefallen ſeyn. 

In der perfifhen Lehre finden wir biefen Vogel 
dem Mithras zugefellt, dem Gott, welcher vorzugs- 
weife ein Held war, und in feinen Mofterien, denen 
beſonders die römischen Krieger zugethan waren, gab 
es einen Grad, welcher ver Rabengrad hieß. Er galt 
alfo in dieſer Verbindung als ein Sinnbild der Schladt 
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oder des Krieges. Bei den Griechen gehörte er dem 
Apollon, welcher der eigentliche helleniſche Kriegsgott 
war, benn ihm fang man nad gewonnener Schlacht 
den Siegespäan. Aber auch als Weißager gehörte er 
diefem Gott, ver ein Weißager war. Aelian in ber 
Naturgeſchichte ver Thiere (1.48) giebt an: Der Nabe 
gilt für einen heiligen Vogel und einen Begleiter Des 
Apollon, und man hält ihn unter ven Weißagevögeln 
für bejonders gut. Die, welche. fih auf die Weißagung 
durch Vögel verftehen, achten auf feine Stimme, feinen 
Sig, feinen Ton und feinen Flug, ob fie ihn zur 
Iinfen Hand, oder zur rechten vernehmen. Aber bie 
Griechen betradpteten den Naben, wegen feines Ber- 
hältnißes zu Apollon, nit in dem Sinn als einen 
heiligen Bogel, wie fie die Schwalbe, deren man 
durchaus fchonte, für Heilig hielten. Ja fle ließen 
fogar ihn von Apollon mißhandeln, indem fie vichteten, 
biefer Gott habe die Arfinve over Koronis geliebt, als 
fie aber dem Iſchhs zum Weibe gegeben worben, habe 
er den Raben, welder ihm dies meldete, verflucht, und 
ber bis dahin weiße Vogel fen dadurch ſchwarz gewor- 
den, wie wir bei Apollovor (3. 10. 3) leſen. Doc 
nahm man auch an, daß ber Gott felbft in der Geftalt 
des ihm geheiligten Vogels erjcheine, und in biefer, 
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hieß es, führte er die griechifche Colonie von der Inſel 
Thera nach Kyrene in Afrika; denn Apollen war ein 
Coloniegründer, infofern man fein Orakel zu Delphi 
ratbfragte, wenn man eine foldhe gründen wollte. 
Dpin oder Wodan, der germanifhe Kriegs⸗ und 
Meisheitd- Gott hatte zwei Raben, Namens Hugin 
‚und Munin, d. i. Gedenken und Sinnen, welde 
ihm Nachrichten brachten und ihn mit Kunden belehrten. 
Sie gehörten auch ihm zuerft als Vögel, welche nad 
den Leichen der Schlachtfelder ziehen, und dann als 
Weißagevögel, welche die Schlachten im voraus wittern, 
und zulest Sinnbilder der Weisheit im Allgemeinen 
find. Bei den Aegyptern kommt der Rabe ald Sinn- 
bild nicht vor, und auch bei den Römern bat er feine 
Stelle gefunden, da biefe dem Kriegegott Mars ven 
Specht zutheilten. Zwar lieſt man bei Aelian in ber 
oben angeführten Schrift (7. 18): Man erzähle, zu 
Koptos in Aegypten würden nur zwei Raben gefehen, 
und die bort im Gebirge zur Bewachung des Berg- 
werfes befindlichen Römer verficherten, daß es ſich fo 
verhalte, und es ftehe dort ein Tempel des Apollon, 
welhem Gott die Raben heilig ſeyen. Damit find bie 
Naben als Sinnbilver in Aegypten nit bewiefen, 
fondern e8 erhellt eher daraus, daß es nicht ber Fall 
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war, weil man fie allein mit dem Apollotempel in 
Berbindung brachte, der ägyptiſche Gott aber, den man 
mit Apollon verglich, hatte den Raben nicht zum Sinn- 
bilde, fondern den Sperber. Den Römern gehörte ver 
Nabe unter die Wetterpropheten, glei der Krähe und 
andern, aber eine weitere Geltung hatte er nicht. 
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Bas Hab. 


Sinnbild ver Beweglichleit und des La nufes. 





Als Sinnbild raftlofer Bewegung und der Dual nie 
endenber Unruhe haben wir oben (f. „Gebärden ‘u.f.w.) 
das Rad bei der Strafe des Ixion angewandt gefehen. 
Tyche oder Fortuna, die Göttin des Zufälligen, des 
Schickſalswechſels und Glüdes, fteht auf dem Rad, 
anzuzeigen das Bewegliche und Kollende des Glüde. 
Auch der Nemefis, der Göttin der Vergeltung, fchreikt 
der Hymnos des Meſomedes das Rad zu, und es giebt 
Münzen, welche e8 vor den Füßen ber Göttin zeigen. 
Es ift geeignet an die Vergeltung zu erinnern, benn 
im Fortgang und Rollen der Dinge wirb biefe dem 
Frevler zu Theil. In ehemaligen Bollsgebräuchen in 
Deutſchland warb ein Rab angezündet und von einer 
Anhöhe herabgerollt, um das Rollen des Sonnenwagens 
damit zu bezeichnen, aber in den mythologifgen Denk 
mälern ber Germanen finden wir dieſes Sinnbild 
nirgends weder erwähnt, nody audy nur angebeutet, und 
wigen daher auch nicht, wie alt es fey und ebenfo 
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wenig, woher es flamme. Krodo, der ein flavifcher 
Gott gewejen ſeyn muß, wenn man ihn nicht ganz 
verwerfen will, wie gejchehen iſt (Schüte Schutzſchrif⸗ 
ten 1. 38), wird gefchilvert mit einem Rad in ber 
Hand, welches ein Sinnbild des Laufes der Sonne bei 
ihm gewefen wäre. Die Schilderung deſſelben fpricht 
für vie Aechtheit. Freilich wäre das Rad ein fehr 
altes Sinnbild der Sonne, wenn es wahr wäre, daß 
der Name des Monats Iulins den Monat des Son- 
nenrades bedeutete, wie Jakob Grimm dieſe Behaup- 
tung aufgeftellt hat. Diefelbe ift aber nur ein unbe» 
wiefener Einfall, welcher der geſchichtlichen Ueberliefe- 
rung und bem in ſolchen Dingen irgend zuläßigen 
kritiſchen Verfahren widerſpricht, und nur um des 
berühmten Namens des Verfaßers willen zurückzuweiſen 
iſt, zumal er dieſen unglücklichen Einfall wiederholt 
vorgebracht und erörtert, auch etymologiſch zu begründen 
geſucht hat. *) Im Kalender iſt das Rad das Zeichen 


*) Hütten die Römer ſchon in älterer Zeit vie Namen Julius und 
Auguftu3 für vie Monate, welche fie fpäter fo tenannten, gehabt, 
fo würden fie eben fo wenig für diefe die Namen Duintili und 
Sertilis angewendet haben, wie fie jemals für tie Namen Martins, 
Aprilie, Majus, Junius nebft Sanuarius und Februarius von den 
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der Sonne, doch ift biefes nur aus ber neuen Zeit 
nachzuweifen. 





Zahlwoͤrtern gebildete Benennungen hatten, venn es ift fein Grund 
denkbar, der fie zu dem fonverbaren Verfahren bringen konnte, 
bertömmliche Namen mit andern von Zahlwörtern entlehnten zu 
vertaufchen, ohne daß dies menigftens durch ven ganzen Kalender 
durchgeführt worden wäre. Gtymologifch bat Julus mit Ilns 
nicht3 zu fchaffen, und will man es erflären, fo läßt es ſich als 
Merkleinerungsform betrachten, zufammengezogen aus Junulus, 
fo daß die gens julia als gleichbenannt neben ver gens junia 
ſtehen würde. Berkleinerungsformen waren aber beliebt, und ver 
Ahnherr Romulus flieht in dieſer Hinficht an der Spiße. 


Das Beh. 


Siehe Panther. 





863 
Der Reiher. 


1) Sinnbild des Waßers. 
2) Sinnbild der Dumpfbeit. 





.Diefer Bogel Tonnte als Waßervogel leicht ein 
Sinnbild des Waßers werben, doch finden wir ihn 
wenig als ſolches angewenvet. In der Fabel fehen 
wir ihn nur mit Achilles in Verbindung. Man dichtete, 
biefer Held fey nah feinem Tode mit der verftorbenen 
Helena auf der Todteninſel Leufe, d. i. Weiße, ver- 
mählt worden. Dort nun, jo meldet Philoftratos in 
der Schrift: Heroica (Kap. 16), haufen Reiher, vie 
fih Achilles zu Dienern erwählt bat und bie feine 
Haine mit den Flügeln Iuftig fächeln und mit Thau 
befprengen, d. h. er wohnt auf der Inſel. In ver 
altnordiſchen Sprache finden wir den Reiher als dum⸗ 
men, bufeligen Bogel (im Worte Rohrdommel beveutet 
Dommel den Dummen), finnbilvlih die Dummheit und 
Dumpfheit bezeihnend. Der Gott Odin nennt in dem 
Gedichte Havamal den Zuftand der Trunfenheit, ven 
Reiher ver Vergeßenheit, der einen ergreife und ber 
über Zrinfgelagen fchwebe. 
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Der King. 


1) Sinnbild ber Feel. 
2) Sinnbild der Sonne und bes Zeitfreifes. 





Die Kette ift eine Feßel und befteht aus Ningen, 
fomit konnte man den Ring als ein Zeichen ver Feßel 
gebrauchen, und ihn finnbilvlih anwenden; aber aud 
ver einzelne Ring kann als Feßel dienen, und daher 
ihr Sinnbild ſeyn. Es ift daffelbe ein fehr altes und 
weitverbreitetes, welches noch zur Stunde eine allgemeine 
Geltung hat; denn ver Vermählungsring, der Bei fo 
vielen neueren Völkern üblich ift, ftellt dieſes Lebens— 
verhältniß als eine Fehel, ein Band dar, weldes Dann 
und Weib aneinander bindet. Die Fatholifhe Kirde 
wendet ven Ring befanntlich zur finnbilvlihen Vermäh— 
fung mit der Kirche an. Auch bei den alten Römern 
hidte der Bräutigam der Braut einen eifernen Ring, 
ohne alle Verzierung, welder denn ein rechtes Zeichen 
der Feßel und des Bandes war, und diefer Braud 
blieb au in Zeiten, wo e8 Mode war, goldene Ninge 
zu tragen, denn Plinius, in der Naturgefhichte (33. 1), 
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bezeugt e8 noch von feiner Zeit. Die alte Fabel gab 
aud dem Prometheus einen eifernen Ring, wie berjelbe 
Scriftfteller an dem angegebenen Drte meldet, als ein 
Merkzeihen feiner Strafe. Der Himmelsfönig Zeus 
hatte ihn nämlich, weil er das Feuer entwendet hatte, 
an den Kaufafos fchmieven laßen mit dem Schwur, 
ihn nicht wieder zu löſen. Da er aber des Prometheus 
bedurfte, um ſich von demſelben eine drohende Gefahr 
mittheilen zu laßen, ſo löſte er ihn, derſelbe mußte 
aber den eiſernen Ring tragen und ein Stückchen vom 
Kaukaſos darin, damit er ſinnbildlich an den Kaukaſos 
gefeßelt ſey, und der Schwur des Zeus aufrecht erhalten 
werde. (Plinius 37. Einleit., Welcker's Trilogie 
Prometheus) Die Lacedämonier trugen eiſerne Ringe 
(ebendaſ.) noch in ſpäter Zeit, die ein Band bezeichnet haben 
müßen, ein göttliche8 oder flantliches, denn die nähere 
Angabe, warum fie es getban haben, fehlt uns. Zu Rom 
hatte der Triumphator einen eifernen Ring am Finger, 
während ein gelvener Kranz über fein Haupt gehalten 
ward. Die Samothratifhen Ringe, Die von den Einge- 
weihten der dortigen Myfterien getragen wurben, waren 
von Gold, doch war Eijen dareingefaßt (Ifidor. XIX. 32), 
welche Ringe fi) natürlich darauf bezogen, daß die 
Eingeweihten durch ein Band der Gottheit gebunden 
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ſeyen. *#) Beſonders ließen fih Schiffer einweihen, 
weil die Beſchützer der Seefahrer die beiden großen 
Götter jener Mofterien , waren. 

In Germanien hatten vie Chatten, wie Tacitus 
in feiner Schrift über Germanien meldet (31) ven 
eigentbümlichen Brandy, daß die Sünglinge einen eifer- 
nen Ring anlegten bis zur Zeit, wo fie einen Yeinb 
erichlagen hatten. Sie erklärten fi dadurch für unfrei 
und gefeßelt für fo lange, bis fie fich durch eine Hel- 


*) Auf Eamothrate waren vie Zwillinge, d. i. die Sonnengottheit tes 
Tages als zwiefach, auf und untergehend, verehrt und gehörten 
den Myſterien an. Das Eifen deutet darauf, daß fie mit einem 
@ulte des Feuers in Verbindung gejebt maren, denn Feuer und 
Sonne, welche feuriger Natur ift, treten in ven Mythen öfters 
zufammen. Gold und Eifen Tönnen recht gut die Eonnengott- 
beit, welcher das Gold zukommt, in der Berbintung mit tem 
Feuer, das zur Bearbeitung des Eiſens dient, darſtellen. Man 
nannte dieſe Möfterien Eabeirifche und vie Gottheiten, welchen 
der Geheimdienſt galt, Kabeiren, was aber biefer Name beteute, 
wißen wir nicht. Auf der Inſel Lemnos, wo der Feuer- und 
Schmievegott Hephäftos eine Hauptgottheit war, waren auch kabei⸗ 
rifche Myfterien, und man ſchrieb dieſem Gott drei Söhne daſelbſt 
zu, die Kabeiren genannt werten. Diefe find die dreifache Taget- 
gottheit der Sonne, Morgen, Mittag, Abend. Solche finden wir 
au in Lakonien, unerachtet die Zwillinge vafelbft waren, zu 
Braftä am Meere, mit ven Schifferhüten, welche bei ven Zwillingen 
gewöhnlich find, in Patäfengeflalt. (PBaufanias. 3. 24. 4.) 
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denthat die Freiheit erworben hatten. In den germani- 
fchen Mythen finden- wir einen Wunderring des Obin, 
ven er dem Baldr, als verjelbe geftorben war und 
verbrannt wurde, in die Unterwelt mitgab, den biefer 
ibm aber wieder zurückſchickte. Derjelbe hatte bie 
Eigenſchaft, daß in jeder neunten Nacht acht neue 
Ringe von ihm träuften. Odin ift Gott der Sonne, 
und Baldr, fein Sohn, ebenfalls, doch Baldr dient 
insbefondere für die Sonne in der ſchönen Jahreszeit 
und ift den Winter über todt. Der Ring ift die Sonne 
ſelbſt, und die davon abträufenden Ringe find achttägige 
Zeitkreife oder Wochen; ift der eine Kreis zu Ende, jo 
beginnt mit der neunten Nacht, denn der alte germas 
niſche Tag begann mit dem Abend, eine neue achttägige 
Woche. Diefer die Sonne ſinnbildlich bezeihnende Ring 
gehörte auch dem Ullr, der ebenfalls eine Form bes 
Sonnengotted war, entflanden aus einem Beinamen 
bes Odin, denn er bedeutet den Gewaltigen, und 
bei deßen Ringe wurden feierlihe Eide gejchworen, 
was denn bebeutet, daß fie bei der Sonne geſchworen 
mwurben. 

Der King diente auch zum Zauber, wie denn ber 
lydiſche König Gyges einen King bejaß, durch welchen 
er fih unfihtbar machen konnte, wie das Mährchen 
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bei Herodot im erften Buche feiner Geſchichte erzählt. 
Diejer gehört unter die Feßel. Der Ring mußte als 
Feßel die Geifter, welche der Beſchwörer rufen Tonnte, 
feßeln, bis er fie entließ. Darum zog der Beſchwörende 
einen Kreis, in welchem dann die. Geifter in feiner 
Gewalt waren, der wirkliche Ring als Zauberring ift 
nur eine weitere Yolgerung, indem man ſogar annahm, 
die Geifter ließen fi in die Feßel eines bloßen Heinen 
Vingerringes bannen, und wären durch denjelben gebun- 
den, fo daß fie dem Kingbefizer nah feinem Willen 
dienen müßten. 

Weil das Sieb einen Kreis bilvet, ift e8 zur Ehre 
ber Zauberhaftigkeit gelangt, und fchon bei ven Griechen 
findet man Weißagung vermittelt des Siebe. Im 
dem beutfchen Aberglauben galt Gras durch ein Gieb 
gewachſen, für ein heilende Mittel, Heilgras. ‘Dabei 
ift das Netz dieſes Werkzeugs urſprünglich gleichgültig, 
denn nur der Ring, der Kreis, ſchloß die wirkenden 
Geiſter im Banne feſt und zwang ſie dem Menſchen 
zu Willen zu ſeyn. Dieſer Wahn von der Gewalt des 
Kreiſes gieng ſo weit, daß man annahm, wenn man 
mit ſeinem eigenen Arme ſich einen Kreis bilde, ſo könne 
man durch denſelben ſehen, was dem bloßen Auge zu 
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erbliden unmöglich ſey. So pflegt, was einmal bem 
Aberglauben verfallen ift, bis zum Aeußerften aus⸗ 
gebildet zu werden, und je kindiſcher es wird, um fo. 
miehr gefällt es. 


Die Bofe. 


]) Sinnbild des Frühlings und ber blühenden 
Natur. 

2) Sinnbild des Gelages. 

3) Sinnbild des Tode. 





Wiewohl die Blume im Allgemeinen ein Sinnbild 
des Frühlings und der blühenden Natur ift und war, 
fo ward doch die Roſe wegen ihrer Schönheit und 
Kieblichfeit befonders hervorgehoben und vorzugsweiſe 
als ein ſolches beliebt (die Hore des Yrühlinges hält 
fie al8 Bezeichnung ihres Weſens in ver Hand). Zu 
ihrer Berherrlihung dichtete man, daß fie von dem 
Dlute der Aphrodite, der Göttin der Liebe und bes 
Lebens, ſtamme, die ſich nach ihrem getödteten Liebling 
Adonis eilend an Dornen geritt hatte, und allerdings 
mußte das ſchöne Frühlingsſinnbild fich treſflich für 
biefe Göttin eignen. Dionyſos, der Gott nicht nur 
des Weines, fondern der ganzen blühenden Natur, bie 
Perfonification des im Frühlinge grünenvden und blühen: 
den Gewächſeſegens, hatte ganz insbejondere die Roſe, 
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als ein Sinnbild feines Wefens, zugeeignet erhalten. 
In Makedonien hatte Midas, fein Silen, einen herr⸗ 
lichen Rofengarten, wie fein Diener, der Seher Melam- 
pus, die Rhodope, d. i. die Roſige, zur Mutter hatte. 
Der Sieger im Ditbyrambos, welder zu Ehren des 
Dionyſos gefungen ward, erhielt den Kranz von Rofen, 
und es ift nicht unmwahrjcheinlich, daß der thracifche 
Derg Rhodope, d. i. Rofenberg, wo ber Diener und 
Seher des Gottes, der berühmte Drpheus, gern weilte, 
ber Roſe des Dionyjos zu Ehren benannt worden fey. *) 

Da Dionyfos aud der Gott des Weines war, fo 
ftand das Gelage unter dem Schutze defjelben, und 
ihm zu Ehren befränzte man fi, der vorzüglichfte 
Kranz aber war der aus Roſen geflochtene, denn er 
gehörte recht eigentlich dem Gott. Bon den Römern 
gieng bie Roſe als Sinnbild des Gelags aud auf 
neuere Bölfer über, jo daß audı in Deutichland eine 
jolche bei dem Gelage von der Zimmerbede herabhing, 
woher der noch nicht erlofchene Ausbrud sub rosa 
ftammt, welcher bezeichnet: im Vertrauen; denn mas 
beim Gelage, wo ber Geift fi frei ergehen follte, 
gejprochen ward, war anszuplaudern als unerlaubt und 


*) Welder, Nachtrag zur Aeſchyliſchen Trilogie. Seite 189. 
| | 23* 
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höchſt unanftändig betrachtet. Man hatte aber aud 
ben deutſchen Ausdruck: unter der Roſen; wenigftens 
führt Frifh aus dem Narrenfciffe die Worte an: 


Was wir hie ofen, 
Das bleib unter der Rofen, 


d. h. das werde nicht ausgeplaubert. *) 

Unter den Todtenblumen fommt aud) die Roſe vor, 
und ift als ſolche zwar ein Sinnbild des Todes, aber 
wie ſo manches der Art, in Wahrheit ein Sinnbild des 
Lebens. Man deutete mit der Roſe auf das neue 
weitere Leben des Verſtorbenen, wie mit dem Eppich, 
dem ſogenannten Lebensbaume, der Fichte u. a. m., und 
wie man den Haſen, das Sinnbild der Fruchtbarkeit, 
auf Grabdenkmälern darſtellte, als ein Zeichen, daß 
das Leben nicht erlöſche, ſondern neues Leben aus dem 
Tode ſprieße. 


°) Wer mehr Beyſpiele zu leſen wünfcht, findet noch einige in Scherz 
Gloſſar (Oberlin). , 





Das Hof, 


1) Sinnbild der Sonne. 

2) Sinnbild des Waßers. 

3) Sinnbild des Todes und ber Unterwelt. 
4) Sinnbild des NRitterfiandes. 





Das Roß, als ein Thier, weldes die Menfchen 
früh ſchon zu ihrem Gebraude gezähmt hatten, und 
weldes zum Fahren und Reiten ſich als fehneller 
Renner erwies, warb zum Sinnbilde der Schnel- 
Ligfeit erwählt, und als ſolches mit ver Sonne und 
dem Waßer in Berbinbung gefegt. Die Sonne läuft 
die gewaltige Bahn von Oft nad) Welt in der Furzen 
Tageszeit, und Tann dies nur durch ein fehr raſches 
Rennen -bewerkftelligen. Dan ftellte Dies jo dar, daß 
fie in einem mit vier gewaltig fchnellen Roßen befpann- 
Wagen am Himmel hinfahre. Das Roß warb daburd 
ein Thier der Sonne und ein Sinnbild verfelden. In 
Verfien, wo es dafür galt, wurden daher der Sonne 
geheiligte Roße eigens forgfältig aufgenährt und gepflegt. 
Sie waren weiß von Yarbe, denn da die Sonne Alles 


364 Das Rof. 


erhellt, fo wählte man auch bie hellefte Farbe für ihr 
Sinnbild. Zogen die Perferfönige in den Srieg, fo 
wurden von ben heiligen weißen Roßen welde mitge- 
führt zu Ehren ver Gottheit. In Griechenland hatte 
man zwar auch angenommen, ber Gott der Sonne, 
Helios, fahre mit Roßen am Himmel hin, wie aud 
die Morgenröthe; aber da die Griechen ihren Göttern 
überhaupt Wagen und Roße gaben, wenn ihr Verhält⸗ 
niß dem nicht wiberftrebte, fo ließen fie die Roße ber 
Sonne nicht mehr gelten, als die der anderen Götter, 
und wir finden fie nicht als Sinnbilder der Sonne, fo 
daß, wenn auch bei ihnen einmal wirklich das Roß 
eine foldhe Geltung gehabt Hatte, dieſe fich verloren 
bat in der Zeit, aus‘ welcher wir über ſolche Dinge 
unterridhtet find. In Thrakien aber gab es heilige 
Sonnenroße. Der König Diomedes, heißt es, hatte 
bafelbft menſchenfreßende Roße; Herafles, ver Bekämpfer 
alles Ungeheueren und aller Unbilven, gieng bin und 
tötete ihn. Der Sinn dieſes Mährchens vom men- 
ſchenfreßenden Roße ift kein anderer, ald daß man bem 
Sonnengott Diomedes Menſchenopfer darbrachte. Auch 
in Italien finden wir dieſen Gott und fein Sinnbild, 
benn die Heneter oben in diefem Land opferten ihm 
weiße Roße. 
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Das Roß des Sonnengottes ward aud ein Sinn- 
bild des Todes, denn der Sonnengott wurde ein 
Beherrſcher des Todtenreichs und ein Richter dafelbft, 
weil er an jeglichem Abend daſelbſt eingeht, um es 
erft wieder am andern Morgen zu verlaßen. Das 
Roß des germanifchen Sonnengottes Odin oder Woran 
erſcheint ganz umd gar als ein Sinnbild des Todes; 
es ift grau und ift von dem Tod erzeugt, d. b. es 
ſtammt aus ber Unterwelt. Die Germanen bildeten 
nämlih bie Unterwelt in ihrer Mythologie fehr aus, 
und Odin oder Wodan warb zum höchſten Sönige 
Dafelbft gedichtet, zu einem Herrn und Vater der Tobten. 
Deßhalb bezeichnete dad Roß auch gerabezu ben Top. 
Ein Roßkopf auf eine Stange geftedt, beveutete ben» 
felben, drohte denen, nach welchen er hingewenbet war, 
den Tod, und war auch ein Zeichen, daß man bie 
Feinde dem Tode geopfert hatte, mithin auch gewißer- 
mafßen ein Siegedzeihen. So erklärt es fich leicht, 
wann wir in ben Jahrbüchern des Tacitus (1. 61) 
Iefen, die Römer hätten an ver Stätte, wo Varus von 
Arminius beſiegt worden war, als fie fpäter biefelbe 
wieder befuchten, Roßköpfe an Baumſtämmen aufgeftedt 
gefunden. Auch fonft ift die Rede von ſolchen aufge- 
ftedten Köpfen. Das Todesroß kommt auch vor als 
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Helheft, d. i. Unterweltsroß, und noch der fpätere 
Aberglaube nahm an, bei Seudhen und häufigem Ster- 
ben gebe Hel, die Unterweltsgättin, ald Roß im Lande 
herum. Auch in Italien gab man dem Tod ein Roß, 
und in etrucifhen Bildern ftelte man den Charon, der 
fonft als Fährmann die Seelen über das Waßer in 
die Unterwelt fährt, auf einem Roße mit bem Hammer 
in der Hand reitend dar. Auch Aides, Hades, welden 
die Griechen zum Könige ber Todten gebichtet Hatten, 
hat Schöne Roße, wie Homer fagt, aber nach griechifcher 
Weiſe des Homerifchen Zeitalters, welches vie Götter 
und Helden nicht reiten, fondern fahren läßt, hat er 
auch einen Wagen, auf welchem er auch die Berfephone, 
welche er fih zur Gemahlin auserfehen hatte, raubt, 
d. h. der Tod fam und raubte das blühende Leben ber 
Natur, was allerdings jedes Jahr geſchieht. 

Dei den Römern finden wir das Noß ebenfalls 
als ein Sinnbild der Unterwelt zugleich und der Sonne. 
Sie opferten nämlih in der Mitte des October auf 
dem Marsfelde dem Gott des Lichtes, dem Mars, ein 
Roß, und zwar von einem Zweigeſpanne, welches im 
Wettkampfe gefiegt hatte, das rechte Um ven Kopf 
bes Thieres ftritten fich die Bewohner zweier Stadt- 
theile, die der Subura und ber heiligen Straße. 





Das Rof. 367 


Gelang e8 jenen, ihn zu befommen, jo befteten fie ihn 
an den Mamilifchen Thurm, vie anderen aber, wenn 
fie ihn errangen, an die Wand des fogenannten Königs⸗ 
hauſes. Damit war e8 aber nicht genug, ſondern 
dieſer Kopf warb mit Brod befränzt, weil, wie Feflus 
Tagt, dieſes Opfer für das Gebeihen der Früchte bar- 
gebracht wurde. In das fogenannte Königshaus bei 
vem Heiligthume der Veſta warb der abgehauene 
Schweif dieſes Thieres mit der fehnelliten Eile getra- 
gen, fo daß das Blut noch auf den Herb daſelbſt 
träujelte. Diefes ward aufbewahrt und diente an dem 
Balilienfefte nebft anderem zur Reinigung des römifchen 
Gebietes von böjen Einflüpen Man fuchte alfo mit 
dem Sinnbilve der Unterwelt dieſe felbft zu fühnen, zur 
Zeit, wann die Sonne ihre Kraft verliert und bie 
winterliche Zeit herantommt. Daß man es dem Mars 
opferte, zeigt, daß es, gleih Wodan's Roß, zuerft ein 
Sinnbild der Sonne war. 

Als ein Sinbild des Waßers erfcheint das Roß 
in den heiligen Schriften der Perfer, und bei ven 
Griehen war es das Thier des Pofeivon, des Herr- 
fcherd der Meeresgewäßer, dem auch alles Waßer ber 
Dnellen und Ströme gehörte, die von ihm hergeleitet 
wurden. Es heißt: Poſeidon firitt mit Pallas Athene 
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um ben Befis von Attifa, und fie kamen bahin überein, 
das Land folle dem gehören, wer von Beiden ben für 
das Land nüglichften Gegenftand erſchaffe. Da ſtieß 
Pofeidon mit feinem Dreizad in den Boden und erſchuf 
das Roß, Athene aber ließ den Oelbaum fproßen, ben 
man für nüßlicher erkannte, jo daß fie die Herrin von 
Attifa ward. Man wollte erklären, warum das Roß 
ein Thier des Pofeidon fen, und meinte oder bichtete 
vielmehr, daß er e8 geſchaffen habe. In Arkadien hatte 
man das Sinnbild des Waßergottes zu einem Mythus 
angewendet, welcher den Gedanken ausbrüdt: bie Erbe 
ſproßt ihren jährlichen Segen, wann fie vom Waßer 
gehörig befeuchtet wird. Man bichtete alfo: Pofeibon, 
der Waßergott, entbrannte in Liebe zur Demeter, ber 
Mutter Erde und Getraidegöttin, diefe aber, um feiner 
Werbung zu entgehen, verwandelte fih in ein Roß, 
Pofeidon aber that daſſelbe und zeugte mit ihr die Perſe⸗ 
phone. In Phigalia, einer arfadijchen Stadt, hatte man 
auch ein Bild der Demeter mit einem Roßkopfe. 

Das Roß, als Sinnbild des Waßers, warb auf 
mit Dionyſos in Verbindung gefett, denn ohne Waßer 
kann der Segen dieſes Gottes nicht gedeihen, weßhalb 
man auch dichtete, die Hyaden, d. i. das Regengeſtirn, 
ſeyen ſeine Pflegerinnen geweſen. Aus dieſem Roße 
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aber bichtete man durch Bermifhung der menſchlichen 
nit der thierifchen Geftalt die Kentauren, d. i. bie 
Zuftftachler, die Söhne der Nephele, d. i. ver Wolfe. 
Luftſtachler ift nach griechifcher Vorftellung eine geeignete 
Benennung, denn wir finden eine der Waßergöttinnen 
Pleraure, d. i. Luftflachlerin, genannt, womit das Her- 
vorfpringen des Quells als ein Roß in die Luft 
bezeichnet wird. Mögen die Kentauren, bie aus ber 
Molke ſtammen, nun geradezu ven durch die Luft fah- 
senden Regen bezeichnen, ober die, glei PBleraure, in 
die Luft fioßenden Duellen, die ja aud Finder ber 
Wolfe genannt werben fünnen, fo ift das ganz einerlei, 
weil das Sinnbild das nämliche bleibt. Die Kentauren 
find, weil fie nur dem Weingott gehörten, trinfluftig 
bi8 zum Uebermaaß, und das Zhierifche, welches in 
ihrer Mifchgeftalt enthalten war, galt daher für roh 
und gewaltthätig, doch nicht ohne Ausnahme; denn 
einer derfelben, Cheiron, war Heilfünftler, Mufifer und 
reih an Weisheit, und zeigt aljo eine andere Seite, 
als die der Beraufhung durch Wein, denn Dionyjos 
ift ein Gott, dem man auch Mufil, Eultur und Geiftes- 
bildung zufchreiben Tonnte, die ebenfo gut auf fein 
Sinnbild Übertragen werten konnten, wie Rauſch und 
tbierifche Rohheit. 
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Als Sinnbild des Waßers war das Roß auch ein 
Sinnbild der Begeifterung, jedoch befchränft auf bie 
Dichtung, und zwar findet fich daſſelbe nur in ber 
griehifchen Menthologie unter dem Namen Pegaſos, 
d. 5. Duellroß, von dem man bichtete, e8 habe mit 
feinem Hufe den berühmten Duell der Dichtung, die 
Hippofrene, d. 5. Roß=-quelle, aus dem Boden hervor⸗ 
gefchlagen. Diefem Roße vichtete man Ylügel, um ben 
Flug der dDichterifhen Begeifterung damit anzubeuten. 
Geine Abftammung aber erzählte das Mährchen alfo: 
Poſeidon gefellte fih in Liebe der Gorgo Mebufa, 
Perſeus ſchlug diefer den Kopf ab, und Pefagos ſprang 
aus berjelben hervor. Da Bofeivon der Gott bes 
Waßers ift und die Gorgo Meduſa die Gemittergöttin 
Athene, fo ift Pegaſos als Sinnbild des Waßers ganz 
geeigneten Eltern zugetheilt. In dem verhältnißmäßig 
alten Gedichte der Hefiodifchen Götterabftammung wird 
gefagt, daß ſich Pegafos von der Erde aufgefhwungen 
habe, in dem Haufe des Himmelsköniges fey und dem⸗ 
felben den Donner und Blitz zutrage. Da ift er denn 
freilich nody nit das Dichter» oder Mufen-roß, fon- 
dern nur Sinnbild des Waßers, und die Dichtung, 
Pegaſos trage dem Himmelskönige, dem Herrn ber 
Gewitter, Donner und Blitz zu, ift infofern eine ganz 
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richtige, ald dem Himmel das Gewitter fehlt, wann 
die Waßerdünſte nicht zu ihm emmporfteigen und feine 
Wolken vorhanden find. Zu bemerken aber ift, daß 
nicht jedes geflügelte Roß ein Sinnbild bes Waßers, 
noch auch der Begeiſterung ſey, wenn man es auch in 
der fabelhaften Erzählung einen Pegaſos nannte. 


Das Ruder. 


Siehe Scqhiff. 


812 


Der. Baffran oder Krokos. 


Sinnbild des Frühlinges. 


Der Saffran, Krokos im Griechiſchen genannt, ift 
eine der erften Frühlingsblumen von lichtgelber Farbe, 
welche wie andere Blumen ein Sinnbild des Yrühlings 
ift. Als der Himmelsfönig Zeus die Here auf dem 
Joa umarmt in der Liebesfcene, weldhe die Homeriſche 
Iliade befhreibt, jproßt die Erde Lotos, Krokos und 
Hyakinthos, d. i. die ganze Natur warb zu biefer Frift 
in einen Frühling verwandelt. Als der König ber 
Unterwelt die Perſephone raubte, d. i. fih vermäßlte, 
war fie mit Blumenpflüden beſchäftigt; fie pflückte 
Roſen, Krokos u. f. w., d. h. e8 war Frühling, denn 
wie der Frühling aus der Vermählung des Zeus und 
ver Hera entfteht, ebenjo auch aus der Bermählung des 
Aides und der Perfephone Im Frühlinge vermählt 
fih Zeus als Stier der Europa in Kreta, und es 
wird von ihm gejagt, er ſey ihr Krokos bauchend 
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genaht, *) denn auch dieſe Vermählung erzeugt den 
Frühling. 

Apollon war ein Frühlingsgott. Im Frühlinge, ſagt 
Kallimachos in dem Hymnus auf dieſen Gott (80. flg.), 
ſchmücken alle Blumen der Jahreszeit ſeinen Altar zu 
Kyrene, im Winter aber Krokos (der als vorzüglich zu 
Kyrene gerühmt wird), denn es gab auch ſpätblühenden, 
wohl aber mochte aufbewahrter Krokoswohlgeruch auf 
dem Altare den Winter über dem Gott dargebracht 
werden. Bullas Athene, die Göttin des Gewitters, 
ſchafft den Frühling und die gute Jahreszeit eben durch 
die Gewitter. Ihr webten auserwählte Jungfrauen zu 
Athen einen Peplos (ein jchleierartige8 Uebergewand) 
von Saffranfarbe und bildeten darauf den Gieg der 
Götter Über die Giganten ab. Diefer Peplos warb 
dann am Panathenäenfeft an ein Schiff befeftigt, deßen 
Segel es vorftellte, und daſſelbe ward auf Walzen durch 
die Straßen der Stadt gezogen. Die Saffranfarbe 
bezeichnete den Frühling, welden die Göttin gebracht 
hatte, und da die fchöne Jahreszeit über die Todes⸗ 


*) Euftathins zur Iliade 14; 321 zul udv Eregor xgonor Exeivov 
guouy Toy nıztigov ——— — 
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gewalten des Winters gefiegt hatte, fo war bie Befie- 
gung ter Giganten ganz paßend auf biefem Peplos 
dargeftelli; denn die Giganten find urfpränglich die 
Geifter der Berftorbenen, die von der Unterwelt aus 
unheimlid wirfend das Leben der Oberwelt bebrohen. 
Die Gewittergöttin ift auch eine Waßergöttin, venn fie 
fendet die Regengüße der Wetterwolten, und als Waßer- 
göttin hätt fie die Scyiffahrt, die nach der winter 
lihen Ruhe mit ben Frühlingsgewittern aufs neue 
beginnt. 

Der Eos (Aurora), der Göttin der Tagesfrühe, 
wird in ber Homerifchen Poeſie ein Saffrangewand 
zugefchrieben, welches weiter nichts bedeuten fol, als 
die lichtgelbe Farbe des Himmeld um die Zeit bes 
Sonnenaufganges. 
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Das Salz. 


Sinnbild der Zeugung. 


— — — 


Das Waßer war das vorzüglichſte Lebenselement, 
aus dem man Alles hervorgegangen glaubte, und ohne 
welches man Leben und Wachsthum für unmöglich hielt. 
Das Meer nun war insbefondere, als das Hauptwaßer, 
angefehen als Lebensquell, und man meinte fogar das 
Waßer jo eintheilen zu bürfen, daß man dem Meer⸗ 
waßer die Erzeugung, dem füßen Waßer die Ernährung 
zufchrieb. Wie man nun im Griehifhen mit einem 
und demfelben Worte das Meer und das Salz benannte, 
jo fchrieb man auch dem Salze, glei dem Meere, die 
zeugende Kraft zu, und infofern warb es ein Sinnbild 
der Zeugung. An den Tagen der Enthaltung, bie 
Reinheit und Keufchheit erforverten, durften die ägyp⸗ 
tifchen Priefter Fein Salz genießen und feine Fifche 
eßen, da dieſe ebenfalls ein Sinnbild des Lebens und 
der Zeugung ale Geſchöpfe des Meeres und des Waßers 
waren. (Plutarch in der Schrift über Iſis und Oſiris 6. 
Diefer bemerkt (32): Ofiris werde als Nil geventet, 
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Typhon ale das Meer, in welchem Ofiris, als in 
baffelbe fallend, gleihfam zerrigen werde und umkomme. 
Deßhalb verabjcheuten die Priefter das Meer, und 
nannten das Salz den Schaum bed Typhon, und 
burften Fein Salz auf den Tiſch ftelen. Auch redeten 
fie darum feine Schiffsleute an und verabjcheuten die 
Fiſche. Daß fie feine Fifche een dürfen, erzählt uns 
au Herodot (2. 37.) Bei dem Lampenfefte zu Sais 
in Unterägupten, welches der großen Lebensmutter Reith 
galt, wurden, wie und Herobot (2. 62) angiebt, unter 
freiem Himmel in der Nacht ringe um die Häufer 
angezündet, die Lampen aber waren mit Salz; und 
Del gefüllt und brannten die ganze Nacht. Die, welde 
nicht zu dem Feſte nad) Sais kommen fonnten, zünbe- 
ten folhe Lampen zu Haus an, fo daß in jener Nacht 
in ganz Aegypten dieſer Brauch ftattfand. Der Sinn 
biefes Feitbrauchs, über welchen es eine heilige Sage 
gab, war die Erwachung des neuen Jahreslebens. Das 
Salz hatte die Bedeutung der Lebenserzeugung, und 
das Licht deutete an, daß ed aus der Naht an das 
Licht trete und zum Dafeyn gelange, weßhalb das Feſt 
ganz richtig der LXebensmutter gefeiert warb. Bei den 
Parſen darf eine Frau, die mit einem tobten Kinde 
niebergefommen ift, bis zum vierten Zage weder Waßer 


Das Salz. 377 


noch Salz genießen, denn ſie iſt durch Tod verunrei⸗ 
nigt, und ſie würde daher auch die heiligen Lebensſinn⸗ 
bilder verunreinigen. Doch Waßer wird, ſo gnädig 
haben ſich die Caſuiſten finden laßen, bei wirklicher 
Todesgefahr einer ſolchen Wöchnerin zugeſtanden. 

Die chriſtliche Kirche ſegnete noch zur Zeit des 
Rhenanus, wie dieſer in den Anmerkungen zu Tertul⸗ 
lian (de coron. mil. 3) angiebt, Waßer und Salz, 
worin noch ein Nachklang an bie wichtige Bedeutung 
Beider geblieben war, wenn man aud vielleicht längft 
nicht mehr den urfprünglihen Sinn erfannte; benn bie 
Kirche fchente es nicht, was ſich von Heibnifchem dar⸗ 
bot, in fih aufzunehmen, wie fie jelbft aus dem Juden⸗ 
thum und Heidenthuime hervorgegangen war und ſchon 
in frühejten Zeiten dem SHeibenthume das allerbebeus 
tendfte Uebergewicht verftattete. 
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Der Scheffel. 


Sinnbild des Getraidefegens. 





Das Getraide wird mit dem Scheffel gemeßen, und 
biefer erinnert baber an das Getraide und warb zu 
feinem Sinnbilde gemacht. Im Pontus zu Sinope bildete 
man daher den Gott ver Unterwelt, der den Segen ber 
Gewächſe beherrfcht, denn dieſer keimt unter der Erbe 
hervor, und ber darum auch Pluton, d. i. der Reid- 
thumgeber, heißt, mit einem Sceffel auf dem Hanpte. 
Da die Btolemäer biefen Gott nad) Alerandria brachten, 
jo verbreitete fih der Eult vefjelben unter dem Namen 
Sarapis oder Serapis in dem Peloponnes, und gelangte 
auch nach Rom. Auf alten Münzen findet fih aud der 
Schefjel nebft den Getraiveähren als ein Sinnbild ber 
Getraidegöttin Demeter, weldhe von Kallimachos in dem 
an fie gerichteten Hymnus (B. 2) als die Scheffelreide 
angerufen, d. i. als bie Göttin, welde viele Scheffel 
Getraides gewährt. Münzen zeigen ebenfall® das Bil 
der Getraidegöttin mit dem Sceffel auf dem Haupt 
und zum MUeberfluße noch mit Aehren in ber Hand 
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dazu. Auch auf Thongefäßen Großgriehenlands trägt fie 
den Scheffel auf dem Haupte, fowie auf einem Basre- 
lief. In Billa Pamfili trägt ihn eine koloſſale figende 
Figur aus fhwarzem Marmor, die man für eine Cybele 
ausgiebt, woran Welder mit Recht Anftoß nimmt, ber 
fie für eine Berfephone erflärt. Auf Münzen von 
Ikaria bat Artemis Tauropolos den Scheffel auf dem 
Haupt, und wird alfo als eine Segenfpenverin bezeichnet. 


Das Schiff. Das Ruder. 


Sinnbild des Staates. Der Lenkung. 





Man hat zwar ben Staat nidt finnbildlich durch 
ein Schiff wirklich dargeftellt, ſondern es nur bei 
Worten bewenven laßen, was aber für bie Sade 
einerlei if. Nicht leicht giebt e8 ein zweites Sinnbild, 
welches ſich in der Sprache fo feſtgeſetzt hätte, und fo 
vielfach angewendet worden wäre, als gerabe dieſes: 
In alten Zeiten ſchon, wie e8 noch zur Stunde gefchieht, 
warb die Lenkung und Leitung des Staates mit der 
Lenfung des Steuerrubers verglichen, und an ber Spipe 
beffelben ftehen, hieß auch am Steuer deſſelben figen. 
Die weite Verbreitung des Bildes, welches auch vom 
Leben des Menfchen gilt, da man auch biefes gerne 
mit einer Schiffahrt verglich, läßt ſich leicht begreifen, 
weil es fih als ein ſehr geeignetes uns anfprängt. 
Beifpiele zu häufen, wäre ganz überflüßig, und es 
möge ein einzige genügen. Aeſchylos läßt im der 
Tragödie: „Die Sieben gegen Theben,” ven König 
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Eteokles auftreten mit den Worten: „Ihr Kadmosbürger, 
ſagen muß was die Zeit erheiſcht, wer wacht an des 
Staates Steuerſitz das Ruder lenkend, ſeine Augen 
nicht ſenkend in Schlaf.“ 

Das Ruder bezeichnet Lenkung des Schiffes, Schif- 
fahrt, und trägt es einer in der Hand in einer bild» 
lichen Dorftellung, fo ift er damit bargeftellt als 
Schiffer, oder als zum Meere gehörig. In der Hand 
der Tyche oder Fortuna, ber Glüdsgöttin, bezeichnet 
es ſinnbildlich dieſe Göttin als die Lenkerin des 
Menſchengeſchickes. 
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Der Schiffichnabel. 


Sinnbild bes Schiffs und des Seeſieges. 





Man Tann es kaum als eine finnbilvlihe Bezeich- 
nung betrachten, wenn der Schifffhnabel zur Bezeidh- 
nung des Schiffes dient, pa er ein Theil vefjelben ift, 
weldher das Ganze nothwendig anventet. Aber finn- 
bildlich iſt der Gebrauch, welchen die Römer davon 
gemacht haben, indem fie den Seeſieg damit bezeid- 
neten. Die Belohnung für einen Seeſieg beftand in 
einem Kranze, ber oben ringsum eine Verzierung hatte, 
welche Schiffſchnäbel vorftellte.e So ertheilten fie auch 
dem Duilius, der den erften Seefieg gegen die Cartha- 
ginienfer erfochten hatte, eine Säule, welde mit Schiff- 
ſchnäbeln gefhmüdt war, zum Andenken an biefen Sieg. 
Ein anderweitiger Gebrauch ift nicht davon gemadht. 
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Der Schild. 


1) Sinnbild des Himmels. 
2) Sinnbild des Mondes. 


— — 


Der runde gewölbte Schild erſchien, wie wir aus 
der Anwendung ſehen, den Griechen und Römern 
geeignet, ein Sinnbild der runden Himmelswölbung zu 
ſeyn. Der Dichter Eimius ſagte: Im hochhallenden 
Himmelsſchilde, denn auch dem Dichter lag die Ver⸗ 
gleichung des Himmels mit dem Schilde nahe genug, 
um ſie zu einem Bilde der Rede zu gebrauchen. Der 
Himmelskönigin Hera gab man, um den Himmel anzu⸗ 
deuten, den Schild, und in Argos, wo ein Haupteult 
dieſer Göttin war, hieng ein Schild in ihrem Tempel, 
und der Sieger in den Wettſpielen der Heräen, erhielt 
als Siegespreis einen Schild und einen Myrthenkranz. 
Am Feſte der Pallas Athene, der himmlifchen Göttin 
des Gewitterfturmes, warb zu Argos ein Schild, 
welcher Diomedesſchild genannt wurde, in einem Auf- 
zuge getragen, und aud bei diefer Göttin ift er das 
Sinnbild des Himmels. Daß man der Aegis des 
Himmelskönigs, und der Aegis der Pallas Athene, d. h. 
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dem Sinnbilde des Gemwitterfturms, auch die Form 
eines Schildes gab, bezieht fich ebenfalls auf die finn- 
bildliche Bedeutung deſſelben, denn ver Gewitterfturm ift 
am Himmel und der Himmel wettert im Sturme. 

In Rom fieng in der älteren Zeit das neue Jahr 
mit dem Monate März an, welder feinen Namen von 
dem Gott Mars hat, denn diefer war ein Lichtgott, 
welcher ven Frühling bradte und das Jahr regierte. 
Diefem Gott nun waren zwölf Schilde geweiht, klein 
und an ber Seite halbmondför mig ausgeſchnitten, und 
dieſe wurden jährlich von einer Priefterjchaft des Mars, 
ven Saliern in einem öffentlihen Aufzug, im weldem 
fie fih in einem hüpfenden Tanze bewegten, herumge- 
tragen. Dieſe Schilde, mit ihren Einfchnitten auf ben 
Mond deutend, bezeichneten bie zwölf Monate des 
Jahres, und wurden auf den König Numa, dem man 
auch die Einrichtung des zwölfmonatlihen Jahres ftatt 
des älteren zehnmonatlihen zufcrieb, zurüdgeführt. 
Man bichtete zur Erklärung ber Ancilien, jo bießen 
diefe Schilde als eingefchnittene, die Legende: Unter 
Numa's Regierung fiel ein Schild vom Himmel, und 
an feine Aufbewahrung war der Beftand und das Heil 
Roms geknüpft. Da Ließ der König, damit er nicht 
entwendet werbe, no eilf ganz gleiche dazu machen, 
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daß man nicht erkennen konnte, welches ver vom Himmel | 
gefallene war. Später änderten zwar die Römer ihren 
Nenjahrstag, und wählten dazu den erften Januar, da 
aber jene Schilde vem Mars geweiht waren, jo über- 
trug man ben Brauch ihrer Herumtragung nicht auf 
den Monat Januar, wie es, wenn man auf die Bedeu⸗ 
tung beijelben gefehen hätte, jachgemäß geweſen wäre. 
Bei dieſer Feier aljo, die eine Neujahrsfeier war, ftellte 
man da8 ganze Jahr in feinen zwölf Monaten bar, 
und die Schilde waren Sinnbilder des Mondes. 
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Bie Schildkröte. 


Der Bildhauer Phidias gab der Bildſäule ber 
Aphrodite zu Elis die Scilpfröte zu, als ein Sinn- 
bild, welches den Gebanfen ausprüden follte, daß dem 
weiblichen Geſchlechte Bewachung zieme, und daß es 
im Hauſe gehalten werde, wie die Schildkröte ſtets in 
ihrem Haus iſt. So erzählt uns Plutarch in ſeiner 
Schrift über Iſis und Ofiris (Seite 75). Dieſes 
Geſchöpf ift alfo Fein Sinnbild gewefen, fondern nur 
von einem großen Künftler einmal finnbilvlid verwendet 
worben, unb gebört alfo, da e8 auch von ta an Feine 
allgemeine Geltung erlangt hat, nit in die Reihe ber 
Sinnbilver der alten Völker, ift aber nicht unwerth 
aufgeführt zu werben, da ein großer Künftler, der nie 
von einem übertroffen und von wenigen je erreicht 
worden ift, ed mit feiner Auswahl geehrt bat. 

Die Cither verglih man wegen ihrer Yorm mit 
einer Schiloföte, und gab Hermes (Mercurius) für 
ten Erfinder aus, der aus der Schale verjelben bie 
erfte Cither gemacht babe. Diejes Muſikwerkzeug war 
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aber vorzüglih dem Apollon eigen, und darum finden 
wir die Schilpfröte in einem griehifhen Mähren 
finnbilvlid verwendet. Dryope, die Tochter des Königes 
Dryops in Theſſalien, weidete die Heerden ihres Vaters 
am Berg Oeta, und ſpielte mit den Hamadryaden, den 
Baumnymphen. Apollon ward von Liebe zu ihr ergrif- 
fen und verwandelte ſich in eine Schildkröte. Die 
Jungfrauen ſpielten mit derſelben, bis Dryope ſie auf 
ihren Schoß nahm, und der Gott ſich nun in eine 
Schlange verwandelte. Da flüchteten ſich die Nymphen 
und Apollon bemächtigte ſich ſeiner Geliebten. So 
erzählt Antoninus Liberalis (32), und auch Ovid 
erzählt dieſes Mährchen in den Verwandlungsgeſchichten 
(9. 325). Dennoch zeigt die Kunſt die Schildkröte 
nicht in Verbindung mit Apollon, ſondern, und zwar 
oft, in Verbindung mit Hermes, dem Erfinder der 
Laute. (Als Spielerei hat ſogar Hermes die Schild— 
kröte als Reiſehut, indem er eine Seele aus der Unter- 
welt holt, bei Winfelmann Monumenti inedili 39.) 
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Das Schiff. 
Sinnbild des Waßers. 


— — — 


Unter den Waßerpflanzen hat man auch das Schilf 
zum Sinnbilde des Waßers erwählt. Wo in Bildern 
das Schilf erſcheint, bezeichnet es das Waßer, und die 
ſchilfgekränzten Gottheiten gehören demſelben an. Der 
Gebrauch dieſes Sinnbildes tritt in den Mythen wenig 
hervor. In der Erzählung von dem Melikertes, mit 
dem Ino, ſeine Mutter, in das Meer ſprang, worauf 
Beide Meergottheiten wurden, heißt es in der Einlei- 
tung zu Pindar's iſthmiſchen Oden, Donakinos, d. i. 
Schilfmann, habe ihn am Iſthmos, wo er todt heran⸗ 
getrieben ſey, aufgehoben und zum Beſtatten hingetragen, 
denn die iſthmiſchen Spiele feierten ihn als verſtorbenen 
Heros, unbeſchadet deßen, daß er wirklich eine Gottheit 
war, der auch Gewalt über das Meer hatte. Des 
Meeres wegen iſt dieſer Schilfmann erdichtet, und 
deßwegen heißt auch die Schilfſtätte der Ort, wo der 
Leichnam vom Meer ausgeſtoßen war. Außerdem findet 
ſich noch Atalante, die Tochter des Schoineus, d. i. des 
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Schilfmannes, genannt. Atalante ift die Artemis, deren 
Tempel man auf feuchten Auen im Peloponnes erridh- 
tete, weil fie eine Lebensgöttin ift, die das nahrungs- 
fproßenve, Iebentreibende Waßer liebt.- 

Schilfrohr war aud ein Kranz, welchen tüchtige 
Jünglinge zu Athen trugen, wie wir aus der Comödie 
ver Wolfen des Ariftophanes (1005) erjehen, ber ins- 
befonvdere das weiße Schilf nennt. Der Scholiaft 
bemerkt dazu, der Schilffranz fe den Diosfuren eigen 
gewefen, und dieſe waren Kampfhorte, denen zu Ehren 
Die Tugend, weldhe fi in den Gymnaſien übte, ihn 
tragen konnte. Über nicht nur Kampfhorte waren 
jene Götter, ſondern auch Schiffahrtsgötter, weldye die 
wirkſamſte Rettung aus) Sturmesnoth übten, fie, bie 
Morgens aus dem Meere kamen und Abends in bafjelbe 
eingiengen, fo daß ihnen das Schilfrohr als ein Sinn- 
bild des Waßers durchaus zufam. Weil die Knaben 
der Gymnaſien diefen Kranz trugen, diente er auch zur 
Bezeihnung fchöner Knaben, und darum nennt ein 
Epigramm Ephen nebit weißem Rohr, als befinblich 
auf dem Grabe des Ibykos, der ein Liebhaber ſchöner 
Knaben geweien war. Diefe Anwendung war nit 
uneben, aber etwas gejucht, denn bei Ariftophanes trägt 
nur der züctige, den Kampfübungen ergebene Knabe 
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das Schilf, weßhalb auch ver alte Erflärer e8 fo deutet, 
als gejchehe es, weil ein Rohrkranz einfah und unge» 
fünftelt ſey. Iſt er daher auch geeignet fhöne Knaben 
zu bezeichnen, jo follte er doch eigentlih nicht bie 
bezeichnen, welche auf griehifhe Weife geliebt wurben. 
Auch Dienerinnen von Göttinnen, deren Tempel an 
feuchten Orten flanden, um ihre Beziehung zum feudh- 
ten Element anzudenten, erjheinen in Bildern mit 
einem Kranz auf dem Haupte, der als aus Schiff 
gemacht erflärt wird. (MWelder: Alte Denfmäler IL. 
Geite 146 fig. Zafel VII. 12.) Syrakuſiſche Münzen 
jtellen eine Göttin vor Augen mit ſchilfdurchflochtenen 
Haaren, von Fiſchen umgeben. 
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Die Schlange. 


1) Sinnbild ber Erde. 

2) Sinnbild der Weißagung. 

3) Sinnbild ber Weisheit und der Lift. 
4) Sinnbild der Heillunde. 

5) Sinnbild bes Sturmwirbels. - 

6) Sinnbild der Gewifjensbiße. 

D) Sinnbild bes Meeres. 


Schon im höchſten Alterthume, wie weit unjere 
Kunde in daſſelbe hinaufreicht, ſehen wir überall bie 
Schlange als ein ſehr wejentlihes und bedeutendes 
Sinnbild angewendet, deßen Bedeutungen alle davon 
ausgehen, daß fie ein Sinnbild der Erde war. Dazu 
wurde fie ohne Zweifel als das bebeutendfte der Triechen- 
den Gejchöpfe beftimmt, das fih nit von der Erbe 
jemals ganz erheben Tann, und darum ihr gleihfam 
vertraut vor allen ifl. Die Bibel fagt fogar, daß Gott 
zur Schlange ſprach: „Auf deinem Bauche follft du geben, 
und Erde eßen bein Leben lang.” Die Erbe ift die 
Mutter alles Lebendigen, fie ift die Göttin der Gebur⸗ 
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ten, und mit der Geburt wird dem Geborenen fem 
Schichſal beftimmt, deßhalb ift fie vie Schidfalsbeftim- 
merin, wer aber biefes beftimmt, kennt es, und deßhalb 
gehört die Kenntniß der Zukunft und bie Weißagung 
der Erde an. Eine höhere Weisheit als diefe Kenntniß 
giebt es nicht, die Weisheit der Heilfunde gehört daher 
auch vorzüglich der Weißagung an, und bei bedeutenden 
Krankheiten wandte man ſich da, wo e8 Orakel gab, 
an viefelben, um die Mittel zur Heilung zu erfahren. 
Mit der Weisheit verbindet ſich Leicht der Begriff der 
Liſt, da Klugheit und Weisheit zufammengehören, bie 
Lift aber im guten Sinne mit der Klugheit zufammen 
hängt, und nur in ihrer Anwendung böſe werben fann. 
Sp ward denn die Schlange, als Sinnbild der Erbe, 
auch Sinnbild dieſer aufgezählten Eigenſchaften, bie 
man ihr zufhrieb. Daß fie auch ein Sinnbild ber 
Sturmwirbel wurde, gieng allein von ihrer Bewegung 
aus, die fih mit allem, was fich winbet, vergleichen 
läßt, fo daß die Schlange ein ganz geeignetes Sinnbild 
der Windungen des Sturmes war. 

Man fieht daher (um das Lebtere zuerſt im feiner 
Anwendung zu betrachten, weil es außer allem Zuſam⸗ 
menhange mit dem- Andern fteht) die Giganten oder 
Rieſen der griehifhen Mythologie in Bildern fo dar 
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gefteltt, daß fie in Schlangen endigen, befonbers ben 
Sturmriefen Typhon. Weil man fie als wilde Ausbrüche 
der Natur anfah, wollte man die Windwirbel durch vie 
fogenannten Schlangenfüße anventen. Das Haupt ber 
Meduſa auf dem Bruſtharniſch und dem Schilde der 
Söttin Pallas Athene oder Minerva umringeln Schlan- 
gen aus dem gleichen Grunde, denn dies Haupt bebeutet 
ven Schredensanblid des Gewitterfturus, und die ihn 
begleitenden Windwirbel werden durch dieſe Schlangen- 
ringel bargeftellt. Anders aber verhält es fid) mit den 
Schlangen auf den Häuptern der Erinnyen oder Eunte- 
niden, der Furien, denn biefe bezeichnen die Gewißens—⸗ 
biße des Verbrechers, der die Strafe zu fürdten hat, 
und das Sinnbild ift bei dieſen Göttinnen angebracht, 
weil fie die Rächerinnen der Berbrechen find, die felbft 
in ihren Wirkungen die den Sinn des Verbrechers 
verwirrenden Gewißensbiße find. 

As Sinnbild der Erde gehört die Schlange vor- 
züglih in bie Religion der Mutter Erbe, ver Demeter, 
umd des Dionyfos, der ein Gott ‘des Erdeſegens ift. 
Das Mähren fagt daher: Demeter gab dem Tripto- 
lemos, ver den Getraidebau verbreiten follte, einen 
mit geflügelten Schlangen befpannten Wagen und ben 
Baizenjamen, womit er burch die Länder zog. Bild⸗ 
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werfe zeigen uns auch die Göttin felbft auf einem 
ſolchen Wagen nad) ihrer geraubten Tochter ſuchend. 
In Schlangengeftalt erzeugte Zeus mit der Perſephone 
den Zagreus, um benfelben recht al8 eine Segensgott— 
heit ber Erde zu bezeichnen, und in den Geheimlehren 
von der Mutter Erde und dem Dionyfo8 war bie 
Schlange ein beveutendes Sinnbild, deßen Bedeutung 
den Eingeweihten erflärt warb. 

In Aegypten gehört die Schlange der großen Göttin 
Iſis, welche Leben und Nahrung giebt, und erfcheint 
aud) geflügelt und mit ber ägyptiſchen Krone auf dem 
Kopfe, verehrt als Schußgottheit und als gute Gottheit 
(Agathodämen, d. i. guter Dänen). Da war dann bie 
ägyptiſche Erbe, als cin göttliches Weſen, ihr eigener 
Schub und Schirm. In Berfien erfiheint fie als Sinn 
bild der Erde in den Denkmälern ver Mithrasmyſterien, 
wo fie das Blut des geopferten Schöpfungsftieres ledt, 
denn deßen Blut befruchtet die Erde. Aber die Zore 
aftrifche Lehre erflärte die Schlange für unrein, weil 
fie ein Thier des Ahriman war. Da diefer der Bett 
des Todes und der Finfternig der Unterwelt war, fo 
gebührte ihm die Schlange, denn was ein Sinnbil 
der Erde ift, dient aud als Sinnbild der Unterwelt 
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bezeichnete man damit, daß man dieſelben als Söhne 
des Landes ſelbſt, als Kinder der Erde betrachtete, als 
Autochthonen, d. i. Selbſtirdiſche, wie die Griechen ſie 
nannten. Wir ſehen die Schlange auch als Sinnbild 
dieſes Verhältnißes verwendet. Die Athener machten 
auf Autochthonie Anſpruch und gaben deßhalb ihren 
vermeintlichen uralten Königen Kekrops und Erichthonios 
Schlangenfüße. In Böotien aber dichtete man ein 
eigenthümlihes Mähren, um die Urgefchlechter von 
Theben, welche man Sparten, db. i. Gefäete, nannte, 
von dem Sinnbilde der Erbe abzuleiten. Wiewohl die 
Benennung Gefäete eigentlich nichts weiter bebeutete 
ale Geborene oder Erzeugte, fo wollte man doch ein 
wirflihes Säen in die Abftammungsfage bringen, und 
didhtete Daher: Kadmos z0g aus Phönicien durch bie 
Länder herum, feine von Zeus entführte Schwefter 
Europa zu fuchen, und als er vergeblich fuchend nad; 
Griechenland kam, gebot ihm das Orakel, einer Kuh 
nadhzufolgen und fi da nieverzulaßen, wo dieſelbe fich 
legen würde. So that er, und bie Kuh Iegte fid 
nieder an ber Stätte, wo er dann Theben gründete. 
Bon diefer Stelle aus ſchickte er feine Begleiter nad) 
Waßer, als fie aber an eine Quelle famen, war eine 
dem Gott Ares gehörige Schlange dafelbft und vers 
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ſchlang fie. Kadmos gieng felbft Hin, erlegte bie 
Schlange und auf göttlihen Rath füete er ihre Zähne 
in ben Boden. Flugs erhuben fidh gewappnete Männer 
aus dem Boden, und er warf auf göttlichen Rath 
Steine unter fie, worauf fie ſich untereinander anfielen 
und morbeten bis auf fünf, welche die Ahnherrn ber 
fünf älteften Thebanergeſchlechter wurden. 

Die Landesheroen, die man als beſonders wirkffame 
Beſchützer des Landes anjah, find zwar menfhlid 
geftaltet, denn fie find ja bie verftorbenen Helden und 
Ahnherrn des Landes, aber man glaubte doch, da fie 
ber Erbe in der Unterwelt angehörten, fie erfchienen 
öfters in der Geftalt einer Schlange, fo daß dies Thier 
auch einen Landesheros ſinnbildlich darſtellt. Inſofern 
der Zauber der Unterwelt angehört und man die 
Geiſter der Verſtorbenen dazu aus dem Todtenreiche 
durch Beſchwörungen heraufzwang, ſpielt die Schlange 
in den Zauberbräuchen eine wichtige Rolle. Die Marſer 
in Italien hatten beſondere Stärke in dem Zauber mil 
Schlangen, wie fie denn häufig, wenn von Zauber bie 
Rede ift, als ein ſehr wirkfames Mittel erfcheinen. 

Schäge find in der Erde verborgen und liegen da 
wohl verwahrt. Darum ift die Schlange, ale Siam 
bild ber Erbe, eine Hüterin der Schätze, bie ſehr 
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wachſam ift, und fie wohl vertheibigt. Die goldenen 
Aepfel der Hesperiven im nordweſtlichen Afrika, und 
das golvene Bließ in Koldis find im Mährchen von 
- nie fohlafenden Draden bewacht. In ber norbifchen 
Sage von Sigurd, dem Siegfried bes Nibelungenlievs, 
ift der Drache Fafnir Befiter und Bewacher des großen 
Schatzes, der unter dem Namen des Nibelungenhortes 
befannt ift, und in ben deutſchen Vollksſagen lebt ver 
Glaube an die Schlange, welche Schäge befigt und ben 
bereichert, der fie ihr abzugewinnen verfteht. 

Der Erde gehört, wie oben bemerkt worben ift, bie 
Kenntnig der Menſchenſchickſale, und die Unterwelt if 
xeih an Kenntnig, Weisheit und Zauber, denn aud 
die Geifter der Berftorbenen wißen die Zukunft, weil 
fie göttlicher Art find und in dem Gebiete haufen, wo 
man biefelbe Tennt. Das Orakel zu Delphi gehörte 
nach der Legende, wie wir bei dem Tragiker Aeſchylos 
in den Enmeniden lejen, im Anfange ver Erbe, weßhalb 
aud, fo Lange daſſelbe beftand, eine Priefterin, bie 
Pythia, nit ein Priefter, die Weißagung ertbeilte. 
Auch ftand allezeit ver Sit dieſer Priefterin über einem 
Erdſpalte, jo daß die Begeifterung, welche fie ergriff, 
ans biefem Erpfpalt in fie eindrang. Traumorakel 
waren im Alterthume häufig. Man legte fidh im 
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Tempelranm auf ten Boden, denn bie Träume kom⸗ 
men aus ber Tiefe der Erbe, meinte man, wo bie 
Nacht und Finſterniß ihren Sig hat, und dieſe Träume 
offenbarten die Zukunft oder ertbeilten dem Menſchen 
ven Rath, deßen er benöthigt war. Auch in Höhlen 
oder Grotten hatte man Dralel, wie das bes Tropho⸗ 
nios, wohin der Menſch gleichfam wie in die Unterwelt 
eingieng, um ſich Rath und Kenntnig ver Zukunft zu 
Holen. 

Was der Erde zugefchrieben wird, gehört auch ihrem 
Sinnbild, und es giebt daher fein weijeres Gefchöpf 
als die Schlange. Im erften Buche der Moſaiſchen 
Schrift heißt e8 von ihr, fie fen Liftiger als alle Thiere, 
und fie verführt daher auch die Ahnmutter des Men- 
fchengefchledhte® vom Baume ver Erfenntniß zu een, 
fo daß das Sinnbild der Erkenntniß zur Erfenntniß 
verleitet. Auch im neuen Teftamente wird empfohlen, 
Hug zu jein wie die Schlange. Wem die Schlange 
die Ohren ledt, ver verfteht die Sprache ber Vögel, 
und weiß dadurch, was vorgeht und was gejchehen 
wird. Das griehifhe Mährchen vom berühmten Seher 
Melampus lautet in diefem Sinne: Melampus mohnte 
ohnweit Pylos, und vor feinem Haufe fland ein Eid 
baum, in welchem ſich ein Schlangenneft befand. Seine 
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Leute fchlugen die beiden alten Schlangen tobt, aber 
Melampus verbrannte fie, nahm fih der Jungen an, 
und fütterte fi. Als fie herangewachſen waren, und 
Melampus einmal fhlief, krochen fie an ihn .heran und 
Iedten ihm die Ohren aus, worauf er alsbald vie 
Sprache ver Bögel verftand und weißagte. Sigurd 
briet das Herz des Fafnir, ter Schlange, die er 
getödtet, berührte e8 beim Braten mit dem Finger, 
ledt diejen und verfteht fofert die Sprache der Bögel. 

Die Heilfunde erheifcht Weisheit, und der Menſch 
wandte fih, um die rechten Mittel zu erlangen, um 
Kath an die Gottheit. Das Orakel oder ein Seher 
follte Hülfe fchaffen, und darum ift die Schlange auch 
das Sinnbild der Heilfunde. Asflepios oder Aesculas 
pius war der griechifche Heilgott und führte als Zeichen 
feines Amtes einen Stab in der Hand, um welden 
fih Schlangen wanden. In Epidauros in Griechen⸗ 
land, wo ein Hanptfig feiner Verehrung war, hatte er 
Schlangen, die ihm geweiht waren, und welde .eine 
gelblihe Warbe gehabt Haben und gegen die Menfchen 
zahm gewefen ſeyn follen. Als die Römer den Gott 
aus Epidauros in ihre Stadt holen wollten, befamen 
fie eine Schlange, und bradten fie heim. Man baute 
dem Gott unter dem Namen Nesculapius einen Tempel 
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und verehrte ihn von da, ohne baran zu zweifeln, daß 
man mit dieſer Schlange der Anweſenheit deſſelben 
theifhaft gewerden fe. Sp fehr hieng bie Schlange 
mit der Kunft des Heilgottes zufammen, daß man ſelbſt 
das Mährchen dichtete, dieſe habe ihn erft recht in bie 
Heilfunde eingeweiht. Es heißt nämlich, als Asklepios 
ven Glaukos heilen follte, ftand er da und dachte nad; 
da kam eine Schlange und wand fi um feinen Stod. 
Er ſchlug fie todt und nun fam eine andere Schlange 
und brachte ein Kraut herbei, welches die getöbtete 
wieber belebte. Asklepios merkte fih dies Kraut, und 
fonnte nun auch vie Geftorbenen vom Tod ermweden. 
Ganz das nämlihe Mährchen wird auch von dem 
Geber Polyidos, d. i. PVielwißer, erzählt. 

Der durch Apollon, den Weißage- und Heil- gett, 
erlegte Drache Pytho, d. i. der Faulende, hat jedoch 
nichts mit Weisheit und Heillunde gemein. Man fah 
die Schlange auch als ein böfes Weſen an, und vichtete 
daher auch Schlimmes in Dradengeftalt. Ein folches 
nun ift Pytho, der den Winter mit feiner Verödung 
nnd Näſſe beveutet, welcher von dem Früblingsgott 
Apollon befiegt und aus ber Welt gefchafft wird. 

In der nordifhen Mythologie ericheint die Schlange 
wegen ihrer Windungen ale Sinnbild des bie Erbe 
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umgebenden ‘Meeres, und beißt als foldhes bie Mib- 
garbsfchlange, d. i. Schlange der mittleren Welt, näm⸗ 
lich der Erde. Sie ift ein gewaltiges Ungeheuer, und 
der Donnergott Thor kämpft manchmal gegen fie. 

(In Aegypten ift die Schlange, die man den Uräos 
hieß, ein Sinnbild des Königthums, der Herrfchaft, 
und erfheint oft in den Bildern ber alten Denkmäler. 
Warum man aber dieſes Sinnbild wählte, ift ungewiß. 
Bielleiht war es ein bloßes Wortfinnbild, aber wir 
wißen es nicht. Die Griehen nannten diefe Schlange 
Bafilisfos, d. i. Königlein, und unter dem Namen 
Baſilisk ift fie auch und von Hörenfagen befannt.) 


Der Schleier. 


Sinnbild ber Bermählung. 





Bei den Griechen und Römern, wie auch anderen 
Bölfern, war es der Brauch, daß die Braut fich ver- 
fhleierte, und dadurch wurde ber Schleier ein Sinnbild 
bes Brautftandes oder, genauer ausgebrüdt, der Der: 
mählung. Diefer Brauch ftand fo feſt, daß im Latei- 
niſchen das Zeitwort nubere, verhüllen, das für bie 
Bermählung des weiblichen Ehegatten gebräuchliche Wort 
ift, und infofern dies Wort mit dem griechiſchen Worte 
nymphe, weldes zuerft die Braut, dann ein junges 
weibliches Weſen beveutet, der Abkunft nad überein- 
ſtimmt, ſehen wir auch bei den Griechen ben alten 
allgemeinen Gebrauch. Dem Berfchleiern felbft lag von 
Anfang gewiß feine andere Bedeutung zu Grunde, als 
daß die Frau den Bliden anderer Männer entzogen 
feyn follte, wie e8 noch bei Drientalen Sitte if. Bei 
den Römern war ber Brautjchleier feuerfarbig und 
bieß Aammenm, von flamma, die Flamme, welche Farbe 
mit Abficht gewählt war, ba das Licht und das fyeuer 
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Lebenselemente find, wie auch bie attifhen Mädchen, 
die der Artemis geweiht waren, faffranfarbiger Kleider 
trugen, und der Pallas Athene ein faffrangelber Peplos 
gewebt ward. lm Hera, die Himmelslönigin, ale 
Braut des Himmelsköniges zu bezeichnen, ftellte man 
fie mit dem Brautfchleier am SHinterhaupte bar. 


Der Schlüßel. 


Sinnbild des Berfhließens und Deffnens und 
ber Berwaltung des Hauſes. 





Das Werkzeug des Zuſchließens und des Deffnens 
eignete fi vorzüglich zu einem Sinnbilde biefer Hand- 
lungen, wenn fie nur bilolich gemeint find. Der Hafen 
fchließt die Schiffe ein, und gewährt ihnen in feinem 
Verſchluße Sicherheit gegen das ftürmifche Meer, und 
deßhalb fhrieb man dem Hafengott, von den Römern 
Portunus genannt, einen Schlüßel zu. Die Kabeiren, 
in deren heilige Geheimweihe ſich bie Schiffer gerne 
aufnehmen ließen, weil man Schu zur See bavon 
erwartete, erfcheinen im Bild auch mit dem Schlüßel 
in der Hand, da fie aber Feine Hafengötter find, fo ift 
vielleicht ver Schlüßel in ihrer Hand ein auffchließenver, 
ber, welcher bildlich den Tag aufichließt. Die Gottheiten 
aber, weldhe den Tag eröffnen, galten vorzüglich ale 
Schiffahrtsgätter, weil man glaubte, Sonnenaufgang 
beftimme vie den Tag über herrihende Witterung. 

In dem Heiligthume der olympiſchen Hera in Elis 
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fand ſich dargeftellt Pluton, Dionyfos, Perfephone nebft 
zwei Nymphen, deren eine einen Ball, die andere einen 
Schlüßel in ver Hand hielt. Denn fo fagt Paufanias 
(5. 20. 1), welcher uns dieſes berichtet. Pluton befitt 
ven Schlüßel, und es heißt, er ſchließe damit die Unter- 
welt, aus der Keiner wieder herauflommt. Bei Apol- 
lodor (3. 12. 6) wird dem Aeakos, dem Zodtenrichter, 
der Schlüßel der Unterwelt zugefchrieben, und wohl 
mag ber in der Hand jener Nymphe fih anf ven 
Platon beziehen, aber vielleicht in einem andern Sinne, 
nämlih in dem des Auffchließend; denn nicht bloß die 
Zodten nimmt Pluton in fein Reich auf, fondern im 
Frühling erfchließt er die Erde, und ſendet allen Segen 
herauf, ven Segen des Dionyſos und der Perfephone, 
nämlich das Gewächsreich. 

Pallas Athene, heißt es im Myuthus, beſitzt die 
Schlüßel zu dem Gemache des Himmelsköniges, worin 
die Blitze liegen, d. h. ſie verwaltet die Blitze und hat 
Macht über ſie. In Rom übergab man der Neuver⸗ 
mählten beim Eintritt in das Haus ihres Mannes die 
Schlüßel, anzudeuten, daß fie nun in dem ve zu 
fchalten und walten babe. 


Ber Schmetterling. 





Der Schmetterling ift in neueren Zeiten zu einem 
Sinnbilde der unfterblihen Seele des Menſchen ermählt 
worden, und in biefer Beziehung fieht man ihn häufig 
anf Gräbern angewendet. Im höheren Afterthume 
kommt dieſes Sinnbild nicht vor, doch in dem fpäteren 
Altertiume haben die Griehen ven Schmetterling zu 
einem Sinnbilde der Seele gemacht, da fie vieles 
Infect, oder eine Motte, die fie mit ihm zu einer 
Gattung rechneten, Seele nannten (Yoxn), weil 
dieſes Geſchöpf fih aus der Raupe vermittelft ber 
Puppe entwidelt. Athene erfcheint mehrmals dem von 
Prometheus aus Thon gefchaffenen Menſchen die Seele 
als Schmetterling verleihend. Das platonifhe Mähr- 
hen von der Liebe des Eros zu Pfyche, welche viele 
erwiedert, womit die Liebe ver Seele zu dem Schönen 
und Himmlifchen gemeint ift, zu welchem fie fich durch 
fhwere Prüfungen durcharbeitet, gab Veranlagung für 
die bildende Kunft, Eros und Pſyche varzuftellen. Diefe 
warb als ſchöne Yungfrau mit Schmetterlingsflägeln 
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Dargeftellt. Eine Gemme (Lippert II. 94) zeigt bie 
Liebesgöttin Aphrobite an eine Säule gelehnt, die mit 
einem Priap verfehen ift, wie fie einen Schmetterling 
mit der Yadel brennt. (Eros hat eigentlich die Fackel, 
womit Liebe entzündet wird.) Da bezeichnet ber 
Schmetterling die Seele, welde von der Liebe in 
Flammen gefest wird, und die Fadel des Eros erpro- 
ben muf. Spätere Kunſtwerke, welche die Leiden ber 
Pſyche durch Eros darftellen, zeigen fie auch als 
Schmetterling mit der Fadel gebrannt. (Fri, der Regeu⸗ 
bogen, bekam auch Schmetterlingsflügel zur Andeutung 
der bunten Farben. *) Einem Stelett auf einem Cippus 
zu Neapel ſchwebt der Schmetterling aus dem Mund, 


*) (Ob die jugendliche Bottheit, auf dem Bruchſtück eines Thonge- 
fäßes, welches von Bapranefi entdeckt worden, wirklich ein Dio- 
nyſos fei, laße ich dahingeſtellt. Die Echmetterlingsflügel veffelben 
würden bei dieſem Gott eine Spielerei fein, wäre aber dieſe 
Seftalt ein Eros, fo würde es eine ſchöne Hindeutung auf das 
Berbältnig veflelben zur Menfchenieele, zur Piyche fein, venn daß 
Eros ſolche Flügel fonft nicht hat, thut nichts zur Sache, da fie 
ja auch bei Dionyfos fonft nicht vorfommen, bei welchem fie aber 
Welcker in einer ſehr beichrennen Abhandlung (Rheiniiches 
Mufeum 6. 596) für zuläßig hält, wovon ich mich nicht über» 
zeugen Tann. Aber auch bei Eros könnten fie eine Spielerei 
ſeyn.) 
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aber auch ganz als Schmetterling bildete man die 
Seele. Sonft wurde die Seele als zufammengejegt 
aus menfchlihen Kopf und dem Leib eine Bogels 
dargeftellt. 


Die Schopflerche. 


Sinnbild des Helmes. 





Diefes Sinnbild ift nur von fehr eingeſchränktem 
Gebrauch und warb nur in der griechifchen Mythologie 
auf die Göttin Pallas Athene angewenvet. Dieſe 
friegerifch gewappnete Jungfrau trägt den Helm, ver 
im Griechiſchen korys beißt, und da die Schopflerdhe 
von dem Buſche, weldhen fie auf dem Kopfe bat, 
korydos *) oder korydallis heißt, jo wählte man fie zu 
einem Sinnbilde der gehelmten Göttin. Man findet 
diefen Vogel jedoch bei den Lemniern in befonderer 
Ehre, wie Blutarh in der Schrift über Iſis und 
Ofiris (74) ung berichtet, und man glaubte, fie thäten 
das, weil die Schopflerche Die Henjchredeneier auffuche 
und zerftöre. Diefes ift aber nicht als Grund anzu: 


*) Antoninus Liberalis (7) fagt in einer Derwandlungsgefchichte: bie 
Götter verwanvelten Tv unregu Rouudoy, oT Exopil00ETo 
ps TuS Immo. 
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nehmen, denn wir ſehen bei den Griechen nirgends eim 
Thier verehrt aus einem ſolchen Nüslichfeitsgrunde, 
wozu e8 doch, wäre irgend eine Neigung dazu vorhanden 
gewefen, Gelegenheit genug gab. 
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Die Schwalbe. 


Sinnbild des Frühlinges. 





Die Schwalbe zieht im Herbſte fort und kehrt im 
Frühlinge wieder, und ſie galt von jeher als eine 
Frühlingsbotin und zwar in beſonderem Grad, und ſo 
war fie ein Sinnbild der Wiederkehr der ſchönen Jah—⸗ 
reszeit. Vertraulich niftet fie an den Wohnungen der 
Menſchen, und noch zur Zeit befteht eine Scheu gegen 
die Perlegung dieſes Vogels und die Störung feines 
Neftes. In welchem Anſehen die Schwalbe an manchen 
Drten fand als Bringerin bes Frühlinges, zeigt bie 
Infel Rhodos, wo Knaben herum giengen und im 
Namen der Schwalbe fammelten, felbft Schwalbner 
genannt (Chelidoniften von chelidon, Schwalbe). Athe- 
näus (S. 360) und Euftathins (S. 1914) haben uns 
von den Berfen, vie bei biefer Gelegenheit gefungen 
wurden, aufbewahrt. Diefe lauten: „Ss kam bie’ 
Schwalbe, vie ſchönen Yahrszeiten bringend und bie 
Ihönen Yahre, am Bauche weiß, am Rüden fchwarz. 
Schiebt eine Feigenwecke aus dem gefegneten Haufe, 
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einen Becher Weins und einen Korb Käſ' und Weizen: 
brod. Die Schwalbe verfhmäht aud nicht ein Erbjen- 
brod. — Sollen wir mweggehen oder etwas befommen, 
wenn du etwas geben willjt; wenn aber nicht, dulden 
wir's nicht; wir tragen bie Thüre fort oder die Ober: 
ſchwelle, over die Frau, welde. drinnen figt; fie ift 
Hein, wir werben fie leicht tragen. Wenn du mir was 
bringft, bringe mir auch ja was Großes. Deffne, öffne 
der Schwalbe die Thüre, denn wir find Feine Greife, 
jondern Knaben.‘ 

Wir haben nur dieſes Ueberbleibjel von dem Sam: 
meln im Namen der Schwalbe und die Angabe ven 
dem Braud auf der Inſel Rhodos, aber wir Dürfen 
vermuthen, daß derſelbe weiter verkreitet war, denn das 
Lied, welches beim Herumtragen ber Eirejione, eines 
Delzweiges mit weißem und rothbem Wollenband und 
Früchten gefhmüdt, gefungen ward, und welches eben- 
falls das Sammeln bezwedte, erwähnt ver Schwalbe 
in einer Weile, die auf jenen Brauch ſchließen läßt, 
und in biefem Fall auf eine weitere Verbreitung deſſel⸗ 
ben binweift. Das Mähren ließ die Schwalbe aus 
einer Jungfrau verwandelt werden, und faßte fie mit 
ver Frühlingsbotin Nachtigall zufammen. Beide waren 
bie Königstöchter Profne und Philomela von Athen. 
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Der Thracier Tereus heurathete Prokne, wollte einft 
ihre Schwefter zu ihr holen, that aber berjelben unter- 
wegs Gewalt an und fchnitt ihr die Zunge aus. Doc 
Philomela ftidte ihr Leid in einen Schleier, und Profne 
tödtete, fih an Tereus zu rächen, ihren Sohn Iths 
und gab ihm venfelben zu een. Als er den Gräuel 
merkte und Profne und Bhilomela verfolgte, wurden 
fie alle Drei verwandelt, Tereus in einen Wiedehopf, 
Prokne in eine Nachtigall, Philomela in eine Schwalbe. 
Das Ausſchneiden der Zunge in dieſem Mährchen 
ward ſicherlich darum beliebt, weil bie Schwalbe nicht 
fingt, fondern nur ein Gezwitſcher hören läßt, welches 
dem Griechen als ein undeutliche8 Durcheinander vor- 
fam, fo daß er es barbarifch nannte. Daß man aber, 
unerachtet des Ausſchneidens der Zunge, die Verwanb- 
fung im Laufe der Zeit fo abänderte, daß Philomela 
als Nadıtigall angenommen ward, mag vielleiht aus 
einer falfhen Anficht von der Bedeutung des Namens 
fommen. Diefer bedeutet Schaf-Tieb, Schaf- freundin, 
doch warum er der Schwalbe gegeben ward, weiß ich 
nicht zu fagen. Philomele mit kurzem e, denn jener 
Name hat ein langes e, könnte lied-liebend, Lied⸗ 
freundin heißen, und es wäre möglich, daß man die 
ziemlich ähnlich- lautenden Wörter mit einander ver- 
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wechfelt und jo ver Philomela die Nachtigall zugetheilt. 
Wenigſtens findet man bei den Griechen feine allzu 
große ©enauigfeit in der Unterfheidung von Wörtern, 
wenn ed ein Mähren ober eine Erklärung gilt. 

In Beziehung auf den Frühling ehrt Idhun aus 
der Gefangenschaft des Rieſen in Geftält einer Schwalbe 
zurüd in der germanifhen Mythologie. Iſis umflattert 
klagend ald Schwalbe die Säule, die den geftorbenen 
Gemahl verbirgt, in der äghptifch » phönicifchen Sage. 
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Der Schwan. 


1) Sinnbild des Früblinges. 
2) Sinnbild des Gefanges. 
3) Sinnbild des Lichtes. 





Bekannt ift es, daß man ben Dichter einen Schwan 
nennt, und das legte Lied, welches einer bichtet, feinen 
Schwanengefang. Dies kam daher, weil bei ven 
Griehen dieſer Vogel dem Apollen, dem Gott ber 
Laute und Führer der Mufen, folglich dem Gott ber 
Dichter geweiht ward. Da man aber meinte, der dem 
Miufengott geweihte Bogel müße ein guter Sänger 
feyn, jo dichtete man, meil der gewöhnlide Schwan 
nicht fingt, fondern ein rauhes Getön vernehmen Läßt, 
er finge wunberbar ſchön, wann fein Ende nahe fe. 
Da konnte fih denn Keiner wundern, weun er ben 
Dichtervogel nie fingen hörte. Derfelbe aber warb als 
Sinnbild des Apollon in Griechenland erft in ver Zeit 
nach Homer eingeführt, und wird ihm als einem hyper⸗ 
boreifchen Gott zugefchrieben; denn als fich griechiſche 
Colonieen an der nörblichen Küfte des ſchwarzen Meeres 
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nieberließen, bilveten fi Mährchen von Huperboreern, 
d. i. einem Volke, das über dem Nord in einen glüd- 
feligen Lande wohne, und von Apollon, als einem 
hyperboreiſchen Gott, an. 

Im Norden giebt e8 aber allerdings eine Gattung 
von Schwänen, welde Zugvögel find. Sie fliegen bei 
ihren Zügen ſehr hoch, und Reiſende, melde fie ziehen 
faben und ihren Geſang hörten, denn dieſe fingen, 
ſchildern den Ton als äußerſt lieblich, und vergleichen 
ihn mit dem Zone ber Violine, zumal dem höheren 
und ‚feineren. Diefe Gattung bat die Beranlaßung 
gegeben, den Schwan dem Apollon zu weihen, aber 
nit wegen des Gefanges, denn man dachte nicht 
daran, biefem Gott Singvögel zu weihen, ſondern weil 
er ein Zugvogel ift und durch feine Anfunft ven Früh— 
fing melbet, Apollon aber ift der Gott des Frühlings, 
und ift dies eine feiner Haupteigenſchaften, weßhalb 
auch der Froſch in den Mähren, vie ihn betreffen, 
vorkommt. 

Die Griehen ließen auch die Aphrodite des Schwa⸗ 
nes theilhaft werben, indem fie den Wagen ber Göttin, 
den fonft Tauben over Sperlinge ziehen, durch diefen 
Bogel ziehen ließen. Sollte damit wirklih mehr als 
eine bloße Spielerei gemeint gewejen feyn, fo hätte 
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man ben Waßervogel mit ihr verbunden, weil das 
Waßer wahsthumförbernd ift, und er in diefem Sinne 
ſich allerdings für die Göttin ber Fortpflanzung und 
des Lebens eignen konnte. Es ſcheint aber nit in 
diefer Abfiht gefhehen zu ſeyn, fondern der große, 
fchöne, weiße Vogel mag zum Ziehen des Wagens ber 
Liebesgöttin Manchen paßender gefchienen haben als 
pie Kleinere Taube oder gar der Sperling. 

Bei ven Germanen fehen wir den Schwan als ein 
Sinnbild des Weißen, des Lichten, des Tageslichts 
angewendet. Schwanjungfrauen begegnen uns in ber 
germanischen Diythologje, d. h. Valkyrien, die Göttinnen 
des Todes erjheinen in einer Schwanhülle, einem 
Schwanhemd. Gewöhnlich erblidte man fie, warn fie, 
um ein Bab zu nehmen, diefe Hüle ablegten, und wer 
fih dann verjelben bemädhtigte, Hatte fie in feiner 
Gewalt. Konnten fie aber das Schwanhemb wieder 
befommen, flogen fie eilig davon. Doch gewöhnlich 
nad mehreren Jahren, insbeſondere nad) fieben, endigte 
viefer Bann und fie zogen fort. Diefe Todesgöttinnen 
find Weſen ver Unterwelt, wo alles dunkel ift, aber 
man hatte im Laufe der Zeit auch weiße Wefen ver 
Unterwelt gedichte, um eine glüdlichere Unterwelt neben 
ber finfteren, unfreundlichen zu haben. Diefe weißen 
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Geifter nannte man auch ſchlechtweg die Weißen mit 
dem Wort Alfen, deutih Elben (Elfen), denn alf, 
elb, bedeutet weiß, und Elbe bebeutet weißer Strom. ' 
Daber bie auch fonft der weiße Schwan elbiz. Die 
Ballyrien nun‘ follten durch das Schwanhemd als 
Weiße, im Gegenfage zu den dunkelen Unterweltswefen 
dargeftellt werben, weil fie an das Licht heraufkommen, 
gerade wie die Erdgöttin bei den Germanen fowohl 
eine bunfele war, als eine weiße, ſchöne Göttin, je 
nachdem man fie als unterweltlich oder nicht betrachtete. 
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Das Schwein. 


1) Sinnbild der Sonne. 


2) Sinnbild der Fortpflanzung und Frudt 
barfeit. 
3) Sinnbild des Schmutzes. 


Der Eber, als ein Fräftiges Thier, welches dahin⸗ 
rennend mit: feinen ſcharfen Hauern dem, welchen es 
trifft, einen ſchwer ober felbft tödtlich verlegenpen 
Schlag verfegt, warb zum Ginnbilde der Sonne 
erwählt, um fie in ber heißen Sommerzeit, wann fie 
in ihrem Laufe ſcharf treffende Strahlen auf die Erbe 
nieberfchießt, zu bezeichnen. In den Schriften ver 
‚ perfifchen Ormuzboffenbarung lefen wir die Bergleichung 
des fiegreichen, unmwiderftehlihen Himmelsföniges Beh- 
ram mit dem Eber, und die des Sonnengotte® Mithras 
mit bemfelben. In der Mythologie von Aphrodite und 
Adonis ift der Eher Mörder des fchönen Gottes, des 
Lieblings der Aphrodite. Diefer Mythus ift ſemitiſch; 
Aphrodite ift die große Lebensmutter, Adonis das 
Ihöne Segenstind der Natur, das im Frühling als 
Blüthe der Natur erjcheint, aber bald heranwächſt und 
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durch die Sonnenhige reift und dann ftirbt, invem es 
geernbtet wird. So erliegt e8 dem Hauer des Ebers. 
Daß aber die Alten ven Eber als ein gewaltiges und 
mächtiges Thier gerne zur Vergleihung wählten, erfieht 
man ſchon aus Homer zur Genüge, wo er mit bem 
Löwen zufammen als ein vorzugsweife ftarfes Thier 
zur Bergleihung gewählt wird. 

Das weiblihe Schwein, als ein viele ungen 
gebärenves Thier, erfor man zu einem Sinnbilde ver 
vielgebärenden Mutter Erde, der großen Göttin des 
Lebens und der Fortpflanzung. Der Demeter, ber 
Göttin der Saat, die aber die Mutter Erbe ift, wurden 
Schweine geopfert, weil, fo jagt das Mährchen, falſch 
erflärend, das Schwein die Saat aufgewühlt hatte, als 
Demeter dem Zriptolemos das Getraide gegeben, und 
dieſer es gefäet hatte, oder weil e8 bie Spur ber 
geraubten Tochter dieſer Göttin zerwühlt hatte. Es 
wurben im Demeterbienfte jelbft Gaukeleien mit Schwein- 
hen getrieben, und ein Terfel gehörte auch zu den 
Dingen, die man brauchte, um in die eleufinifchen 
Müfterien, welche diefer Göttin gehörten, aufgenommen 
zu werben. Zur Reinigung diente beſonders das Fer: 
felblut, denn nichts reinigt beßer als das Sinnbild 
des Lebens. In Aegypten galt zwar das Schwein für 
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unrein, aber am Bollmonde fam ein Schweineopfer vor, 
und da warb e8 auch gegehen, was deutlich zeigt, daß 
es religiöje Bedeutung hatte. Großgriechiſche Thon⸗ 
gefäße zeigen Demeter mit dem Schwein in der Rechten 
und eine thronende Statue derſelben zeigt Schwein und 
Kuh zufammen als ihre Sinnbilder. Münzen ver 
römifhen gens Vibia haben das Schwein neben ber 
Göttin. 

Die Römer opferten ber Ceres, der Göttin ber 
Saat, der Mutter Erde, ebenfalls Schweine, und bei 
der Schließung der Ehe wurde ein Schwein geopfert, 
das Sinnbild der Fortpflanzung und Fruchtbarkeit, 
damit die Ehe frudtbar fern möge. Das Opfer, 
womit das römifhe Volk fowohl, ald auch vie Felb- 
mark der Stadt von böfen Einflüßen gereinigt ward, 
hieß Suovetaurilien, d. i. Schwein- Schaf- Stieropfer, 
weil man dieſe brei Thiere, alle drei Sinnbilder des 
Lebens, den böſen Einflüßen als Opfer entgegenjeßte, 
und für das Menfchenleben darbrachte. In ber Edda 
wird Freya, bie germanifche Lebenemutter, geradezu 
ein Schwein genannt, als bie, welche Leben im reicher 
Gülle gebärt. 

Unrein galt biejes Thier bei den Juden, beinahe 
für unrein aud den Aegyptern. (In Bildwerken jehen 
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wir die nicht gerecht befundene Seele des Verftorbenen 
im Schiff in der Geſtalt eines Schweines zurüdge- 
fabren werden) Den Grund können wir darum nicht 
genau beftimmen, weil mehr als eine Urſache biejes 
bewirkt haben Tann. Der Aegypter aß fo wenig etwas 
von ber Kuh, als ver Jude von dem Schweine, weil 
die Kuh. das heilige Sinnbild der Iſis war. Ihr 
Genuß alſo verunreinigte, aber fie jeldft war nicht 
unrein. Doch was verunreinigt, kann auch felbft zu 
etwas Unreinem werden. Aber daß dieſes Sinnbild 
ale Eher das Yahresfind der Segensmutter töbtete, 
hätte e8 auch zu einem Unreinen machen fünnen. 

As Sinnbild des Unreinlichen und Unorbentlichen 
ift das Schwein vorzugeweife den Neueren bekannt, 
fommt aber bei den Alten in biefer Beziehung wenig 
vor, die e8 aber auch ald ein Sinnbild der Dummheit 
anwandten und als ein Sinnbild bed Durcheinander: 
wühlens und Zerſtörens. Dem Kriegsgott Ares, ber 
arge Dinge auf- und durcheinander wählt, fehen wir 
daher in ver Dichtung aud einmal einen Schweinsrüßel 
zugetbeilt im Zrimeter: Mit einem Scweinsgeficht 
wählt er alle Uebel durcheinander. (Plutarch Amat. 12.) 
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Das Schwerdt. 


Sinnbild des Tödtens. 





Das Schwerbt als Werkzeug bes Tödtens warb 
auch ale Sinnbild des Tödtens angewendet, denn wir 
finden e8 bei den Griechen in der Hand ber Demeter, 
der Mutter Erde, welche den Menſchen die Saat 
gewährt, aber nichts mit dem Kriege zu fchaffen hat. 
Der Homerifhe Hymnus auf diefe Göttin nennt fie 
die mit dem goldenen Schwerbte verfehene, und Lyko⸗ 
phron (153) heißt fie die Schwerbtträgerin. Diefe 
gütige und fegensreihe Göttin ift aber auch zumeilen 
eine zürnendve, eine Erinnys, und wann fie zürnt, tödtet 
fie die Menfchen durch Mißwachs, durch Hungersnoth. 
Jenes Schwerdt nun fol fie in Böotien gehabt haben, 
was fih mit der Angabe des Homerifhen Hymnus 
wohl verträgt, nnd von den alten Erflärern des Lyko— 
phron angegeben wird, und da kann es aud Überhaupt 
von Demeter, als der Mutter Erde, welcher aud die 
Unterwelt angehört und zu der alle Sterbenve gelangen, 
als einer Todesgöttin gelten, und dieſe Dentung hat 
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viele Wahrfcheinlichfeit für fih. Bei Euripides in ber 
Alkeftis tritt der Tod auf und hat ein Schwerbt 
(72 flgg.), und Sophofles nennt in der Antigone 
(602) das Schlachtmeßer ber unterirdiihen Götter. 
Apollon und Artemis, die Beide auch töbtende Gott» 
heiten find, werben auch mit dem Goldſchwerdt verfehen 
genannt. Bei Apollon ift diefe Bezeichnung eine häufige. 
(Auf einer Schale, die den Gigantenkampf enthält, 
führt ein Gott, der wohl Apollon if, das Schwerbt 
gegen einen ©iganten.) Bei Artemis ift es nur einmal 
in einem Orafeljprude bei Herobot (8. 77) erwähnt. 
Seldft wenn eine Gottheit eine beſondere Waffe in ver 
Tabel als eine ihr eigenthüimliche erhalten hat, begegnen 
wir ihr wohl aud einmal ald einer mit dem Schwerbte 
Verſehenen, welches fie als Triegerifh varftellen foll. 
Herafles bat die Keule und außerdem ift er ein treff 
liher Schüße, aber auf dem Kaſten des Kypſelos war 
er dargeftellt auf den Atlas zugehend mit dem Schwerbte 
(Pauſanias 5. 18. 1), und mit bemfelben erfcheint er 
auch auf Bafenbilvern. (Annalen des Archäologifchen 
Snftitutes V. Taf. D.) Bei Dionyjos erwähnt des 
Schwerdtes Ariftophanes in ven Thesmophoriazuſen 
(146) aus des Aeſchylos Lykurgee, welches fonft nie 
bei ihm vorkommt, da er die Feinde mit dem Thyrſus 
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niederſchlägt. Welder (Nachtrag zur Trilogie S. 107) 
erflärt es richtip von dem fiegreihen Vorbringen des 
Gottes. Findet ih doch auch eine Kylir, darſtellend 
den Lykurgos mit dem Schwerbt in ber Hand, ange- 
griffen von drei Backhantinnen, deren zwei den Thyrfus 
führen, eine aber bat ein Schwerdt. Münzen von 
Maroneia zeigen den Dionyſos felbft mit dem Pfeil, 
ebenfo eine Münze des Römers Cornelius Blafius, fo 
wie eine Gemme, und auf Kiftophoren findet ſich der 
Köcher des Gottes, dem ber Pfeil faft noch weniger 
zufam, als das Schwerbt. Auch die Sirene findet fich 
mit dem Schwerbte, welches fie als eine Tödtende 
bezeichnet. Auf Münzen findet man aud Nemefis mit 
dem Schwerbte, das fi) als furchtbares Werkzeug ganz 
gut für die Gottheit der Vergeltung eignet. 
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Der Scorpion. 


Sinnbild der Sommerhige. 





Auf ven Mithraspentmälern, deren man recht voll» 
ftändige in Deutfchland ausgegraben hat, ſieht man ven 
perſiſchen Gott Mithras den Stier tödten, denn da bie 
perfifche Lehre zum Sinnbilde der Erzeugung den Stier 
angenommen hatte, jo lautete nun der Sag, die Welt 
war einft nicht, fondern wurde gefchaffen oder erzeugt, 
in bilvliher Sprache alfo: „Es entftand ein Stier und 
löſte fi bei feinem Tod in bie irdiſche Welt auf.” 
Mithras aber wird in diefen Bildern ale Schöpfer 
bargeftellt, indem er ben Stier töbtet, aus befen 
Schweif Aehren fproßen. Diefem Stiere nun figt ein 
Scorpion an den Hoden, und muß nothwendig bas 
Bild einer Idee ſeyn, welche damit das Segensreiche 
der Erzeugung, welche demſelben zugeſchrieben wurde, 
ausdrückt. Im Winter iſt der Scorpion träge, doch 
wie die Wärme wächſt, nimmt ſeine Regſamkeit zu, 
und zur Zeit der größten Hitze iſt er am aufgeregteſten. 
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Er bedeutet alfo die Hite, und bezeichnet an ven Hoden 
des Stieres, daß zur Zengung bes Gegens, d. i. aller 
Gewächſe, welde man ven ibm erwartet, Träftige 
Wärme nöthig. 

Das nämliche Sinnbild finden wir aud in Aegyp⸗ 
ten. In dieſem Lande bieng aller Segen von ber 
Göttin Mutter ab, und fie brachte ihn jedes Jahr 
hervor. Auch fie beburfte Fräftiger Wärme, damit nad 
dem Abfterben der Natur, biefe wieder üppig fproße 
und gebeihe. Darum bradıte man auch den Scorpion 
mit ihr in Verbindung, und nannte fie felbft, fobald 
man fie in biefer Verbindung betrachtete, Self, eigent- 
lih Serk, d. i. Scorpion, indem man fo eine eigene 
Form dieſer Göttin bildete. Entweder ftellte man fie 
dar mit dem Kopf eined Scorpione, ftatt des menfd)- 
lichen Kopfs, oder mit menſchlichem Kopf, auf weldem 
ber Scorpion liegt. In Denkmälern der fpäteren Zeit, 
die manchmal mehreres zufammenhäufen, fiehbt man 
mehrere Scorpione neben anderen Sinnbildern, und 
fieht au) die Göttin Mutter dieſes Thier in der Hand 
halten, Aelian erzählt in der Naturgefhichte (10. 23), 
zu Koptos in Aegypten feyen im Iſistempel fehr große 
und gefährlihe Scorpione, die aber um das Leid ber 
Söttin das Trauerfeſt feiernden Frauen blieben von 
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denſelben unverlegt, auch wenn fie auf dem Boden 
dafelbft fchliefen und barfuß herummwandelten. 

Bei den Griechen kommt dieſes Geſchöpf als Sinn- 
bild nicht vor, denn wenn es in dem Mährchen von 
Drion aufgeführt wird und wirkſam ift, fo bat das 
mit dem Sinnbilde weiter nichts gemein, ſondern es 
ift das Sternbild damit gemeint, welches den Namen 
des Scorpions führt. Auch fonft findet fi Feine finn- 
bildlihe Anwendung veffelben, jo daß er auf Aegypten 
und Perfien, d. b. in Perfien wenigftens auf bie 
Mithrasmyſterien beſchränkt ift. 











Die Sehne. 


Sinnbild der Kraft. 





So nahe es auch Tag, die Sehne zu einem Sinn⸗ 
bilde ver Kraft zu wählen, fo ift e8 doch nur außer 
dem bilvlihen Ausorude, welder Dingen, die in Wirk: 
Iichfeit Keine Sehnen haben, folde zufchreibt, um ihre 
Kraft zu bezeichnen, jehr wenig geſchehen. Im Mythus 
finden wir nur ein einziged Mal diefes Sinnbild ange- 
wendet. Typhon oder Typhoeus, der Sturmriefe, der 
mit Windwirbel und Teuer tobt, erhebt fih zum 
Rampfe gegen Zeus, den Himmelsfönig, welcher die 
bimmlifhe Ordnung der Dinge aufreht hält und ver- 
waltet. Er befiegt ihn und ſchneidet ihm die Sehnen 
aus, die er, in ein Bärenfell gewidelt, in ver koryki⸗ 
Then Höhle in Cilicien verbirgt. Hermes, der Gott 
ber Fortpflanzung und der Liebe, ftiehlt dieſe Sehnen, 
und jest fie vem Himmelskönige wieder ein. Als derfelbe 
dadurch feine Kraft wieder erlangt hatte, bezwingt ex 
den Typhon mit feinen Bligen, und jchmettert ihn in 
der Ebene von Eilicien in die Erde, wo er Teuer 
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[peit, oder wirft ven Aetna auf ihn, deßen Ausbrüde 
von ihm herrühren. Der Sinn ift: fo lange Sturm- 
und Wetter-ausbrühe toben ift die Ordnung der 
Melt geftört und ohne Kraft, dieſe fiegt aber über bie 
Bernichtung drohende Störung, und die Liebe vermittelft 
der Fortpflanzung gewinnt immer wieder die Oberhand 
über die angenblidlihe Vernichtung und Verödung. 
Durch dieſe erhält der Himmel die Welt und das 
Leben. 





431 


Die Sichel. 


Sinnbild der Erndte. 





Das Werkzeug der Erndte eignete fih vor allen 
anderen am beften zum Sinnbilde der Erndte, und warb 
darum zu einem foldhen erwählt. An dem Sommerfefte, 
welches die Hermioneer im Peloponnes der Getraive- 
göttin fehr feierlich begiengen (Baufanias II. 35. 4), 
wurden Kühe ala Sinnbilder der Mutter Erde geopfert, 
und dieſes geſchah fo, daß alte Frauen ihnen die Kehle 
mit der Sichel durchſchnitten. Hier ift ed ganz deutlich, 
daß die Sichel als Sinnbild der Erndte diente, welches 
der ©etraidegöttin zufam. Die alte Kunſt zeigt aud) 
das Bild des Saturnus oder Kronos mit einem fichel- 
artigen Werkzeug, einer fogenannten Hippe. Die Legende 
erflärte das ihm zufommende Schneidezeug als eins, 
womit er feinen Vater Uranos, d. 1. den Himmel, ent- 
mannt babe. Es kam ihm aber zu, weil er ber Gott 
ber Sonne war, ber durch den Lauf derſelben zunächft 


432 Die Sigel. 


den Tag fhuf und durch die Reihe der Zage das 
Jahr. Damit wurde er auch der Gott, der Alles 
zeitigte, und dem das Werkzeng zufam, womit das 
Gezeitigte eingefammelt warb. 
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Der Siegelring. 


Sinnbild der Befätigung und bes fideren 
Abſchließens. 





Schon in verhältnißmäßig ſehr früher Zeit finden 
wir den Siegelring angewendet in dem Sinne eines 
Schließens und Beſtätigens. Die ägyptiſchen Denk⸗ 
mäler bieten uns denſelben am Panegyrienzweige mit 
einem auf ihm ſitzenden Froſche dar. Der Zweig 
bezeichnete die Zeitperiode, der Siegelring, daß ſie zum 
Abſchluße gekommen, und der Froſch, daß mit dem 
Abſchluße der vergangenen Periode eine neue beginne, 
gleichſam der Frühling einer neuen Zeitreihe. Ein 
häufiger Gebrauch war es, Dinge, welche verſchloßen 
bleiben ſollten, mit dem Siegelringe, den man in 
Wachs eindrückte, zu ſichern, und man kam darauf, 
weil der Ring eine ſinnbildliche Bedeutung hatte. 
Dieſe war die oben angegebene, des Eingeſchloßenen, 
Sicheren, Feſten. Der Menſch trug den Ring am 
Finger, um ſich als gebunden, irgend einem Weſen zu 
eigen gegeben, zu bekennen, und das dieſes Verhältniß 
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bezeichnende Ding wandte er in gleichem ober vielmehr 
ähnlihem Sinn an, um durch den Abdruck deſſelben 
auf einem Gegenftanve, dieſen al8 unverbrüdlich ver- 
fHloßen und feft zu. bezeichnen. Natürlich ift das 
fogenannte Berfiegeln an und für ſich ein Verſchließen, 
und macht man ein Zeichen an die Verfiegelung, fo 
kann man baran erfennen, ob bie Berfiegelung verlekt 
worben feh, falls nicht durch Nachahmung des Zeichens 
ein Betrug bewirkt wird; Daß man aber zu dieſem 
Behufe den Fingerring anwandte, lag keineswegs nahe, 
und e8 kann nur dem mit diefem Sinnbilde verbunden 
gewejenen Begriff einer Wirkfamfeit und gleichjam 
einer Weihe veflelben der Gebraud des Ringes zu 
biefem Behufe zugefchrieben werden. So ift alfo das 
. alte Sinnbild des Kings im Laufe der Zeit im Sie 
gelringe zu einer neuen Anwendung, die aus dem 
urfprüngliden Sinne fih leicht entwidelte, gelangt 
gewejen. 


Die Sirene. 
Siehe Bogel 





Der Sonnenfdirm. 


Sinnbild des Sommers. 





Die Athener, deren Jahr mit der Sommerfonnen- 
wende im Immi begann, benannten den letzten Monat, 
der im legten Drittel unſeres Monates Mai begann, 
Skirophorion, ten Sonnenfhirmtragemonat, weil am 
zwölften deſſelben vie Priefterin der Pallas Athene, ver 
Briefter des Poſeidon und der des Helios (ded Gottes 
des Meeres oder Waßers und des Gottes der Sonne) 
einen Sonnenschirm feftlich und feierlich von der Burg 
an.einen Ort geleiteten, der davon Sonnenjhirm hieß. 
Das edle Geſchlecht der Eteobutaden trug benjelben. 
(Harpofration im Artilel Sfiron.) Der Tempel ber 
Göttin, die den Namen Skiras von diefem Feftbrauche 
hatte, ftand im Hafen Phaleros (Pauſanias 1. 36. 3). 
Diefes Yet muß den Athenern eine nicht geringe 
Bedeutung gehabt haben, da fie dem Monate den 
Namen davon gaben, und eine andere Beziehung kann 
der feierlich einhergetragene Sonnenſchirm nicht gehabt 
haben, ald auf die Sonne. Pallas Athene brachte 
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durch die Yrühlingsgewitter ven Frühling und das 
Gedeihen des Feldes, wozu Waßer und Sonnenwärme 
gehört, und man feierte ihr daher vor der Sonnen 
wende dieſe Segenszeit, die Sonnenkraft und ihre 
jegensreihe Wirkfamkeit, die von der Göttin eröffnet 
worden war, buch den Sonnenfhirm finnbilvlid 
bezeichnend, mit Zuziehung des Gottes des Waßers 
und des Gottes der Sonne, die für das Gedeihen des 
Feldes ihre Mitwirker waren. Die Römer feierten 
auch das von den Peladgern in Italien zu ihnen 
gelangte Minervafeft der fogenannten Duinquatrus, 
d. i. des fünften Tages, einmal im Frühling und zum 
zweiten Mal im Anfange des Juni, alfo auch nicht lange 
vor der Sommerfonnenwenve, wie denn auch die Römer 
auf dem Capitole den Himmelskönig Iupiter und die 
Himmelskönigin Juno mit der Minerva in einem 
Haupttempel, der drei Zellen für die drei Gottheiten 
enthielt, vereinigt hatten. Jene, die den Jahresſegen 
erzeugen, werben alſo von Minerva dur ihre Früh—⸗ 
lingsgewitter unterftügt, wa8 auch durch den Sat and 
gedrückt werben kann: der Himmel bewirkt das Gebeihen 
ver Natur durch die Gewitter im Frühlinge. 
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Der Spedt. 


Sinnbild des Frühlinges. 


Dem italifchen Gott Mars war der Specht geweiht 
und diente ihm zum Sinnbilde. Man dichtete aus dem 
Bogel fogar einen älteften König Italiens, Namens 
Picus, d. i. Specht, und machte auch einen Weißage⸗ 
gott aus ihm, dargeftellt in menſchlicher Geftalt mit 
einem Specht auf dem Haupte (zu Matiene fand fi 
dieſes Sinnbild als Speht auf einer Säule). Die 
Spielerei mit Berwandlungen fpielte auh mit dieſem 
Bogel, und ließ die Zauberin Kirke den Picus, weil er 
ihre Liebe nicht erwiederte, in den Vogel dieſes Namens 
verwandeln. Die Colonie, welche nady Picenum gieng, 
wurde vom Spechte bingeleitet, d. i. fie z0g unter dem 
Shut ihres Gottes Mars. 

Dieſer Gott erfeheint gewöhnlich als Kriegsgott, 
war aber eigentlich ein Gott der Sonne, und ins- 
befondere des Frühlinges, wo die Sonne über ben 
Winter obfiegend das Jahr aufs Neue beginnt. Der 
ihm geweihte Monat März, ver feinen Namen von ihm 
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hat, war der erfte Monat des Jahres, denn die Ein⸗ 
richtung, welche den Januar zum erſten Monate machte, 
bemerkt man erſt zur Zeit der Decemvirn der römiſchen 
Republik. Der Vogel dieſes Frühlingsgottes iſt darum 
das Sinnbild des Frühlinges, wie ſo mancher andere 
Vogel ebenfalls ein Sinnbild des Frühlings iſt, z. B. 
Nachtigall, Schwalbe, Storch, Wachtel. Das Mährchen, 
wenn man dem Spechte das Neſt in der Baumhöhle 
zukeile, ſo hole er ein Kraut oder eine Wurzel (im 
deutſchen Volksglauben die Springwurzel genannt), 
halte ſie an die Verkeilung, und dieſe ſpringe ſofort 
heraus, war auch im Alterthume befannt, wie wir ans 
der Angabe Aelian's erſehen, der in feiner Natur 
gefhichte der Thiere (1. 45) davon ſpricht, wie auch 
Oppian und Plinius davon reden. Unter den mandyerlei 
albernen Fragen vermeinter geheimer Naturbeziehungen 
war auch der Specht bedacht worden, denn Plinius 
(30. 16) meldet al8 Glauben: Wer einen Baumfpedt- 
Schnabel beim Ausnehmen des Honigs bei fih trägt, 
wird von den Bienen nicht geftohen. (Der Bienen 
pet gilt al8 den Bienen gefährlich; doch nennt 
Plinius ausprüdlih den Baumfpedt.) 
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Der Speer. 


1) Sinnbild des Krieges. 
2) Sinnbilb der Gewalt und Herrfdaft. 


Der Speer, das Werkzeug des Kriegs, ift natür⸗ 
licher Weife zugleich ein einfaches und leicht verftänd- 
liches Sinnbild deſſelben. Wann die Römer einem 
Bolfe den Krieg erklären wollten, gieng in ben älteren 
Zeiten einer ber Fetialen (fo hießen die Priefter, welde 
bei Friedensſchlühen, Bündnigen und Kriegserflärungen 
die heiligen und feierlichen Gebräuche beforgten) an bie 
Gränze und warf einen Speer in das Land des zu 
Belämpfenden. Späterhin als die römifhe Macht ſich 
ausgedehnt hatte, ward dieſer Trieganfündende Speer 
nur nach der Gegend hingeworfen, wo das Volk wohnte, 
dem die Feindſchaft angefagt warb. 

Doch nit bloß zur finnbilvlihen Bezeihnung des 
Krieges, fondern auch der Unterwerfung durch den Krieg 
und ber Gewalt und Herrſchaft überhaupt diente der 
Speer, indem die erfte Bedeutung auf die zweite führte. 
Als ein Sinnbild der Gewalt und Herrfchaft ward zu 
Rom auf dem Yorum (dem Marktplage) bei Verfteige- 
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nicht zu jener Bedeutung. Es zeigt fih Tein anderer 
Grund, als ein fpradlider, und ein folder Liegt 
manchem Sinnbilve zu Grund. Im Aegyytiſchen heißt 
nämlidy die Seele bai und ver Sperber heißt bak, und 
das ftimmt nahe genug zufammen, um ven Vogel zu 
einer bilvlihen Darftellung ver Seele zu wählen, und 
entſpricht dem Verfahren der Hieroglyphenſchrift, vie 
damit anfieng, die Dinge gerade binzuzeichnen, bann 
die Dinge, die man nicht zeichnen konnte, mit ben 
Bildern ausprüdte, mit welden fie den gleichen oder 
nähftähnlichen Yaut Hatten, in ihrem Yortfchritt aber 
die Bilder zu Eylben und endlich zu Buchſtaben machte, 
und fo durch Zuſammenſetzung größere Sicherheit des 
Ausdrucks erlangte. 

‚Bei den Griehen wurde der Sperber dem Apollon 
geweiht, doch läßt ſich dieſes nicht fehr frühe nachweifen, 
und da man ten Apollon mit Horus, freilich dem 
Weſen nach ſalſch, verglich, da Beide jugendliche Götter 
waren, ſo kann es ſeyn, daß die, welche den Horus in 
ihm zu erblicken vermeinten, ihm den Sperber zutheilten. 
Es iſt dies um ſo wahrſcheinlicher, als der Sperber in 
der Mythologie des Apollon nirgends eine Bedeutung 


hat. 
Die germaniſche Mythologie ſchreibt ber Freya, ber 
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großen Xebensmutter, eine Yalfenhülle (valshamr) zu, 
welche andere Gottheiten auch von ihr borgen, um eine 
weite Reife ſchnell zu vollbringen. Der Aoler gehörte 
dem Odin, und follte Freya außer dieſem einen fchnellen 
Bogel haben, fo war der Sperber allerdings dazu 
geeignet. Doch ift nit Mar, daß biefe Göttin der 
Schnelligkeit bedarf, und die finnbilvlihe Bedeutung 
dieſes Vogels ift daher bei ihr keineswegs außer 
Zweifel. 


Der Sperberbaum. 


Diefer Baum findet fi nur in der germanifchen 
Mythologie als dem Donnergett, dem Thor, gehörig. 
Er heißt der Bewahrer Thor's, und das Mährchen 
erzählt, als der Gott zu dem Rieſen Geirrödr gegangen, 
fey er in einen Fluß gerathen, an deßen fteiles Ufer 
er fih binaufgefhwungen habe, indem er einen an 
demjelben befinplihen Sperkerbaun ergriff. In Däne- 
mark und "Norwegen galt viefer Baum fenft als ein 
hauptfächliches Mittel gegen die Heren in der Wal- 
purgisnacht, und man bewahrte die Häufer und Ställe 
durch Zweige deflelben gegen die böjen Einflüße. Gegen 
Diebftahl ſchützt ein Schranf von Sperberbaumbolz, 
und ein Stoßholz aus vemfelben ift fegenbringend 
beim Buttern. Seine Blätter heilen vie Böcke, nnd 
von feiner Frucht jagen die Norweger, die fie unter 
bie guten Speifen rechnen, Sperberbaum nährt. Die 
Schweden machen gerne Biergefäße aus dem Holze, 
fowie auch fonftige Gefäße und Joche. Selbſt im 
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England und Echottland trug man einen Fleinen Zweig 
dieſes Baumes ale ſchützendes Amulet (wie denn die 


Bergſchotten ihn noch für ein wirffames Mittel gegen 


alle Zauberei halten), und auf einer der Orkaden, wo 
ſich Normeger angefievelt hatten, galt er für fo Heilig, 
daß man ihn bewachte, weil der Glaube herrfchte, wenn 
ein Fremder einen Zweig davon wegbrädte, werde die 
Inſel unter fremde Herrfchaft fallen. Auf Island hielt 
man das Abhauen eines ſolchen Baumes für fehr 
ſchlimm, und feinen Gebrauch zu häuslihen Dingen und 
zu Ediffen für unglüdlih. Zu Moudrufell im Norden 
der Injel hieb man einen um, wegen des damit getries 
benen Aberglaubens, benn am Julfeſte wurten 3. 2. 
Lichter in jeine Achte geftellt, von denen man annahın, 
ver Wind löfhe fie nit aus. Aber der Baum 
fhlug wieder aus und wuchs von Neuem auf. 
Man fieht daraus, wie tief gewurzelt und weit 
verbreitet der Glaube an das heilige Weſen des Eper- 
berbaumes war. Den Grund aber wißen wir nidt, 
und daher ebenfo wenig, was er als Sinnbild beveutete. 
Im Altnerdifchen heißt er reynir, was ihn als den 
Kundigen bezeichnet, welche auffallende Benennung fich 
ebenfalls nicht erflären läßt. Da ſich Thor vermittelft 
defjelben aus dem Wintergewäßer, zur Zeit, wann das 
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Diefer Daum findet fih nur in ber germanifchen 
Mythologie als dem Donnergott, dem Thor, gehörig. 
Er beißt der Bewahrer Thor's, und das Mährchen 
erzählt, al8 der Gott zu dem Riefen Geirröbr gegangen, 
fen er in einen Fluß gerathen, an deßen fteiles Ufer 
er fih binaufgefhwungen babe, indem er einen an 
demfelben befindlihen Sperberbaun ergriff. In Däne- 
mark und "Norwegen galt diefer Baum fonft als ein 
hauptjächliches Mittel gegen die Heren in der Wal- 
purgisnadht, und man bewahrte die Häufer und Ställe 
durch Zweige deſſelben gegen die böjen Einflüße. Gegen 
Diebftahl fügt ein Schrank von Sperberbaumbolz, 
und ein Stoßholz aus vemfelben ift fegenbringend 
beim Buttern. Seine Blätter heilen die Böcke, und 
von feiner Frucht fagen die Norweger, die fie unter 
die guten Speifen rechnen, Sperberbaum nährt. Die 
Schweden mahen gerne Biergefäße aus dem Holze, 
fowie auch fonftige Gefäße und Joche. Selbſt in 
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England und Schottland trug man einen Heinen Zweig 
dieſes Baumes als ſchützendes Amulet (wie denn bie 
Bergſchotten ihn noch für ein wirkffames Mittel gegen 
alle Zauberei halten), und auf einer der Orkaden, wo 
ſich Norweger angefiedelt hatten, galt er für fo Heilig, 
daß man ihn bewadıte, weil der Glaube herrfchte, wenn 
ein Fremder einen Zweig baven wegbrächte, werde bie 
Inſel unter fremde Herrfchaft fallen. Auf Island hielt 
man das Abhauen eines folhen Baumes für fehr 
ſchlimm, und feinen Gebraud) zu häuelihen Dingen und 
zu Schiffen für unglüdlih. Zu Moudrufell im Norden 
ber Inſel hieb man einen um, wegen bes bamit getrie- 
benen Aberglaubens, denn am Julfeſte wurten 3. 2. 
Lichter in feine Aefte geftellt, von denen man annahm, 
ver Wind Löfhe fie niht aus. Aber der Baum 
fhlug wieder aus und wuchs von Neuem auf. 
Man fieht daraus, wie tief gewurzelt und weit 
verbreitet der Glaube an das heilige Wefen des Eper- 
berbaumes war. Den Grund aber wißen wir nicht, 
und daher ebenfo wenig, was er ald Sinnbild bedeutete. 
Im Altnerdifchen heißt er reynir, was ihn als ben 
Kundigen bezeichnet, welche auffallende Benennung fich 
ebenfalls nicht erflären läßt. Da fih Thor vermittelft 
deſſelben aus dem Wintergewäßer, zur Zeit, wann das 
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Der Sperling. 


Sinnbilb ber Fortpflanzung. 


Pei ven Griehen fehen wir den Eperling ber 
Aphrodite, der Göttin ter Liebe und Fortpflanzung, 
zugetheilt, und wiewohl dieſe Göttin felbft nicht griedhi- 
[chen Urfprungs ift, fondern aus Afien nad) der Inſel 
Kypros, nah Kythere und tem Peloponnes n. f. w. 
gebracht wurde, fo finden wir doch diefes Einnbild in 
ihrer afiatiihen Heimath nit mit ihr in Verbindung 
gebradt. Darum ift anzunehmen, daß die Griechen 
ihr ten Sperling zutbeilten, ver fih ale ein fehr 
üppiger und ftarf fertpflanzender Bogel gut für fie 
eignete, um ihr Wefen zu bezeichnen. Die Dichterin 
Sappho in einer Ode an diefe Göttin erwähnt fchen, 
daß Eperlinge ihren Wagen zogen, woraus man fieht, 
daß dieſes Sinnbild nicht erft in ben fpäteren Zeiten - 
des Griechenthums erfunden worden ift. 
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Eis bricht, rettet, jo könnte in ber Befchaffenheit des 
Baumes etwas fi) finden, was ihn mit dem Ende des 
Winters und dem Anfange des Frühlings in eine 
Verbindung zu bringen geitattete. 
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Ber Sperling. 


Sinnbild der Fortpflanzung. 





Pei ten Griehen fehen wir ten Eprerling ter 
Aphredite, ter Göttin ter Liebe und Fertpflanzung, 
zugetheilt, und wiewohl viefe Göttin felbft nicht griechi⸗ 
ſchen Urfprungs ift, fentern aus Afien nad) ter Infel 
Kypros, nad Kythere und tem Peloponnes u. f. w. 
gebracht wurde, fo finden wir doch diefes Einnbild in 
ihrer afiatiihen Heimath nicht mit ihr in Berbintung 
gebradt. Darum ift anzunehmen, taß die Griechen 
ihr ten Sperlirg zutheilten, der fih als ein fehr 
üppiger nnd ſtark fortpflanzenter Bogel gut für fie 
eignete, um ihr Wefen zu bezeihnen. Die Dichterin 
Eappho in einer Ode an biefe Söttin erwähnt ſchen, 
daß Eperlinge ihren Wagen zogen, woraus man fieht, 
daß tiefes Sinnbild nit erſt in ven fpäteren Zeiten - 
des Griechenthums erfunden worten ift. 
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Die Sphinz. 


1) Sinnbild des Lihts und Lebens. 
2) Siunbild der Zeugung. 
3) Sinnbild ber räthſelhaften Rede. 


Der ägyptiſche Sphinr, in der einheimifchen Sprade 
Neb, d. i. Herr, genannt, ift gewöhnlid ein Löwe mit 
einem Menſchenkopfe, doch finden fih aud Löwen mit 
Widderköpfen und mit Sperberföpfen. Die Bedeutung 
Tiegt im Löwen feltft, der ein Sinnbild des Lichts und 
mithin des Lebens if. Ganze Keihen waren aufgeftellt 
vor den Tempeleingängen, und beſonders brachte man 
den Sphinx auch mit dem Waßer, dem wichtigen 
Lebensprincip, in Verbindung. Da der Widder und 
der Sperber auch Sinnbilder des Lebens waren, ſo iſt 
„die Zuſammenſetzung des Löwen mit ihnen nur eine 
Berftärfung des nämlihen Gedankens. 

Der perfiiche Sphinr, wie man dieſes Sinnbild zu 
nennen beliebt hat, ift der Stier mit einem Menfchen- 
fopf und mit Flügeln. Die Perſer batten den Stier 


Die Sphinr. 449 


als Sinnbild ver Zeugung, und verehrten ihn aufs 
Höchſte. Der Menſchenkepf ftelt ihn als ein göttliches - 
Weſen dar, denn man bildete die Götter menſchlich, 
und bie Flügel haben die Bedeutung des Schukes, fo 
Daß diefes Sinnbild befagt: die Zeugung ſchützt das 
Leben vor dem Untergang, oder erhält das Leben in 
ver Welt. 

In Griechenland war die Fabel von einer Sphing, 
geflügelter Löwenleib mit Kopf und Bruft eines Weibes, 
fehr berühmt. Sie war den Thebanern zur Strafe 
gejandt worden wegen einer Berfünbigung ihres Könige 
Laios. Sie ſaß auf einer Höhe und gab das Räthſel 
auf: „Was hat eine Stimme, geht Morgens auf vier 
Beinen, Mittags auf zwei, Abends auf drei.” Wer es 
nicht errieth, ward hinabgeftürzt und Theben war in 
großer Noth, bis Oedipus fam und antwortete, das 
ift der Menſch. Da ftürzte fih die Sphinx felbft 
hinab und das Pand war von dem Berberben befreit. 
Diefe Sphinx ift die große Lebensmutter unter dem 
Sinnbilde des Löwen, wie fie auch in Theben war 
unter dem Sinnbilde der Kate. Doch ift dieſes Sinn- 
bild und diefe Göttin nicht griehifh, ſondern aus 
Afien dahin gebradyt, wie denn aud der tyriſche Licht⸗ 
gott Melfart eingeführt war in Theben. Diefe Sphinz 
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ift au ein Sinnbild des Lebens und Lichts, und das 
Räthſel ift griehifhe Dichtung. Daß Oedipus mit ihr 
in Verbindung gebracht ift, gehört zur Sache. Er if 
Gemahl feiner Mutter, und ein beſonders hervortre⸗ 
tender Zug in ber Lehre von der großen Lebensmutter 
in Aflen, wie auch in Aegypten, war das Berhältniß, 
daß fie die Gemahlin ihres Sohnes war. Die Griechen 
machten daraus eine tragifche Fabel. 

As ein Sinnbild ver räthfelhaften Rede galt vie 
Sphinx, da ihr Räthſel fehr berühmt war. Die 
Gergithier im trojanifhen Lande, welde eine Sibylle 
bejaßen, prägten ihre Münzen mit dem Bildniße dieſer 
Sibylle und der Sphinx, wie uns Stephanus, ber 
Byzantiner, meldet. Diefe Zufammenftellung follte 
ausdrüden, daß die Weißagungen der Sibylle dunkel 
und räthjelhaft fehen. 
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Der Spiegel, 


1) Sinnbild des weibliden Putzes und ber 
weibifden Weichlichkeit. 
2) Sinnbild ber Selbſtbetrachtung. 


Der Gebrauch metallener Spiegel kommt fchon in 
früher Zeit vor, und diente vorzugsmweife ben Frauen 
bei ihrem Bus, um ibn fchön zu ordnen. Kallimachos 
fagt daher in vem Hymnus, welder bie Babeproceffion 
der Pallas Athene behandelt, dieſe Triegeriiche, mann 
hafte Göttin habe fich felbft damals feines‘ Spiegels 
bedient, als fie mit Hera und Aphrodite zu Paris 
gieng, welcher entſcheiden ſollte unter viefen dreien 
über den Preis der Schönheit. (Doch unter ihrem 
Toempelgeräthe erwähnt er des goldenen Kammes.) 
Dagegen fand fi hie und da unter den Anzugsgegen⸗ 
Händen der Hera und vorzüglihd der Aphrodite ber 
Spiegel. Sinnbilvlih aber warb er angewendet bei 
dem Gott Dionyfos, um diefen als weibifch zu bezeich— 
nen, denn derfelbe wird fogar mit dem Worte Gynnis, 
d. i. Weibifcher, benannt. Schon unter dem Spielzeuge 
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bes Kindes Dionyfos wird der Spiegel erwähnt, und 
er paßt zu ter ihm beigelegten weiblichen Kleidung. 
Die Myſterien trieben ihr Spiel mit demfelben, aber 
eine andere Bedeutung, als die, den Gott als weiblid 
zu bezeichnen, hatte er nidht und konnte er nicht haben. 
Diefer Gott, welder das alle Jahre neugeborene 
Segenskind der Mutter Natur ift, gehört natürlid in 
den Kreis diefer großen Lebensmutter, deren Cult fid 
auf Yortpflanzung bezog, der zu Ehren auh Männer 
weibifh wurden, wie Ninus und Ninyas erfcheinen, 
welhe Namen eigentlidy jenes Segenskind bezeichnen, 
und keineswegs gefhichtlih find. Diefer Cult ward 
mit Fanatismus und Naferei betrieben und war weit 
verbreitet. Ja in Theſſalonich ift nod ein gewißer 
Reft davon, wie wir aus Tallmerayer’s geiſtvollen 
Fragmenten aus dem Orient erſehen, wann er uns 
beſchreibt, wie in jener Stadt die Fortpflanzung ven 
den Juden als ein heiliges Werf betrieben wird mit 
einer fanatifhen Haft, die einer beferen Sache werth 
wäre. 

Eine fonft nit vorkommende Anwendung des 
Spiegeld ſehen wir einmal auf einer Bafe (Raoul 
Rochette M. I. 187). Die Erinnys bält nämlich dem 
Muttermörder Drefted einen Spiegel vor, damit er ſich 
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ſelbſt betrachte und erkenne. Es entfpricht dies ganz 
unferm Ausdruck, einem einen Spiegel verhalten, für: 
einem fein eigene® Wefen und Thun Tar machen. 


Hier alſo ift der Spiegel ein Sinnbild der Selbſt⸗ 
betrachtung. 





Die Spindel. 


Sinnbild des Schidfals. 





Das Spinnen und Weben war eine Hauptbefdäf- 
tigung der Frauen, und wiewohl das Schickſal des 
Menſchen, welches der Sache nach gar feiner Darftel- 
lung fähig ift, wohl ebenfo gut mit einem &ejpinnft 
oder Gewebe ſinnbildlich dargeftellt werden kann, wie 
mit etwas Anderem, fo würde man doch vielleicht etwas 
Anderes gewählt haben, wäre nit das Schidjal von 
einer Göttin verhängt worden. Denn das eigentliche 
Schickſal, wovon das Alterthum bie wechjelnden Lebens 
verhältnige trennte, die der Griehe der Tyche, ver 
Nömer der Fortuna zufchrieb, d. h. dem Zufalle, war 
ber Tod des Menſchen, d. 5. wie viel Zeit ihm zum 
Leben beſchieden ſey. Die große Erdmutter, die eine 
Himmelskönigin und Xebensgöttin war, nahm auch als 
eine unterirdifhe ben Menjhen im Tod auf, den fie 
an das Nicht geförvert, dem fie das Leben verliehen 
hatte. Bei ver Geburt beftimmte fie ihm unabänberlid 
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Die Zeit feines irdiſchen Dafeyns, und nahm ihn uner- 
Bittlih weg, wann feine Stunde gelommen war. 

Der Grieche perfonificirte den Lebensantheil bes 
Menſchen felbft unter dem Namen Moira, weldes 
Wort Theil bebeutet, und obgleich man bald im Allges 
weinen nur von einer Göttin Moira ſprach, bald von 
Dielen Moiren, fo wurde doch auch hiebei die jo häufig 
angewandte Zahl Drei beliebt, und man ftellte drei 
ganz paßend gewählte Namen zufammen: Lacheſis, 
Klotho, Atropos, d. i. Roos, Spinnerin, 
Unabwenpbare, welde alfo den Sa ausprüden: 
Das 2008 wird dem Menfchen unabwendbar zugefpon- 
nen. Homer nennt auch in der Mehrzahl die Scid- 
ſalsgöttinnen Kataflothen, d. i. Zufpinnerinnen. Ein 
ganz richtiger Gedanke im Gebiete folder Dichtungen 
war ed, daß man Aphrodite Urania bie ältefte der 
Moiren nannte, wie fie Paufanias (1. 19. 2) auf 
einer Herme biejer Göttin zu Athen bezeichnet fand; 
denn fie ift die Lebensmutter, unter deren Herrſchaft 
die Geburt ſteht, die Geburt aber beftimmt des Men- 
ſchen Schidfal. Dies galt fo fehr, daß felbft die Ent- 
bindungsgöttin ileithyia das Beiwort Eulino$ 
führt, d. i. die Wohlſpinnende, erhielt in dem Deliſchen 
Hymnus des Olen (Pauſanias 8. 21. 2), alſo auch 
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die Entbindungsgöttin durch die Geburt das Schidfal 
beftimmte. Unter dem Namen Eileitbyia aber iſt 
biefelbe nur eine Perjonification der Geburtswehen, 
denn biejer bezeichnet die Windung, d. i. die krampf⸗ 
hafte Bewegung, wodurch das Kind an das Licht 
gefördert wird. *) 

Den Tod in der Schlacht finden wir in der nordt- 
[hen Mythologie einmal als etwas Gewebtes darge- 
ftelt. Die Balkyrien, d. i. die Todwählerinnen, ſitzen 
in einer Berghöhle und weben das graufe Werf ans 
Menfhengedärmen mit Schwerbtern ala Werkzeugen. 


*) Die Alten leiteten zwar fchon den Namen, wie aus der Forn 
&leutho für Gileithyia bei Pindar zu ſehen ift von bem 
Wortſtamme E&ArIev kommen, aber falich her, denn Gileithria, 
Kilethyia, welche Form auch vorfemint, fann nicht davon abge- 
leitel werben, weil der Uebergang res v in & oder 7 unerbört 
und unmöglich if, und jene Formen nur von einem Stamm 
&LLHEıv kommen können, 
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Die Spikmaus. 


Sinnbild der Erde und ihrer Fruchtbarkeit. 





Die Maus eignet fi ganz wohl zu einem Sinn⸗ 
bilde der Erde, da fie in Höhlungen derſelben wohnt, 
die fie fich felbft bohrt, defenungeachtet finden wir nur 
eine Gattung biefer Thiere, die Spitmaus, und aud 
diefe einzig und allein in Aegypten als ein foldes 
Sinnbild. Zu Buto nämlih an ber febennptifchen 
Nilmündung warb die große Lebensmutter, die Göttin 
der Erde, unter dem Namen Buto, wie ihn die 
Sriehen uns überliefert haben, verehrt, und ihr dor— 
tige8 Feſt war eines der ſechs allgemeinen ägyptifchen 
Feſte. Die Spigmäufe num wurden zur Beftattung 
im Bereiche diefer Göttin nach Buto gefchafft, gehörten 
ihr alfo al8 ein Sinnbild an, da fie aber auch zu 
Athribis, der Köwenftadt, verehrt wurden, fo müßen fie 
auch der Form der Lebensmutter gehört haben, welde 
mit dem Löwenfopfe bargeftellt ward. Da aber alle 
äghptifchen Hauptgöttinnen nur verſchiedene Formen 
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einer und berfelben Mutter Erbe, der großen Lebene- 
göttin find, fo konnte das Sinnbild der Erde mit allem 
Recht einer jeden berfelben zukommen. Daß man bie 
Spitzmaus wählte, muß nothwendig eine befonbere 
Bedeutung gehabt haben, und biefe mag in ihrer 
Geftalt Liegen. Der Kopf dieſes Thieres hat Aehnlich— 
feit mit dem des Schweins, und wiewohl dieſes letztere 
für unrein auch in Aegypten galt, jo war es doch auch 
in der Muthologie dieſes Landes ein Sinnbild, und 
warb, wann ber heilige Brauch es erforberte, gegeßen, 
fonft aber firenge gemieven. Das weiblide Schwein 
war ein Sinnbild der vielgebärenden Erde, und wen 
biefes gehörte, Tonnte ein anderes Thier, Das eine 
Aehnlichkeit mit ihm hatte, ebenfalld als Sinnbild 
geheiligt werben, einer größeren Aehnlichkeit aber 
beburfte e8 dazu nicht, als die der Kopfbildung. So 
fehen wir in Aegypten dieſen Theil der religiöfen 
Dinge behanbelt. Der Hund war heilig als Sinnbild 
des Hunbsfterns, und e8 fehlte ihnen nicht an Hunden, 
aber da fie auch eine Affenart Hatten, welche eine 
Achnlichleit des Kopfes mit dem des Hundes zeigte, jo 
warb berfelbe ebenfalls gebeiligt; ‘denn alle Gemeinſchaft 
mit einem heiligen Sinnbilde heiligt, und er tritt in 
ben Bildern ber alten Denkmäler häufig an die Stelle 
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Des Hundes. So konnte denn die Spitzmaus wegen 
Der Achnlichleit ihres Kopfes mit dem des Schweines 
Heilig werben, ımb ald Sinnbild eine demjelben gleiche 
Stelle bei der Mutter des Lebens vertreten. 


Der Stab. 


Sinnbild ber Gewalt und Herrfdaft. 





Die Ausübung der Gewalt und Herrfhaft und bie 
Züchtigung fand im Altertfume fchon vermittelft ver 
Schläge Statt, und die Stodjhläge nehmen barunter 
eine fehr bedeutende Stelle ein. Der Machthaber trägt 
einen Stod, und theilt mit demſelben Zühtigungen aus, 
fo daß der Stab das Sinnbild ver Macht ward. Der 
griehifche Name des Stabes Steptron ward von bem 
Römern und deu neueren Völkern angenommen, um 
den Stab des höchſten Machthabers und die höchſte 
Gewalt, wann fie eine königliche ift, zu bezeichnen. 
In der Homerifchen Iliade fehen wir noch die volle 
Wirklichleit des Scepters, denn König Odyſſeus fchlägt 
dem unnüten budligen Schwäger Therſites damit den 
Rücken fo gewaltig, daß berfelbe in blauen Streifen 
aufſchwillt. 

Aber nicht bloß das Sinnbild der höchſten Macht 
ward der Stab, ſondern auch ein Sinnbild geringerer 
Macht und ſogar nur des Amtes, der Würde, der 
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Meifterfchaft. Beſonders tritt der Heroldſtab hervor, 
weil man der Nothwendigkeit des Verkehres wegen ven 
Herold für unverleglicd mußte gelten laßen. Dadurch 
war natürlich ver Stab deſſelben, als ein Zeichen feines 
gebeiligten Amtes, ein geachteter. Hermes (Mercurius), 
Der Bote und Herold der Götter, hatte natürlich ben 
Stab ald Amtszeihen, man machte aber einen Stab 
von wunderbarer Wirkfamfeit daraus, der Wirkſamkeit 
des Gottes felbft gemäß; denn man jdhrieb demſelben 
die Kraft zu, die Wachenden einzufchläfern und bie 
Schlafenden zu weden, weil biefer Gott die Drbnung 
von Tag und Nacht zu beforgen hatte, und daher auch 
die Träume ſandte. Golden und bvreiblätterig in dem 
Homerifhen Hymnus genannt, mit dem Sinnbilde ber 
Erde und der Unterwelt, wohin Hermes die Seelen 
bringt, mit der Schlange geſchmückt, galt er als ein 
Segensftab herrlicher Art, denn der Gott war ein 
Segenögott. 

Der Zauberfiab war auch nichts weiter als ein 
Zeichen der Würde oder Meifterfchaft, gerade wie ber 
Stab des Arztes, welcher bei Asklepios, dem Arztgott, 
von ber Schlange, als dem Sinnbilde der Weisheit, 
umwunden war. Aber das Sinnbild ber Thätigfeit 
warb zum Träger dieſer Thätigfeit, man berührte mit 
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dem Zauberftab, und fchrieb ihm die Zauberfraft felbft 
zu. Sogar ber Rhapſode, welcher Gedichte vortrug, 
nahm bei feinem Vortrag einen Stab oder Zweig ın 
die Hand, um ſich damit in feiner Würde ober feinem 
Amt anzudeuten, doch hat man dieſem weiter keine 
Kraft oder Eigenthümlichkeit zugeſchrieben. Aber alle 
dieſe Stäbe verdanken ihren Urſprung, ihre Würde und 
ihre Kräfte dem Stocke, der zum Prügeln diente. 

Der Hirte hatte natürlich auch einen Stab, der 
ihm zum Weiden der Thiere nöthig war, und dieſer 
war mit einer Krümmung am Ende verſehen. Der ſo 
geformte Stab dient daher in der Kunſt, um einen als 
Hirten zu bezeichnen. 





Der Stein. 


I) Sinnbild des Erftarrens. 
2) Sinnbild der Erbmutter. 
3) Namenfinnbild des Volkes. 





Es begegnet uns öfters in ben griechiſchen Yabeln 
vie Verwandlung in Stein, Niobe wird, als Apollon 
und Artemis alle ihre Söhne und Züchter getödtet 
batten, von den Göttern in einen Stein verwandelt, 
ver fort und fort Thränen träufelt. In diefer und 
ben anderen Berwandlungen der Art ift ber bildliche 
Ausdruck des Gedankens in die Sache felbft überge- 
gangen: (Gleiches bietet und die Sammlung ber 
Späße, die ven Namen Eulenfpiegel, d.i. Späßefamm- 
fung, führt; denn dieſe Scherze beruhen größtentheilg 
darauf, daß die Ausprüde nicht nad ihrer Geltung, 
fondern in dem eigentlihen Wortfinne genommen 
werden.) Dean fchreibt der Furcht, dem Schreden ein 
Erftarren- machen zu, und treibt dieſes auf die Spike, 
indem man den bilvlihen Ausdruck in feiner eigent- 
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Iihen Beventung nimmt und fagt: der Menſch erflarıt 
zu Stein, wo denn ber Stein allerbings zum Sim- 
bilde des erflarren-machenvden Scredens wird. 

Die große Lebensmutter, die Erbgöttin, warb zu 
Peſſinus in Afien als ein bloßer Stein dargeftellt von 
Schwarzer Farbe, und die Römer holten von bort einen 
felhen Stein, worin fie nun dieſe Göttin befaßen, und 
deren Cult durch eine eigene fremde BPriefterfchaft, die 
verfchnittenen Gallen, bejorgen liegen. Zu diefer Ber- 
ehrung der Erd- und Lebens- mutter unter dem Bild 
eines Steines vergleihe man die Verehrung berjenigen 
Steine, die man Bätylien nannte, und welde man mit 
Del falbte. In der Bibel lefen wir, daß Jacob, da 
wo ihm die Himmelgleiter im Traum erſchien, einen 
folden Stein errichtete und ihn Bethel, d. i. Haus 
Gottes, nannte. Da der Name zeigt, daß dieſe Art 
vor Steinverehrung dur die Semiten an Andere fam, 
fo erfcheint fie in der Bibel als ein altes heidniſches 
Ueberbleibfel der vormofaifhen Religion, da® auf ben 
Jehovah bezogen iſt. Daß die Bätylien aber mit dem 
Steine, der die Erbmutter vorftellte und ihr Sinnbild 
war, urfprünglich eins geweſen, läßt fi) nicht beweiſen. 
Warum man ben Stein ald Erbmutter verehrte, läßt 
fih nicht mit Gewißheit fagen. Die Steine find ein 
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woefentliher Theil der Erbe, und da die Berge bejon- 
ders bei der Erdgöttin hervortreten in dem Cult, und 
Diefe fo oft aus Felſenmaſſen beftehen, fo wäre es 
möglid, daß man geglaubt habe, in dem Stein ein 
geeignetes Bild verfelben zu haben. (Bergl. „Pyramide.“) 

Da im Griechifchen der Stein laas, das Volk laos 
Heißt, fo warb er ein Namenſinnbild des Volkes. 
Kronos, der biblifde Moloch, war ein Volksverſchlinger, 
weil man ihm Menfchenopfer brachte. Das Mähren 
fagte nun, er babe feine Finder verſchlungen, dech als 
Zend geboren war, habe ihm Rhea einen Stein in 
eine Windel gehüllt dargereicht, ven er verfchlungen 
und fpäter wieder von ſich gegeben habe. Ein Stein 
zu Delphi warb mit Wolle umwunden und gefjalbt, 
und man gab ihn für den vom Kronos verfchlungenen 
ans, obgleih er ver Verehrung nach zu den Bätylien 
zu rechnen ift. Als eine große Flut das Menfchen- 
gefchlecht vertilgt Hatte, fo daß nur Deufalion und 
deßen Gattin Pyrrha übrig geblieben waren, erhielten 
biefe den Orakelſpruch, fie follten die Gebeine ihrer 
Mutter hinter fi werfen, um die Erde wieder mit 
Menſchen zu bevölfern. Deufalion deutete dieſe Gebeine 
auf die Steine, als die Gebeine der Allmutter Erbe, 
und fie warfen nun Steine hinter fih. Aus denen 
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bes Deufalion entflanden Knaben, aus denen ber 
Pyrrha Mönchen, fo daß das Menſchenvolk aus Stein 
berftammt, weil ber Stein das Namenfinnbild des 
Volks if. (Die Sage läßt den erften Sachſenkönig 
Asfanius bei einem Springbrunnen im Wald ans 
einem Harzfelſen erwachſen, weil Sar, Sache, eigentlid 
einen Stein bebeutet, und wenn ber Ahnherr ber 
Sachſen aus einem Steine ftammt, fo gilt das für 
Ale. Da zeigt fih deutlih das Namenfinnbiln, mit 
bem bie Sage ihr erklärendes Spiel treibt.) 
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Der Stern. 


Sinnbild bes Himmels. 





Zur finnbilvlihen Bezeichnung des Himmels wählte 
man die Eterne, da er die Region berfelben ift, und 
ein beferes Sinnbild, welches deutlich und leicht erfenn- 
bar wäre, fih nicht wohl finden läßt. Die Sterne 
aber find felbft in ver Sprache nicht felten für Himmel 
gebraucht, 3. B. „die Hände zu ben Sternen empor- 
fireden,“ bei Inteinifhen Dichtern: „die Augen zu den 
Sternen erheben,” „pas Sternenzelt,” „über ben Ster⸗ 
nen“ u. f. w. Man bezeichnete daher auch im ber 
griechiſchen Mythologie die Gerechtigkeit, die im Himmel 
wohnt, mit dem Namen Afträa, d. i. die Stern -jung- 
frau. AS Sinnbild findet fih der Stern bei ber 
Göttin Europa, um fie ald Himmelsfönigin zu bezeich- 
nen, wie man der Himmelskönigin Hera das Sternfraut 
und den Pfau mit den Sternen im Schweif als Sinn- 
bilder weihte. Man findet auch in fpäterer Zeit bie 
Aegis der Pallas Athene als Bruftharnifch mit Sternen 
geſchmückt, und foll es gerade nicht zu bloßer Schmud 





468 Der Stern. 


feun, fo fol die Aegis und bie fie tragende Göttin 
bamit als eine bimmlifche bezeichnet ſeyn, und beide 
gehören allerdings dem Himmel an. Den Diosfuren 
gab man auch den Stern als finnbilvliche Bezeichnung, 
doch mag damit das Sternbild der Zwillinge gemeint 
ſeyn, denn da fie Zwillinge waren, welde beſonders bie 
Geefahrer aus Gefahren des Sturmes retten, fo Batte 
man ihnen jenes Sternbild geweiht. Io, eine Yorm 
ber großen Lebensmutter in Argos, folglich ebenfalls 
bie Himmelsfönigin, ward von dem mit Augen ganz 
bevedten Argos bewacht, als fie von ber eiferfüchtigen 
Hera in eine Kuh verwandelt worden war, wie ber 
Mythus erzählt. Diefer Argos ift der Sternhimmel, 
und ift mit Io in Verbindung gebradht, um fie als 
Himmelsfönigin zu bezeihnen. Wo daher der Stern 
bei himmliſchen Gottheiten erfcheint, bezeichnet ex fie 
als himmlifh. Aber vorzugsweife warb er angewendet 
bei der großen Lebensmutter, die eine irbifhe und 
feineswegs himmlische Göttin ift, denn fie ift eigentlich 
die Alles hervorbringende und Alles nährende Mlutter 
Erde, da man fle aber zur hoͤchſten Göttin machte, 
ward fie zu einer Königin des Himmels gebichtet und 
zu einer Gemahlin des Himmelskönigs. 

Doc, dienen die Sterne au, um Palles Athene, 
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welcher bie alte Kunft auch den Blitz in die Hand 
gegeben, als eine himmlifhe Göttin zu bezeichnen, 
welde fie auch als BPerfonification bes Gewitters 
wirflih if. Denn wollte man auch die Sterne auf 
Der Aegis bei diefer Göttin für eine bloße Aus- 
ſchmückung der Aegis halten, fo findet fih doch aud 
ihr Gewand mit Sternen verfehen, und jo müßen wir 
zugeben, daß die Kunft, die Sterne nicht bloß zu einem 
beliebigen Schmud gewählt habe, fonbern fie damit als 
Himmelsgöttin bezeichne, wie fie ja auch durch ben 
Bol (fiehe oben) als eine ſolche deutlich bezeichnet iſt. 

Wo die Naht als Perfonification genannt wird, 
bie am Himmel beraufzieht, kommen auch bie Sterne 
in ihrem ©eleite vor, weil fie zur Nachtzeit gefehen 
werben, aber der Stern erſcheint fonft nicht ale Sinn⸗ 
bild der Nacht. 
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Das Sternkraut. 


Sinnbild der Sterne 





Die Himmelsfönigin Hera war aud eine Königin 
ber Sterne, weil diefe an dem Himmel erfcheinen, und 
fowie man bie Sterne bei der Himmelskönigin Europa 
anbrachte, um fie als Sternlönigin zu bezeichnen, ſo 
weibhte man ber Hera das Gternfraut, Afterion im 
Griehifhen genannt, womit man oben das Sinnbild 
des Pfau vergleihe. Mit ven Sternen bei der Him- 
melskönigin ift aber nicht ein befonderes Verhältniß ber 
Göttin zu den Sternen gemeint, fondern fie dienen nur 
zur Bezeihnung des Himmels. Man nannte felbf 
einen Fluß in Argos Afterion, gerade wie das Kraut, 
und bichtete ihn zum Vater der Ammen Hera's, und 
an feinem Ufer wuchs das GSternfraut, weldes man 
ber Himmelskönigin geradezu, wie es war, barbracdhte, 
oder woraus man ihr auch Kränze wand. 
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Der Stier. 


1) Sinnbild ber Erzeugung ober Fortpflanzung 
und Fruchtbarkeit. 
2) Sinnbild des Tages. 





Der Stier galt als ein Sinnbild der Fortpflanzung, 
da er.der Vermehrer ver Heerbe ift, und da Yortpflan- 
zung Fruchtbarkeit ift, war er natürlich auch Sinnbild 
ber Fruchtbarkeit. Die alte perfifche Lehre, um ben 
Sat auszuprüden, Alles, was da ift, wurde erzeugt, 
fagte, e8 war ein Stier, der ftarb und aus ihm gieng 
Alles hervor. Auf den Mithraspentmälern fehen wir 
biefen Stier von Mithras getöbtet und aus feinem 
Schweife gehen Aehren hervor, da war er denn für 
die Perſer ein heiliger Schöpfer der Dinge. Dem 
Dienfhen wird gewöhnlid das Sinnbild felbft das 
Göttliche, und des Inhaltes vergekend, nimmt er das 
Bild für die Sade ſelbſt. So wurde dem Berfer, 
welhem ver Stier zur Gottheit geworben war, ber 
Stierurin das vorzäglichfte Reinigungsmittel gegen ben 
Tod und feine böſen Einflüße, als höchſtes Lebens- 
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princip. Er wuſch fih damit, hielt ihn bein Gebet 
in der Hand, und tranf ihn fogar zum Yrommen 
feines Leibes und zum Seile “feiner Seele. Das 
Waßer ift befrudtenn, und ohne Feuchtigkeit Tein 
MWahsthum, es erzeugt alfo, wann es bie Erbe 
befeuchtet, die Gewächſe, und deßhalb war der Stier 
ein Sinnbild des Flußes und ihm geweiht. Die Fluß- 
götter wurden bewegen entweber geradezu als Stiere 
bargeftellt (und auf Münzen der Städte bezeichnet ber 
Stier zum öftern den bei der Stadt befinplichen Fluß), 
oder aud in menfchlicher Geftalt mit einem Gtier- 
haupte. *) Dionyjos, der Weingott und ein Gott der 


*) Aelian in ven mannigfaltigen Gefchichten (IL. 33) fagt: Theils bilden 
fie die Flüße in Menfchengeftalt, theils flellen fie diefelben als 
Stiere var. Als Stiere bilden die Stymphalier (in Arkadien) 
ben Erafinos und Metopes, die Lakedämonier ben 
Eurotas, bie Sityonier und Phliafier ven Aſopos, 
die Argeier den Kephiſſos. In Mannesgeflalt bilden die 
Pfopbier ven Erymanthos,; vie Herier den Alpbeios, die Cherſo⸗ 
nefifchen Knidier eben venfelben. Die Athener aber fiellen ven 
Kephiffos zwar als Mann bar, aber mit Hörnern. Im 
Sicilien bilven die Syrafufter ven Anapos als Mann, die Duelle 
Kyane aber als Weib, vie Aegefläer ven Porpar, Krimiflos, 
Telmiffos als Männer, pie Afragantiner aber ven ihrer Stadt 
gleichnamigen Fluß als einen fchönen Knaben, und als ſolchen 
haben fie ihn aus Elfenbein nach Delphi geweiht. 
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Tüthe und des Wachsthumes, war auch ein Erzeuger 
und ein Gott ber Fruchtbarkeit. Er ward darum aud 
als ein Stier bargeftellt, und die Frauen in Elis 
riefen ihn am Felt als den heiligen Stier an, oder 
"man dichtete ihn and in menſchlicher Geftalt mit dem 
Stierhorn. Auch dem Meeresgott Poſeidon, dem 
Könige des Waßers, gehörte der Stier, und galt bei 
vemfelben für fo beventend, daß er Priefter hatte, 
welche man Stiere nannte. Zeus, ber Himmelsfönig, 
erzeugt, wann der Frühling kommt, den ganzen Segen 
der Natur, der ja ein Ergebniß der himmlischen Witte- 
rung ift, und fo erſcheint aud er als Stier. 

Europa, eine Form ber großen Lebensmutter, bie 
aus Phönicien nach Kreta gelommen war, ift es, mit 
welcher ber Himmel ben Jahresſegen und das neue 
Naturleben im Lenz erzeugt als Stier. Dies lautete 
im Mähren: Europa, die Tochter des Phönir oder 
Agenor, d. i. die Phönicierin, pflüdte eines Tages 
Blumen auf einer Wiefe, der Himmelsfönig warb von 
ihrer Schönheit ergriffen, und verwandelte fih, um 
fih ihrer zu bemädtigen, in einen Stier. Als er in 
biefer Geftalt auf der Wieſe erfchienen war, erwachte 
in Europa die Luft, fi auf den Stier zu fegen, fie 
that e8 und nun rannte derfelbe nach dem Meere, 
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Iprang mit feiner ſchͤnen Bürde hinein und ſchwamm 
nach Kreta, wo er ſich ihr vermählte. Man fieht bie 
Bättin auf dem Stiere reitend dargeftelt, und auch 
die Lebensmutter Artemis war eine Tauropolos, d. i. 
Stiergdttin, denn die Lebensmutter würde ohne den 
zeugenven Stier fein Leben fürbern können. Im ber 
germanischen Mythologie gehört der Stier dem Gott 
Freyr, Bro, db. i. Herr, welder feinem Wefen nad 
YAchnlichfeit mit dem Dionyfos Hat, und von weldem 
der Jahresſegen nah dem Winterfchlafe der Natur 
fommt, welcher Jahresſegen er eigentlich ſelbſt iſt. 
Als Sinnbild der Zeugung ward der Stier auch 
mit der Sonne in Verbindung gebracht, denn das 
Leben gehört dem Licht und der Sonne. In Memphis 
in Aegypten, wo die Phönicier lange geſeßen und 
geherrſcht hatten, warb der von ihnen dort eingeführte 
Patäke, d. i. der Eröffner, ver nämlich ben Tag oder 
ben Himmel Morgens eröffnet, body verehrt, und hie 
in der dortigen Ausfprache Phthah. Diefer hatte Bezies 
bung zu der Geburtsgättin Paſcht, gewöhnlich Bubaſtis 
genannt, die man in der Stadt Bubaſtos verehrte, 
denn man nannte fie die Phthah⸗Liebende, alfo vie 
Freundin beffelsen. Nun finden wir in Memphis mit 
dem nämlichen Gott ven berühmten Stier Apis in 
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Berbindung, und diefer Stier wurde als eine hohe 
Gottheit verehrt. Man fuchte jedesmal ein Kalb aus, 
welches fo viel wie möglich die erforderlichen finnbild« 
Lichen Zeichen an fi hatte. Der Stier follte nämlich, 
weil er dem Sonnengott, ver den Tag über am Himmel 
hineilte, verbunden war, Zeichen an fidh haben, welche 
Die der Bewegung des Himmels entgegengefetste Bewe⸗ 
gung der Sonne barftellten. Er mußte baher am 
Schmeife Haare haben, welche der gewöhnlichen Rich⸗ 
tung berjelben entgegenliefen, und unter ber Junge ein 
Gewächs, das einem Käfer ähnlich fah, weil der Käfer 
zu einem Sinnbilde jener Bewegung gewählt worben 
war. An der Stirne war eine monbförmige Bläſſe 
erforderlich und auf ven Rüden das Bild eines Aolers, 
wie Herodot angiebt, der ſich aber im erhaltenen Bild 
als ein Geyer erweilt, welcher Bogel dem Aegypter das 
Bild der Mütterlichleit war. Eine Zeitperiode gab es, 
welche nad diefem Apis benannt war, und es war Dies 
nicht dem ganzen Gedanken, welcher ſich in biefem 
Sinnbilde fund giebt, fremd. Zeugung, Leben, Zeit 
verbinden fih in der Borftellung als zu einander gehö⸗ 
rende Dinge. War ein dem Bedürfniß entſprechendes 
Kalb gefunden, und wurbe daſſelbe eingeholt, fo blieb 
es vierzig Tage in der Nilſtadt, während welcher Zeit 
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die Frauen, für die er fpäterhin unzugänglicd war, ihn 
feben burften, die fih dann vor ihn ftelten und ihr 
Kleid aufhuben, damit anzeigend, daß er ein Sinnbild 
ber Zeugung fey. Stiere, welde man ſchlachten wollte, 
mußten erft vom Priefter unterfucht werben, denn wenn 
fi die Farbe des Apis oder eins ver ihm zufommenben 
befondern Zeichen an einem vorfanden, fo durfte man 
ihn durchaus nicht fhlachten, denn Das wäre ein Frevel 
gegen den hochheiligen Apis gemejen. Ein ähnlicher 
Stier war zu Heliopolis in Xegypten, hieß Mneuis 
und war dem Ra, der Sonne, geweiht, ein dritter 
aber, Onuphis genannt, fand fi zu Hermontbid. Das 
biblifche goldene Kalb, welches -vie Juden, bie aus 
Aegypten ausgezogen waren, anbeteten, war bajfelbe 
Sinnbild. Auch Mithras, ver perfiihe Sonnengoett, 
wird gerühmt als ein Stiergott, und wie oben bemerft 
worden, tötet er den Stier, damit die Schöpfung bes 
Jahrs aus ihm heroorgehe. 

Über der Stier warb auch, wegen feiner Berbin- 
dung mit der Sonne, geradezu ein Sinnbiln des Tags, 
und die Tage wurden als eine Heerde Rinder bezeichnet. 
Helios, d. i. ber Gott der Sonne, hatte im griechifchen 
Mährchen eine Heerde von 360 Rindern auf der Juſel 
Thrinakia, d. i. Sicilien, welche feine Töchter, Namens 
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Sicht und Glanz, hüteten. Diefe Rinder waren heilig 
und unverletzlich. Auf Rotheiland im weftlichen Meere 
Hatte der breileibige Rieſe Geryones eine ſolche Heerde, 
welde der Sonnengott Heralles ihm wegholt, dem fie 
aber eigentlich vafelbft gehören. Apollon hatte ebenfalls 
Tolde Rinder in Elis, und Hermes ranbt fie ihm, 
führt fie nad Pylos und fchließt fie pafelbft in eine 
Höhle ein. Dies Mähren fagt nichts weiter aus, 
als der Tag geht zu Ende und es wird Nacht, denn 
Hermes hatte die Ordnung von Tag und Naht zu 
verwalten, er führt aljo den Tag zu Ende. Im bilo- 
licher Sprache warb der Tag in eine Höhle gebracht, 
und daſelbſt während der Nacht eingeſchloßen. Nach 
einer andern Anficht geht die Sonne am Abend in bie 
Unterwelt, in das Zobtenreih ein, in Pylos aber, 
wohin die Tagesrinder geführt werben, hatte man ein 
Todtenreich gebichtet, fo daß urfprünglich Hermes fie 
in die Unterwelt führte. In Elis beſaß Augeias, d. i. 
der Lichtmann, aud eine Ninverheerbe, und es gehört 
unter die berühmten zwölf Arbeiten des Herafles, daß 
er diefen Stall reinigt... Das find ebenfalls die 
Sinnbilder der Tage. 
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Der Storch. 


Sinnbild des Frühlinges. 





Der Storch, einer der Zugbögel, die im Frühlinge 
wieberlehren, warb, wie fo mander andere dieſer 
Dögel, ein Sinnbild dieſer Sahreszeit, und warb darum 
bie und da mit Gunſt angejehen und nicht verlegt. 
Bon einer eigentlihen Heilighaltung veffelben wird ung 
nur wenig berichtet. Plutarch erzählt (in der Schrift 
über Iſis und Ofiris 74), die Thefjalier verehren ven 
Storch, weil er das Land von Schlangen befreit, und 
bie Tödtung defjelben wird mit dem Eril beftraft. Der 
Grund der Verehrung lag gewiß nicht in ber angeb- 
lichen Reinigung des Landes, fondern einzig und allein 
in feiner Frühlingsankunft, als fey er ber Bringer ber 
erwünſchten Jahreszeit und des wieberfehrenden Blühens 
und Wachſens. Auch bei uns geniekt der Story noch 
Schonung, und man ließ es bis in neuere Zeiten für 
etwas Gutes für ein Haus gelten, wenn dieſer Vogel 
daranf niftete. Er bringe ihm, meinte man, Segen, 
und noch gilt er im Scherz als Bringer des Kinder 
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ſegens. Ja die Alten fabelten von ber Liebe ber 
Störche, die fie zu ihren Eltern und zu ihren Jungen 
hätten, fo viel, daß fie Diefelben zu Muftern der Fröm⸗ 
migleit dichteten, und fogar das Mährchen erfanden, 
wann fie alt geworben feyen, flögen fie auf die Inſeln 
des Dfeanos und würden bort in Menſchen verwanbelt, 
die gar fromm lebten, wie man bei Xelian in ber 
Naturgefhichte ver Thiere (3. 23) leſen kann, welcher 
fagt, daß er es glaube. | 


Die Taube. 


1) Sinnbild der Fruchtbarkeit und Liebe. 
2) Sinnbild der Botfſchaft. 
3) Namenfinnbildb ber Plejaden. 





Bei ven Semiten fehen wir die Taube zu eimem 
Siunbilbe der Fruchtbarkeit und: Liebe, nämlich ber 
Fortpflanzung, erwählt. Da fle die große Lebensmutter 
verehrten, weldhe ver Fruchtbarkeit und der Fortpflan- 
zung vorftand, jo gab man berfelben die Taube zu 
ihrem Sinnbild, und dieſes begleitete fie, wohin aud 
ihre Verehrung drang. Der Grund dieſer Wahl lag 
offenbar in der ftarfen Vermehrung dieſes Vogels, denn 
er gehört zu denen, welche ſich am flärkften vermehren, 
und wird in dieſer Hinficht von feinem übertroffen. 
Semiramis, die berühmte fabelhafte Königin, vie nie 
lebte, fondern nur die ind Menſchliche umgedichtete 
aſiatiſche Lebensmutter war, fol in ihrer Kindheit von 
Bergtauben ernährt worven feyn. Als Aphrodite kam 
dieſe Gottheit zu den Griechen, und auch bier war ihr 
bie Taube gewidmet. Unter dem Namen Dione war 
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fie zu Dobona in Norbgriehenland dem Himmelskönige 
Zeus zur Gemahlin gevichtet, und aud hier, wo ein 
Orakel war, findet fih die Taube und fogar mit dem 
Drafel in Verbindung. 

In ein bedeutendes Alter hinauf reicht der Gebrauch 
der Taube zu Botfchaften, und fie wurde daher ein 
Sinnbild verfelben. Im Aegypten bieten alte Denk: 
mäler die Botfchaftstaube, und in der Mofaifchen 
Erzählung von der fogenannten Sündfluth ſendet Noah 
die Taube auf Botſchaft aus, um zu erfahren, wie es 
mit dem Gewäßer ftehe, und als fie mit dem Delblatt 
in dem Schnabel zurüdtam, alfo mit dem Sinnbilte 
des Friedens, da hatte Noah die gute Botſchaft, daß 
der Tag ber Rettung nahe fey. In den Erzählungen 
von Chriftus erfcheint, als verfelbe in dem Jordan 
von Johannes getauft wird, eine Taube als Botin 
Gottes vom Himmel, um zu melden die Herrlichkeit 
Chrifti, wobei eine Stimme von oben ausrief: „Dies 
ift mein lieber Sohn, an dem ih Wohlgefallen habe.“ 
Diefe Erzählungen fagen zwar, Johannes habe ben 
Geift Gottes in Geftalt einer Taube vom Himmel 
herab über Chriftus kommen gefehen, darin aber, 
nämlih in dieſer Deutung, irrt die Erzählung, denn 
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nirgends war dieſer Vogel ein Sinnbild des Geiftes, 
als welches wir nur den Sperber finden. 

Bei ven Griehen und Römern jehen wir die Taube 
in ihren einheimifhen Sagen nicht fo verwendet, weder 
als Sinnbild der Fruchtbarkeit, noch als das der Bot- 
ſchaft, fonvdern finden fie in Griechenland nur in bem 
Mährchen von ven PBlejaven um ihres Namens willen. 
Pleiades Heißt im Griechiſchen das Siebengeſtirn, 
welder Name Schiffahrtfterne bebveutet, denn mit ihrem 
Trühlingsaufgange begann vie Schiffahrt wieder, welde 
den Winter über gerubt Hatte. Peleiades aber if 
Name der Tauben, und ba beide Namen faft gleid 
find, jo vichtete man Tauben aus den Pleyaden, und 
als Thätigfeit verfelben dichtete man: dieſe Vögel hätten 
dem jungen Himmelsfünige die Nahrung zugetragen; 
weil aber nur ſechs Sterne dem bloßen Auge fichtbar 
find, fagte man, dieſe Tauben feyen bei ihrem Tyluge 
von Weiten durch die Felſen gefommen, die man 
Plankten hieß, d. i. Irrfelfen, welche immer zuſammen⸗ 
ſchlagen, vie Iette aber fey von den zufammenfchlagen: 
den Felſen getroffen worden. Die Nahrung, welde 
dieſe Tauben dem jungen Himmelsfünige bringen, iſt 
Waßer zum Regen und zu Früblingsgemittern. 





Ber Chyrſus. 


Sinnbild des Wahsthumes. 





Thyrſos bezeichnet in ber griechiſchen Sprache ven 
Shöfling, den Zweig und den Stab, welden bie 
Dienerinnen des Gotte8 Dionyſos (de Bacchus) in 
der Hand tragen und an feinem raufchenden Feſte 
Ichwingen. Er felbft, der Gott, trug einen ſolchen 
Thyrſus. Die griehifchen Frauen, welche als Bacchan⸗ 
tinnen die ſchwärmenden Feſtaufzüge dieſes Gottes 
veranftalteten, ſtellten die Bacchantinnen oder Thyiaden 
des Mythus von demſelben dar, und die mythiſchen 
Thyiaden waren nichts Anderes als Perſonificationen 
der Frühlingsſtürme, welche die neu ſprießenden Schöß— 
linge und Zweige ſchaukeln, was im Mythus bedeutet, 
daß ſie das neugeborene Kind der Mutter Natur, denn 
das iſt die Gewächſewelt im Frühlinge, ſchaukeln. 
Indem nun die Bacchantinnen den Schößling, den 
Thyrſus, ſchwingen, ſtellen ſie jenes Schaukeln ſinn⸗ 
bildlich dar, und Dionyſos iſt der Gott, welcher das 
Gewächſereich darſtellt. Daß man ihm ſelbſt den 
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Thyrſus in die Hand giebt als eine Art von Scepter 
ober Waffe, ift genau genommen nur eine Uebertragung 
von den Bachantinnen auf ihn. Zu folden Stäben 
wählte man Ferulftauden, während am Zweigtragefeft 
(Ofchophorien) des nämlihen Gottes Baumzweige im 
Teftaufzug einhergetragen wurden. Warum man biefer 
Staude den Borzug gab, läßt fih nicht mit Beſtimmt⸗ 
heit fagen, doch geſchah e8 vielleicht, weil fie ſich ganz 
vorzüglich eignet als leichter Stab gebraucht zur werben. 
Dan bewahrte zwar auch Feuer in der Ferulftaute, 
denn ihr Mark glimmt langſam fort, aber der Thyrfus 
hat mit dem euer durchaus nichts zu thun. Ihn zu 
heiligen, ward oben eine Binde an denſelben befeftigt, 
denn dieſe war ein Sinnbild der Weihe, der Heiligkeit, 
und man fügte oben darauf einen Yichtenzapfen, doch 
nicht in der alten Zeit, denn bie Fichte als Simmbil 
bes Gottes, welcher das alljährlih neu auffproßende 
Gewächſereich darftellt, kam erft aus Kleinafien zu ben 
Griechen. In der Fichte, als einem Xebensfinnbilve, 
befaß der Glaube, dem bafjelbe angehörte, eine Bürg- 
ſchaft, daß das Leben fortvauere, wenn auch ein Abſter⸗ 
ben im Winter eintrete, und die Fruchthülle der Fichte, 
ber Zapfen oder Apfel verfelben, diente natürlich ebenfo 
gut, dieſe Idee darzuftellen. Daher war er ein gam 
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geeigneter Schmud für den Thyrſus, des Gottes, ber 
mit dem afistifchen Attes, in deßen Cult die Fichte 
vorkommt, das alljährlihe Aufleben und Wieder: 
abfterben gemein bat, und der urſprünglich nur eine 
andere Form befjelben war. Auf dem Grabmale 
Habrian’s, der jetzigen Engelöburg, befand ſich ein 
koloſſaler Fichtenzapfen von Erz, der nach dem Vatican 
gebracht worden ift. Auch zu Augsburg hat man 1467 
bei dem Baue der Ulrichäfirhe einen von Stein aus 
der Römerzeit ausgegraben und als Stadtwappen ange- 
nommen unter dem Namen, das Pir oder Pur, das 
Stabt- Pyır. (Man verglid ihn alſo mit einer Birne, 
denn biefe Bedeutung hat das aus dem Lateinischen 
entlehnte Wort Bir, woher aud Birn, Birne flammt, 
da dieſer Name nicht deutſch if.) Auf etrurifchen 
Aſchenkiſten findet fi) die Grabfäule mit dem YFichten- 
zapfen verſehen, bie auf das Yortleben nad) dem leib- 
lihen Tode hinweift. | 


Die Erompete. 


Siunbildb ber Göttin Pallas Athene. 





Die Bedentung dieſes Sinnbilves, denn daß bie 
Trompete ein Sinnbild fen, läßt ſich nicht wohl bezwei- 
feln, läßt fih nicht mit Gewißheit angeben, fonbern 
nur vermuthen. Wir finden biefes Blafeinftrumtent bet 
den Griechen ald den Turrhenern eigen angegeben, und 
dieſe waren fogenannte Pelasger. Pallas Athene war 
pelasgiſche Göttin, und ihr gehörte die Trompete fo 
eigen, daß fie felbft den Beinamen Trompete hatte, 
unter welhen Namen fie zu Argos einen Tempel 
befaß, dem die Legende bei Pauſanias (2. 21. 3) 
Idifh=tyrrhenifhen Urfprung zuſchreibt. Zu Nom 
war am letzten Tage des im Mär; der Minerva— 
Athene gefeierten Ouinquatrusfeftes religidfe Reinigung 
der Trompeten, und biefe Stadt befaß eine Zunft 
Trompetenbläfer für den Cult, welche die lydiſch- tyrr⸗ 
henifche Kleivung trug. Nun ift freilich die Feuergöttin 
Athene eine Göttin ver Kunft, und man hätte ihr die 
Berfertigung der Zrompete aus Metall zufchreiben 
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Fönnen, fo wie man zu Rom im Monate Mai auch 
dem Schmievegott Bulcan ein Trompetenreinigungs -feft 
geweiht hatte. Ferner ift fie Kriegsgöttin, und dieſes 
Dlafeinftrument dient zum Zeichen-geben im Srieg. 
Aber es ift nicht wahrſcheinlich, daß eins der beiden 
genannten Berhältnige die Veranlaßung geweſen fey. 
War auch die Trompete Kriegsinftrument, fo hatte doch 
gerade jene Bläferzunft- in Rom gar nichts mit dem 
Kriege zu thun, und die Schmiedekunſt warb insbefon- 
dere nicht ver Athene- Minerva, jondern dem Hephäftos- 
Vulcanus zugefchrieben. Auch hatte das Quinquatrus⸗ 
feſt weder mit Schmiedekunſt noch Krieg zu ſchaffen, 
fondern feierte die Frühlingsgöttin, welche durch die 
Gewitter Fruchtbarkeit verlieh. Gehen wir weiter, ſo 
finden wir auch die Erfindung der Flöte der Athene 
zugeſchrieben, welche ſie aber, weil ſie ihr Geſicht 
entſtellte, wegwarf, ſagt die Fabel. Dieſes Inſtrument 
aber erfand ſie zur Nachahmung der Töne, welche die 
Gorgonen bei der Ermordung ihrer Schweſter Meduſa 
hören ließen, wie Pindar (Pyth. 12) berichtet, und 
zwar iſt das Schlangengeziſche der Gorgonen der Ton, 
welchen die Göttin nachahmt. 

Die Flöte nun iſt kein auf Schmiebehunſ hinwei⸗ 
ſendes Werk, und ſehen wir auf die Legende, ſo ergiebt 
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fih, daß fie ver Athene gehört, die von ber furdhtbaren 
Erfheinung des Gewitters Gorgo hieß, deren Schlan- 
gen um das Haupt die ftürmifhen Windwirbel bar- 
ftellten. Alfo war die Flöte als Sinnbild, welches ber 
Athene gehörte, ein Sinnbild des Pfeifend der Sturm: 
winde beim Gewitter. So möchte denn wohl auch bie 
Trompete mit ihrem fehmetternden Ton als ein Simm- 
bild des brauſend fehmetternden Tones beim Gewitter 
flurme der Göttin deſſelben gegeben worben ſeyn. Rief 
doch auch in Elis die Trompete ben im Frühlinge 
geboren werdenden Dionyſos, den Segen, welchen die 
neu erwachte Erde hervorbringt, unter Sturm und 
Gewitter. Da könnte freilih die Trompete bloß als 
Yautrufendes Werkzeng, welches den Gott wecken fol, 
gebient haben, aber ebenfo gut konnte e8 auch eine 
finnbilvfihe Bedeutung haben. Die neu auflebende 
Natur als Geburt des Zeus in kretiſchem und Klein 
afitatifhem Culte bargeftellt, wird mit gemwaltigem 
Erzlärm und Geklirre gefeiert, und das Leben tritt als 
ein Tönendes bem Tod als einem Stillen gegenüber. 
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Die Turteltaube. 


Sinnbild bes Geſchwätzes. 


Da die Turteltaube einen undeutlich burcheinander 
wirbelnden Ton hören läßt, der zugleich ohne Abwech⸗ 
felung und dabei andauernd ift, fo verglih man damit 
das monotone Geſchwätz, und nannte Schwäterinnen 
Zurteltauben, wie wir e8 auch Theofritos’ Adoniazufen 
(87) erjehen, ja als Menander den Ausorud: gejchwä- 
Biger als eine Zurteltaube, gebraucht hatte, warb ber- 
felbe zum Sprichwort. In dem Mhthus von Asklepios, 
dem Gott der Heilfunde, wird unter Anderen auch bei 
Pauſanias (8. 25. 6) angegeben: Trygon (dieſes ift 
der griechiſche Name der Zurteltaube) fey feine Amme 
gewefen. Das fol heißen: die gefhwägige Amme habe 
das Kind gepflegt, und oft mögen Ammen Schwätze⸗ 
rinnen gewefen feyn. 
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Die Pole. 


1) Sinnbild des Frühlinges. 
2) Sinnbild des Brautflandes. 


— Ü— — 


Die Viole, eine der erſten Frühlingsblumen, ſehen 
wir gleich anderen als ein Sinnbild deſſelben ange⸗ 
wendet, und ebenſo bietet die Legende ſie uns als das 
Sinnbild der Braut dar, denn in der Sage von Ber- 
fephone galt, wie in Attifa und Böotien die Narcifie, 
fo in Sicilien die Biole als die Blume, welche fie 
als Braut bezeihnet. Die griehifhe Sage, welde 
diefe Göttin auf der Wiefe zu Enna auf der Inſel 
Sicilien .von dem Könige der Unterwelt geranbt werben, 
d. 5. deßen Braut werden läßt (fiehe oben: „bie Nar- 
ciffe”), nahm vie Biole ald die Blume an, woran 
jene Wiefe reich fen, und mit dem Pflüden derſelben 
befchäftigt, fen fie in des Räubers Gewalt gefallen. 
Freilich wird einer Fülle von Blumen dafelbſt erwähnt 
(Diodor 5. 3), fo daß felbft die Hunde wegen des 
flarfen Geruches die Fährte der Hafen dort verloren 
(Ariftoteles, wunderbare Mähren Kap. 116), aber bie 
Biole war die Hauptblume in der Legende, und barum 
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nennt fie Nifander bei Athenäus (S. 684) ber Perfe- 
phone verhaßt, was infofern der Fabel angemeßen ift, 
als die Göttin ungern fih dem Unterweltsfönige ver⸗ 
mählt, wiewohl bie wahre Trauer dieſer Göttin, fowie 
die ihrer Mutter, fih nicht auf ven Frühling, fondern 
auf die Winterzeit bezieht, wann bie Natur verödet ifl. 
Statt der Biole zu Enna, fehen wir bei Columella 
(B. 270) die Lilie genannt, und Ovid (Verwandlungen 
5. 392) läßt es dahingeftellt ſeyn, ob e8 die Lilie oder 
die Biole gewejen ſey; es wäre aber auch faft zu ver- 
wundern, wenn in einer fo vielfady zur Sprache gekom⸗ 
menen Angabe von Blumen nicht eine verſchiedene 
Mahl, felbft eine willführliche, Hätte ftattfinden follen. 
Bei der Wahl ver Viole ſcheint die dunkele Farbe in 
Betracht gezogen worden zu fehn, weil Aives bie 
Göttin binunterführt in das Reich der Todten. Es 
gab ein MWeißagergefhleht des Apollon, Jamiden 
genannt, welde ven Jamos ihren Ahnheren nannten, 
und zur Erklärung des Namens, der Beilhenmann 
beventen Tann, heißt e8, er babe als neugeborenes 
Kind in Beilden gelegen. Hatte der Name wirklich 
diefe Bedeutung, was bezweifelt werben kann, dann 
müßte er auf Apollon als Frühlingsgott, was verfelbe 
war, bezogen werben. 


Der Vogel. 


I) Sinnbild des Windes. 

2), Sinnbild der Wollen. 

3) Sinnbild des begeifternden, bezaubernden 
Gejange®. 

4) Sinnbild der Seele. 





Man muß mit diefem Sinnbilde das des Tylügels 
vergleichen, denn der Sinn beider ift der nämliche, nur 
daß man fih in vielen Fällen mit der bloßen Beflüge- 
lung begnügte, um ben fchnellen Schwung ober vie 
eilige Fortbewegung zu bezeichnen, in anderen aber bie 
ganze Bogelgeftalt zum Sinnbilde wählte, bie dann 
wieder in den Mähren zu einer Mifchgeftalt, ans 
Menſch und Vogel zuſammengeſetzt, gebichtet warb. 

Die Winde dichtete man mit Ylügeln verfehen, 
aber die Sturmwinde, die Harpyien, d. i. die Raffen⸗ 
den, als Vögel, wie die nordiſche Mythologie ven 
riefigen Adler Hrefvelgr, d. i. Leichenverſchlinger, mit 
feinen Flügeln den Wind oder Sturm erregen läßt. 
Doch wurden biefe Vögel der ausmalenden Einbildungs⸗ 
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kraft arge, wüfte Mifchgeftalten, Jungfrauen bis zur 
Bruſt, in Bögel endend, die im pfeilfchnellen Fluge 
tommen, heißhungrig Alles wegraffen und verfchlingen, 
oder was fie nicht verſchlingen, mit ver efelhaften 
Ergießung ihres Bauches beſudeln. 

Die Wolken, welche durch die Lüfte fliegen, wurden 
auch als Vögel dargeſtellt, denn die ſtymphaliſchen 
Bögel des Mährchens find Wolfen. Unter den zwölf 
großen Arbeiten, die Herafles beftehen mußte, war bie 
fechöte, daß er diefe Vögel erlegte. Bei Stymphalos 
in Arkadien war ein großer See in einem Wald, und 
bort hielten fie fih anf. Sie hatten Krallen, Flügel 
und Schnäbel von Erz, fchuellten ihre Federn wie 
Pfeile von fi und töbteten Menfhen und Xhiere. 
Herakles fcheuchte fie mit Klappern auf und erlegte fie 
mit feinen Pfeilen. Diefe Wollen hießen Pfeile von 
fi, d. i. Hagel, der Alles zerfchmettert, aber Herakles, 
der Gott der Sonne, bezwingt und vernichtet fie mit 
den Pfeilen, d. i. den Strahlen ver Sonne. Daß das 
Möhren ein Lokales fey, welches in Arkadien zn Haufe 
war, zeigt fich deutlich, denn ver fiymphalifche See 
ergiebt fich als fehr geeignet dazu. Statt der ſtympha⸗ 
liſchen Bögel nennt der fpäte Dichter Apollonios der 
Rhodier, in feinem Gedichte von den Argonanten, die 


494 Der Bogel. 


Bloaden, d. i. die Schwinmmenben; dieſe Beuennung 
aber ift uns verbärgt als ein Wollennamen. Er ver 
fett fie auf vie Infel des Ares, Aretias, und läßt bie 
Argonauten fie verfchenden. 

So wie die Flügel aud den Schwung ver Begei- 
fterung und den Flug der Einbilpungsfraft ſinnbildlich 
barftellten, und die Göttinnen des Gejanges, vie Muſen, 
Federn am Haupte hatten, um die ſchwungvolle Wir- 
fung, weldye die Dichtung und der Gefang auf den 
Menfchengeift üben, barzuftellen, fo bichtete man and 
Bögel als Sinnbilder diefer Wirkung. Man nannte 
fie Seirenen, und gab aud ihnen fpäterhin eine 
gemiſchte Geftalt, oberhalb Yungfrauen, unterhalb 
Bögel. Ihr Gefang war zauberhaft und zog alle 
Hörer unwiderftehlih an. Als fie aber fi mit ven 
Mufen felbſt in einen Wettftreit einliegen, wurden fie 
von biefen befiegt, und, heißt es weiter, die Muſen 
rupften ihnen bie Federn aus und ftedten ſich dieſelben 
an den Kopf. 

Aber es blieb nicht bei dem Zauber ihres Gefanges, 
fie, welde Sinnbilver veflelben waren, wurden weiter 
zu Sinnbildern aller unwiderſtehlichen Anziehungskraft, 
welche vie menfchliche Seele empfinde. Dan gab ber 
Bildſäule der Here in Argos die Sirene anf bie Hand, 
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um anzudenten, daß Liebe einen Zanber ber Anziehung 
übe, denn dieſe Himmelslönigin war eine Böttin ber 
Che, der Berbindung von Mann und Weib. Die 
Sirene ward als Sinnbild der Verführung auch im 
Allgemeinen genommen, und dieſes durch den Pub ber 
rauen, worin Berführerifches Liegt, zur Anſchauung 
gebracht, denn man findet biefes Sinnbild mit weib- 
lichem Pub und dem Halsbande gefhmüdt und von 
einem Spiegel begleitet in alten Bildwerken. (Millin 
Galerie Mythologique 313.) In dem Bruchſtück eines 
verlorenen Päan nennt Pindar fie Keledonen, d. i. Die 
Bezaubernden, und fagt, ſolche hätten an der Dede 
des Apollotempels zu Delphi fid befunden. Da hätten 
fie denn wohl das Zauberhafte des Gefangs und ber 
Muſik bedeutet, deren Borfteher Apollon war. Plutarch 
im Leben der Redner meldet: auf des Athenifchen 
berühmten Redners Iſokrates Grabmal fey ein Widder 
von dreißig Ellen gewefen und auf biefem eine Sirene 
von fieben Ellen, die feine Beredſamkeit bezeichnete, 
wie fie von Philoftratos (Leben der Sophiften 1. 17) 
richtig gedeutet wird. 

Die Seele warb entweber als ein bloßes Schatten» 
bild des Xeibes angenommen, ober als ein geflügeltes 
Weſen, gemiſcht aus menſchlicher Bildung und der des 
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Vogels oder ganz als Vogel. Auf Tarſiſchen Münzen, 
welche ven Scheiterhaufen, worauf Herakles verbrannt 
ward, darſtellen, ſchwebt die Seele deſſelben in Geſtalt 
bes Adlers empor. Auch bei ver Apotheoſe ver römi⸗ 
jhen Kaifer warb ihre emporjchwebende Seele als 
Adler dargeftellt, ver dazu als König der Vögel gewählt 
war, ald Bogel des Himmelsföniges, die Kaiferin ſchwebt 
als Pfau empor, als Bogel der Himmelsfönigin Zune. 

- Die Klage um die Todten bezeichnete man dagegen 
auch durch die Seirenen, und in biefem Sinne bidhtete 
man fie zu Nährerinnen ber Unterweltsfünigin, ver Ber 
ſephone. (Apollonios der Rhodier, 4. 897), fo wie 
man die Seirene auf Gräber fette. Sophofles, dem 
felbft eine foldhe auf das Grab geſetzt ward, gewiß mit 
Anipielung auf feinen Zaubergefang, fagte von ihnen: 
Die Töchter des Phorkos, welche die. Weifen der Unter 
welt fingen. (Plutarch, Symp. 9. 14.) Ja der Mythus, 
daß die Menfchen durch fie zu Grunde geben, und daß 
Gebeine liegen da, wo fie ihren Sig haben, ift nur 
ans der Todtenklage entftanden, denn wenn es Feine 
Todten giebt, giebt e8 auch Feine Todtenklage. Die 
Serben thun die Taube und ven Kudud als Klagevögel 
auf Stangen auf die Gräber. 
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Die Wachtel. 


Sinnbild bes Frühlinges. 





Da die Wachtel im Frühling in großen Schanren 
gezogen kommt in Aſien und Griechenland (von Aflen 
meldet dieſes ſchon die Mofaifhe Erzählung), jo warb 
fie ein Sinnbild des Frühlings. Im neuen Lenze 
erwacht das Leben ver Natur wieder in Ueppigfeit, und 
darum fchrieb Die griechifhe Mythologie dieſes Sinn- 
bild der Artemis, einer Hauptlebensgöttin, zu, und 
nannte fie Ortugia, denn ortyx heißt im Griechifchen 
die Wachtel. So wichtig aber war dieſes Sinnbilb 
angefehen, daß man die Göttin an mehreren Orten 
unter jenem Namen verehrte, und ven Orten felbft den 
Namen Ortygia gab. So hieß die Inſel Delos aud 
Ortygia, over eine andere nahe gelegene Inſel befam 
ven Namen. Ein Theil von Syrakus warb ebenfo 
genannt und ebenfo ein Theil von Epheſos. 

Dem Heralles zu Tyrus in Phönicien, d. i. bem 
Mellart, dem Tagesgott der Sonne, gehörte auch bie 
Wachtel, wie Athenäus aus einer Schrift des Sniebiers 
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Euberus mittheilt, und man hatte ihn einſt durch ven 
Geruch einer gebratenen Wachtel wieder ind Leben 
gerufen. Sinnbilbli rief ihn die Wadtel in jedem 
Frühling ins Leben, denn bie geringere Sonnenkraft, 
bie den Winter traurig und tobt erfcheinen läßt, wirb 
flärfer, al8 gewinne fie neues Leben. Die Fabel felbft 
ift in ihrer Form griechiſch, denn fie lautet: Herakles, 
der Sohn des Zeus und der Afteria, z0g nach Libyen, 
wo ihn Typhon tödtete, Jolaas aber hielt ihm eine 
Wachtel vor, und als er biefe roch, lebte er wieber 
auf. Medicinifcher Aberglaube benutte diefen Mythus 
und machte aus ber Wachtel ein Mittel gegen die 
fallende Sucht, weil fie den Herakles wieder empor 
gebracht hatte, was bei Plinius (Naturgefchichte 10. 23) 
wunderlich verkehrt ift, denn dieſer fagt, die Wachtel 
genießt gerne Nießwurzfamen und wird bewegen nicht 
gegeßen, und auch deßwegen nicht, weil fie an ber 
fallenden Sucht Teivet, die fie allein mit dem Menfchen 
gemein hat. Solch wunderliches Zeug bringt mißver⸗ 
ftandene Gelehrfamfeit hervor. 
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Die Wage. 


Sinnbild der Prüfung und Gerechhtigkeit. 





Da die Erprobung des Gewichts einer Sade, und 
die VBergleihung des Gewichtes mehrerer Sachen wefent- 
lich if, um ihren Gehalt fennen zu lernen, fo warb 
das Abwägen frühe ein Bild des Prüfens und ber 
Sehaltsbeftimmung. Abwägen und Erwägen find bilb- 
Tihe Ausprüde von fehr verbreiteter Geltung. Die 
Geſetzlichkeit ſoll Jedem, was ihm nach der gefetlichen 
Beftimmung gebührt, ertheilen, ſey es Gutes, feh es 
Böſes. Deßhalb gab man der griechiſchen Göttin 
Themis, d. h. Geſetzlichkeit, eine Wage in die Hand, 
womit ſie das Thun der Menſchen wägt, damit ihm 
der rechte Lohn für ſein Thun zu Theil werde. 

In Aegypten ſehen wir in den uns erhaltenen 
Bildwerken die Unterwelt abgebildet. Oſiris, als Herr⸗ 
ſcher daſelbſt, ſitzt auf ſeinem Thron, eine Wage 
befindet ſich in dem Nebenraume, Thoth ſteht da mit 
einer Schreibtafel, denn er hat das Schreiberamt 
daſelbſt, und auf der einen Wagſchale ſitzt die Ma, 
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die Göttin der Wahrheit und Gerechtigkeit, auf ber 
andern liegt das Herz des Berftorbenen, und fo wird 
biefes gewogen, und fein Lohn wirb beftimmt, je nach⸗ 
bem es ver Wahrheit und Gerechtigkeit entfpricht, denn 
Thoth fchreibt das Ergebniß auf, um es dem Dfiris, 
als dem Richter, vorzulegen. 

Auch das Scidjal des Menfchen, fein Todesloos, 
wird gewogen. In ber Iliade wird uns der griechiſche 
Himmeldlönig Zeus geſchildert, wie er die Todeslooſe 
auf eine Wage legt, fie gegeneinanber abwägt, unb 
nach dem Ergebniß dieſer Prüfung den Tod verhängt. 
So prüfte er auf diefer Wage das Loos des Achilleus 
und bes Heltor, und da ber letztere dem Tode verfallen 
war, ließ er dem Gefchide feinen Lauf. Ebenfo wog 
er auch das Loos der beiden flreitenden Völker, ver 
Griechen und Troer, und die finfende Wagſchale bes 
griechiſchen Loofes brachte Unheil über dieſes Bolt. 
Perfins (5. 47) fchreibt der Parze die Wage zu, womit 
fie ven Menfchen die Zeit zumwägt. 

Auh in den biblifhen Schriften begegnet man 
biefem Bilde. Hiob fagt (31. 6): „So wäge man mid 
auf rechter Wage, fo wird Gott erfahren meine Fröm⸗ 
migkeit;“ und an einer anbern Stelle (6. 2 flg.) fagt er: 
„Wenn man meinen Jammer wöge, und mein Leiden 
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zufammen in eine Wage legte, fo würbe es ſchwerer 
ſeyn u. ſ. w.“ Ja bei Jeſaias (40. 12) findet ſich das 
Bild gewaltig gefteigert in ven Worten: „Wer mißet 
vie Waßer mit der Fauſt, und faßet ven Himmel mit 
ver Spanne, und begreift die Erbe mit einem Dreiling, 
und wiegt die Berge mit einem Gewicht, und die 
Hügel mit einer Wage.“ 

In Bildwerken, die fih auf Hochzeiten beziehen, 
findet fih die Ehegöttin Hera über den anderen Geftal- 
ten und die Wage dazu, dieſe beventet aber nur den 
Namen der Chegöttin, denn Zygion heißt die Wage, 
und die Göttin heißt Zygia, d. i. die Zufammenfügende. 


Das Waßer. 


1) Sinnbild des Lebens. 
2) Sinnbild der Reinheit. 
3) Sinnbild der Begeifterung. 





Wir finden in den Anfichten, welde fich die alten 
Völker von der Schöpfung der Welt gebildet haben, 
das Waßer als das Urmwefen angenommen, und fomit 
als erftes und nothwendigſtes Lebensprincip, wodurd 
es auch zum Sinnbilde des Lebens ward. Diefe 
Anficht zu faßen, lag dem Menſchen nahe, weil ohne 
jede Weuchtigfeit nur todte Starcheit wäre, und fein 
lebendiges Geſchöpf und feine Pflanze dem Menſchen 
ohne Feuchtigkeit als ein Werdendes und Wachſendes 
gedenfbar if. So heißt es denn auch in der Mofais 
ſchen Schöpfungsgefchichte, daß vor der Schöpfung ver 
Geift Gottes auf dem Waßer ſchwebte. Die perfifche 
Lehre weift dem Waßer ebenfall® vie Stelle eines 
Lebensprincips an, und griechiſche Anficht. von dem 
Werben ber Dinge leitet jelbft die Götter von dem bie 
Erbe umgebenden Strom Okeanos her, fo daß er in 
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ven Homeriſchen Gefängen der Urfprung ver Götter 
genannt wird. In äguptifhen Bildern fehen wir das 
Waßer als ein Sinnbild des Lebens dargeſtellt. Die 
Lebensmutter figt in den Zweigen bes Lebensbaums 
und gießt Waßer herab, und felbft auf die Seele wirb 
es gegoßen zur Bezeichnung ihres Fortlebens, nachdem 
fie vom Leibe gefchieden if. Darum find auch bie 
Simbilver, welche man wählte, um das Waßer felbit 
darzuftellen, Sinnbilder des Lebens. 

Wiewohl dad Waßer auf eine ganz natürliche Weife 
ein vorzügliches Reinigungsmittel if, und daher auch 
unerläßlih war, wann ber Menſch dem Gottespienft 
oder irgend einer heiligen Hanblung volllommen rein 
nahen wollte, fo war es doch ein Hauptreinigungsmittel 
als Sinnbild des Lebens, denn alle Sinnbilder des 
Lebens find die Hauptreinigungsmittel, weil man fich 
daburh vor dem Tod und ven böſen Einflüßen ver 
Unterwelt, die man als fehr weitgreifend und ftets 
bedrohend anſah, ſchützen wollte. Man hielt dieſer 
argen, drohenden Todesmacht und der Verödung, 
worauf fie ausgieng, wie man meinte, das Bild bes 
Lebens entgegen, oder ven finnlichen Gegenfland, ber 
ein Xebensprincip war. Darum diente auch Waßer zu 
Spenden, zumal foldhen, die man den Mächten ver 
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Unterwelt ausgoß. Im dem Simme der Reinigung 
buch das Lebensprincip gegen ven Tod kam dieſes 
Sinnbild auch in der Taufe des im bie chriftliche 
Religion Aufzunehmenven in das Chriftenthun, und 
wurde auf Chriftus felbft übertragen. Aber nicht jebem 
Waßer ſchrieb man die wahre ſinnbildliche Reinigungs⸗ 
kraft zu, ſondern nur dem des Flußes und des Quells, 
nicht aber des gegrabenen Brunnens, oder des Teichs, 
oder dem duch Röhren von ben Menſchen geleiteten. 
Dan verlangte alfo daſſelbe gleihfam felbft als ein 
Lebendiges, um in Wahrheit als Lebensfinnbilo zu 
bienen. 

Drittens war das Waßer ein Sinnbild der Begei« 
fterung und des Weißagens, und fieht man auf die 
Wirkung des Waßers, weldes ftatt zu begeiftern, 
abfühlt und nüchtern macht, fo möchte man ſich wohl 
wundern über die fonderbare Erfcheinung, ihm die 
höchſte Aufregung des menſchlichen Geifles und bie 
Dffenbarung der Zukunft zugefchrieben zu fehen. Dies 
bat aber einen Grund, ver ebenfo wenig, als er in 
der Beſchaffenheit ver Sache felbft Liegt, das Sinnbil 
des Lebens angeht, fondern mit den Anfichten von ber 
Erbe und der Unterwelt zufammenhängt. 

Die Erbe, die große Lebensmutter, ift die Hervor⸗ 
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Bringerin alles Lebens, und nimmt es wieber bei 
Teinem Scheiden in ihrem Schooß auf. Darum ift fie 
eine Schidjalsgöttin, denn Allem, was an das Licht 
geboren wird, ift die Zeit feines Todes beftimmt, ber 
Tod aber ift das mefentlichfte oder Haupt> Schidfal 
alles Lebendigen. Bon ver Unterwelt, wo die Mutter 
Erde als Königin der Todten thront, geht der Tod 
aus, und injofern wird er dort beftimmt und ift ver 
Mutter im Voraus, von der Geburtsftunde an, befannt, 
da fie es ift, weldhe Leben und Tod giebt. Sie fan 
Daher die Zukunft eines Jeden offenbaren, wenn man 
fih an fie wendet und in rechter Weife fragt. Die 
Weißagung ward aber als ein Ergebnig eines höchſt 
aufgeregten Gemüthszuftandes gedacht, und als ein 
hoher Schwung der Begeifterung. Das Waßer quillt 
aus ber Tiefe der Erbe, aus der Unterwelt, und das 
Meer gränzt an die Unterwelt, fo daß es aus dem 
Gebiete kommt, wo man das Schickſal des Menfchen 
und feine Zukunft Tennt, weßhalb man ihm die Weißa- 
gung und folglih aud die Begeifterung zugefchrieben 
bat. (Auch vie Träume, welche dem Glauben als Berfün- 
Diger der Zufunft galten, fommen aus ber Tiefe der 
Erde, wo die Naht ihren Sit hat, wie man annahm.) 

Sp fehen wir denn bei den Griechen und Römern 
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den Numphen, den Ouellgöttinnen, die poetiſche Begei⸗ 
fterung und Weißagung zugefchrieben. Statt ver Muſen 
zufen die Dichter au die Nympben an, ben Muſen 
ſelbſt aber wurden Quellen, als befonders mit Begei- 
fterungsfraft begabt, zu eigen gebichtet, worunter bie 
Hippofrene in Böotien die berühmtefte war, fowie auch 
der Quell Raftalia zu Delphi, dem Miufageten und 
Weißagegott Apollon zugehörig, noh zur Stunde 
befannt ift als Begeifterungsquel. Die Mleergötter 
weißagten ebenfalls, und wir finden in biefer Eigen: 
Ihaft den Nereus, den Meergreis, den Proteus und 
den Glaukos genannt. Auch gab es bei den Griechen 
Waßerorakel. 
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Die Weide. 


Sinnbild bes Todtenreiches, 
folglich 
Sinnbild des Todes. 





Wir fehen jegt nur bie fogenannte Trauerweide 
finnbilblih angewendet, um mit ihr unfere Trauer um 
Berftorbene anzudeuten, aber dazu bat die Geftalt 
diefes Baumes weſentlich beigetragen. Die Weide im 
Allgemeinen aber war bei ven Griechen und Germanen, 
vielleicht auch bei Anderen, ein Sinnbild der Unterwelt 
und mithin auch des Sterbens geworben. Der Grund 
davon lag darin, daß dieſer Baum am Waßer wädlt, 
und daher zur Bezeichnung des Waßers, des Ufers, 
der Infel wohlgeeignet ift. Die Unterwelt aber ward im 
Weſten angenommen, und man bichtete entweder eine 
Drüde über ein an biejelbe gränzendes, oder fie ein- 
ſchließendes Waßer, welches eigentlih das Meer war, 
oder ein Nachen führte die Seelen in das Todtenreich. 
Weidenbäume finden wir daher am Ufer der Unterwelt, 
ober Weidengebüſch in derſelben, und dieſes Gewächs 
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konnte für eine Tobtenflätte gewählt werben, weil «8 
feine Früchte trägt, denn trüge es Früchte, fo würde 
man an der Stätte ver Tobten es nicht gedichtet haben, 
weil die Fortpflanzung bes Lebens und die Frucht nicht 
dahin gehört. Daß dieſes beobachtet warb, ſehen wir 
aus dem zehnten Gefange der Homerifchen Odyſſee, 
ws es von ber Unterwelt heißt (V. 509 flg.): 


- „Dort wo das niedre Geſtad' und ver Waldhain Perfephoneia's 
Rings voll ragenvder Pappeln und Frucht - abwerfender Weiden.” 


Sie werfen nämlih die Frucht ab, ehe fie zur Reife 
gelangt ift. So heißt e8 denn auch: Herafles habe bie 
Weißpappel aus der Unterwelt vom Waßer des Acheron 
ber geholt. Dieſe aber diente zum Kranze viefes 
Gottes, der mit der Sonne an jevem Abend in bie 
Unterwelt gieng, und warb ein Franz der Kampffieger 
dem Gott zu Ehren. Er hätte fih als Siegespreis 
für alle die berühmten griedhifchen großen Spiele 
geeignet, denn biefe waren Todtenfeſte der vergangenen 
Zeitperioben, weßhalb fie auch alle als Leichenfpiele 
galten. Daß man aber andere Gewächſe für viefelben 
wählte, hatte feinen Grund theild in der Uebertragung 
berfelben auf Götter, theils in beſonderen Beziehungen. 
Die Germanen hatten and in ihrer Ausbildung der 
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Unterwelt eine Abiheilung, welche die ödeſte war und 
vem Todesgott Vidharr gehörte, wo Weidengebüfch fich 
befand. Die Edda nennt des norbifchen Tobtesgottes 
Zoli Mutter Laufey, d. ti. Laubsinfel, fowie ven 
Bater der Soava, einer Perfonification des Todes 
Eylimi, d. i. Inſelzweig. 
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Ber Wendehals. 


Sinnbild des wendenden Zanbers. 





Da dieſer Bogel die Eigenfchaft Hat, feinen Kopf 
bäufig zu wenden und ben Hals zu brehen, jo warb 
er zu ben Zaubermitteln gewählt, mit denen man bie 
Geſinnung oder Neigung eines Menfchen wenden zu 
Können vermeinte, denn ber ganze Zauber beftand in 
menden Fällen nur in ber Darftellung deßen, was 
man bewirkt zu fehen wäünfchte, mit einigen ſich auf 
die Handlung beziehenden Worten. Man that ben 
Wendehals, oder auch nur feine Eingeweire, auf ein 
kleines Rab oder einen Kreifel, welche vie gleiche 
Bedeutung des Wendens hatten, drehte herum und 
erwartete, bei dem, welchem es galt, werde ſich die 
Geſinnung wenden. So beſchreibt Theokrit in einer 
ſeiner Idyllen (2) die Zaubermittel, welche ein Weib 
anwendet, um den von ihm entfernten Geliebten zu 
ſich zurückzuführen, wobei denn der Wendehalskreiſel 
die Hauptſache iſt, ſo daß alles Uebrige nur als eine 
Zuthat erſcheint, wodurch das Hauptmittel verftärkt 
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wwird. Aus den alten Erflärungen zu biefem Idyll 
Tehen wir, daß man diefen Vogel als einen Vogel ber 
Aphrodite betrachtete, dem man Liebeskraft zufchrieb; 
Bildwerke zeigen diefe Göttin mit dieſem Vogel als 
ven Sinnbild ihres Liebeszauberd. Ya Pindar nennt 
(Nemeifhe Ode 4. 56) die Liebesfehnfucht mit diefem 
Namen, indem er fagt: die Iynx, d. i. die Liebe, zieht 
Das Herz, und in ber vierten phthifchen Ode fagt 
derſelbe Dichter von Yafon, in den fih Medea verliebt: 
Aphrodite brachte den bunten Bogel Iynr an bie vier 
Speichen des Rades gebunden, der am unlöglichen 
Kreife Liebeswuth erwedt, vom Olymp zu den Men- 
fchen und lehrte den Yafon die Zaubergefünge. Mean 
fabelte, der Vogel fey verwandelt aus einer Jungfrau, 
weldhe eine Tochter der Echo, d. i. des Nachhalles, 
gewejen, was fih auf die Geſänge bei dem Zauber 
bezieht. Andere nannten fie eine Tochter der Peitho, 
d. i. der Ueberredung, was fih auf den Glauben, daß 
fie zur Liebe bringe, bezieht. ALS fie aber den Him- 
melsfönig Zeus in die Jo verliebt gemacht habe (der 
Erklärer des Theofrit fagt, in fie jelbft), ſey die Him- 
melsfönigin jo in Zorn gegen fie gerathen, daß fie 
biefelbe in den Vogel verwandelt habe Der Name 
befielden ift von dem zirpend pfeifenden Zone, ben er 
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hören läßt, hergenommen. Auf dieſen Ton ift natürlich 
feine Rüdficht genommen, fonbern nur auf die Anzie- 
hungsfcaft, wann Philoftratos in dem Leben des Apol⸗ 
Ionios (6. 11) die zauberifch fingenden Keledonen, bie 
an der Dede des Delphifhen Apollotempels biengen, 
Iyngen nennt. 
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Die Wefpe. 


Sinnbild bes Stechens und Verletzens. 


Vielfach ſehen wir bei den Griechen, und zwar 
ſchon in der Homeriſchen Poeſie, dieſes leicht reizbare 
und ſtechende Inſekt bildlich angewendet, wie auch wir 
es anwenden. Sowie wir ſagen: „in ein Weſpenneſt 
ſtechen,“ für: „ſich einen ſchlimmen Handel zuziehen,“ 
findet man dieſes Bild auch bei den Alten angewendet. 
Bon Paris, der durch Helena's Entführung den troja- 
niſchen Krieg erregte, jagt Lyfophron in der Kaſſandra 
(180): „Er wird zurüdfehren, blutige Welpen aufregend 
aus ihren Schlupfwinkeln, wie ein Knabe, der mit 
Rauch ihre Wohnung aufregt.” Ebenſo, wie man jegt 
einen bißigen, giftigen Menfchen mit einer Welpe ver- 
gleiht, geihah ed auch im Alterthbum, und fie warb 
als Sinnbild in diefer Hinfiht verwenvet. Dem Grabe 
des ſatyriſchen Dichters Archilochos werden Wefpen 
zugejchrieben, und die griedifche Anthologie enthält ein 
Epigramm des Julianus auf biefes Grab, welches 
lautet: 
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Wanderer, ſchleiche wich fachte vorbei, daß nicht bu bie Weſpen 
Bringeh in Hufrußr hier, auf des Archilochos Grab.“ 

Bon diefem Dichter fagte man, daß er durch feine 
Gedichte den Lykambes und feine Töchter fo zur Ber 
zweiflung brachte, daß fie fi erhängten. Der Saty 
rifer Hipponar, ber den Bupalos auf gleiche Weile 
zum Stride trieb, fol aud die Welpe auf bem Grabe 
gehabt haben, und ein Epigranım bed Leonidas nennt 
ihn felbft die Wefpe, die in dem Grabe ſchläft: 

„Biehet in Gtille fürbaf an dem Grab hin, daß ihr die feharfe 

Beipe, vie [hlummernde, nicht wedet, ihr Wandrer vom Schlaf.” 

Alfo wie die Biene das Bild des lieblichen Dichters 
und feiner Begeifterung war, fo vie Welpe bas des 
Berletzenden und Bitteren. 





515 


Der widder. 


Sinnbild ber Fortpflanzung und Fruchtbarkeit. 





Wie man das Männchen ver Rinderheerde, ben 
Stier, und das Männchen der Ziegenheerbe, den Bod, 
zu Sinnbilvern der Fortpflanzung und Fruchtbarkeit 
erforen bat, fo auch das Männchen der Schafheerpe, 
den Widder. In Aegypten hatte dieſes Thier eine große 
Bedeutung, benn in dem obern Theile des Landes, 
deßen Hauptftabt Theben war, gehörte e8 dem Haupt 
gott Ammon an, und ftellte viefen, ven Gemahl der 
Deu, d. i. der großen Lebensmutter, als welcher er 
ſelbſt ber große LXebensvater war, vor, und es warb 
diefer Gott entweder unter dem Bilde des Widders, 
oder auch in Menjchengeftalt mit einem Widderkopfe 
dargeſtellt. Ja ein foldhes Thier ward gepflegt und 
heilig verehrt, als ſei es felbft der Gott, und fein 
Behälter, fowie fein Schmud war auf das befte beftellt. 
Auch auf der Dafe, die jetzt Siwah heißt, fand fid 
bie göttliche Verehrung des Widders. Diefes Verhältniß 
ber Verwandtſchaft des Schafbodes mit einem Gott 
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kam den Schafen im jenem Landestheile ſehr zu gute, 
denn man jchlachtete fie nicht, mit Der geringen Aus 
nahme, daß man alljährlih einen Widder tübtete, um 
deßen Fell dem Gott jelbft, d. h. feinem Bild, umzu- 
hängen, damit er nicht vergeßen möge, ein rechter 
Widder zu fein und recht viel zu erzeugen, bamit feine 
Berehrer eines reihen Segens theilhaft würben. 

In Griehenland war er ein Sinnbild des Him- 
melskönigs Zend, des Gemahles der Himmelsfönigin, 
die ebenfalld eine große Lebensmutter war, mit welcher 
er ſich im Frühling aljährlih vermählt und allen 
Segen des Jahres erzeugt. Ein Gebraud wird uns 
in ber metrifhen Geographie des Dionyſius gemeldet, 
welcher dieſes Sinnbild betrifft. Die Spite des Theſſa⸗ 
Iıfchen Berges Deta war dem Himmelsfönige geweibt, 
und auf diefe zogen feierlich edle Jünglinge in Wibber- 
jelle gehüllt, die alfo ihm zu Ehren Widder vorftellten, 
um ben Segen für das Land zu erwerben, weldyen 
der Gott in feiner Widdereigenſchaft gewährt. Auch in 
dem Mähren von Phriros und Helle ift der Wibber 
von Wichtigkeit. Athamas, König der Athamanen in 
Böotien, hatte von Nephele, d. i. Wolfe, ven Sohn 
Priros, d. i. Regenfchauer, und die Zochter Helle. Bei 
einer gefährlihen Dürre brachte es die Stiefmutter 





Der Widder. 517 


diefer Kinder durch einen erlogenen Orakelſpruch dahin, 
daß Athamas, um das Uebel vom Land abzumehren, 
dieſe feine Kinder ber Gottheit als Menjchenopfer 
darbringen wollte. Doch Nephele, die Wolle, welche 
göttlich war, ftand ihnen bei und fanbte ihnen einen 
goldenen Widder, der fie durch die Luft enträdte. 
Unterwegs. fiel Helle herunter in das Meer an ber 
Stelle, welde von ihr den Namen Hellefpont führt, 
Phriros aber gelangte nad Koldis, wo. er den Widder 
opferte und ſein goldenes Vließ dem König Aeetes 
ſchenkte, der es in dem Haine des Ares aufhieng. Dieſes 
Mährchen bringt die Wolke und ihren Regenſchauer mit 
dem Widder in Verbindung, inſofern ganz recht, als 
der zeugende Himmel, welcher unter demſelben ver⸗ 
ſtanden iſt, durch die Regenſchauer der Wolken die 
Erde befruchtet und der verderblichen Dürre abhilft; 
aber die Darſtellung hat den eigentlichen Inhalt aus 
ſeinem natürlichen Zuſammenhange gebracht, um eine 
tragiſche Erzählung zu Stande zu bringen, die auch 
wirklich von den Tragikern auf die Bühne gebracht 
ward. 

Es gab auch eine Fabel von Pan, welche Birgil 
in ſeinem Gedichte vom Landbau (3. 391) anführt, 
nach welcher er in Geſtalt eines weißen Widders die 
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Göttin des Mondes in einen Hain verlodte, ex, welcher 
den Bock zum Sinnbilde hatte, und meift in einer 
Mifchgeflalt von Menfh und Bock dargeftellt wart. 
(Doch ift dies nicht fo zu verfiehen, als ſey biefer 
Gott nur in einer aus Menfh und Bod gemifchten 
Geſtalt dargeftellt over gedacht worden. Eine mit dem 
Sonnenanfgange bemalte Bafe des Muſée Blacas 
(Taf. 17 und 18) zeigt biefen Gott in ganz menſch⸗ 
licher Geftalt mit zwei Heinen Hörnchen auf der Stirne. 
In reiner Menfchengeftalt erſcheint er auch auf einer 
Athenifchen Vaſe, die uns Peleus und Thetis zeigt, 
bei Dubois Maifonneuve [Tafel 70], und ebenfo auf 
einer Marmorvafe Chigi, f. Zoega's Abhandlungen 
[Taf. 5]). 

Zwei Widderköpfe an dem Helme der Pallıs Athene, 
gebilvet in der Zeit der römifchen Kaifer, 3. B. einem 
Kopf aus dem Grabmale des Habrian, können eine 
Naturbedentung nicht haben, fondern find entweder eine 
beliebige Verzierung, oder deuten auf das Einftoßen ber 
Mauern bei Belagerungen, wozu man fi) des foges 
nannten Widders bebiente, denn biefe Göttin war auch 
eine Triegerifche. Auf einem Widder fißend kommt zwar 
Athene auch vor, wie fie auch auf Münzen bes fparta- 
nifchen Königes Kleomenes ben Bock neben fid Kat, 
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Diefer Widder aber hat mit der Triegerifchen Eigenfchaft 
Der Göttin nichts zu fchaffen, und man könnte ihn auf 
ihre Mollarbeit beziehen, wenn nicht der Bock "wäre, 
welder im Allgemeinen die nämliche Bebentung wie 
ner Widder haben Tann. Diefe Darftellungen find ans 
zu fpäter Zeit, fo daß fie uns fchwerlid eine Natur- 
bedeutung der Göttin angeben. Vaſen von Bolci zeigen 
fie fogar mit Panther und Reh, die fie gar nichts 
angehen. | 
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Der Wolf. 


1) Sinnbild des Lichtes. 
2) Sinnbild bes Todes. 
3) Sinnbild des NRaubes. 





Die grauräthlihe Farbe des Wolfes veranlaßte die 
Mahl viefes Thieres zu einem Sinnbilde des Lichtes, 
weil es ſich eignete, den Uebergang des grauen Morgen 
in ba8 Morgenrothb zu bezeichnen. Als ein folches 
Sinnbild ward er Lichtgottheiten zugefellt. Der Him- 
melskönig Zeus ift auch ein Lichtgott, denn er befitt 
und beherrfcht das himmlische Licht, darum hatte er in 
Arkadien den Wolf zum Sinnbilde, was im Mährchen 
fo dargeftelt wird. Der König Lykaon, d. i. Wolfer, 
baute auf dem Berge Lylaion, d. i. Wolfberg, die Stabt 
Lykoſura, d. i. Wolfihwanz, gründete dem Gott das 
Lykaiſche Feſt, und opferte ihm Menſchen; als er ihm 
aber feinen eigenen Sohn ſchlachtete, verwandelte ber 
Gott ihn in einen Wolf. In dem Heiligthume dieſes 
Gottes warf nichts einen Schatten, was infofern recht 
erfunden ift, als fein Schatten da ſich finden Tann, wo 
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Das Licht herrſcht. Niemand burfte in biefes Heilig- 
thum gehen, wer aber in bafjelbe mit feinem Wille 
eindrang, wurde gefteinigt, wer unvurfichtig bineinges 
rieth, wurde nad einem Aſyl entlaßen. Dem Lichtgott 
Apollon gehörte der Wolf in zweifacher Hinficht,. als 
Sinnbild des Lichts und als Sinnbild des Todes, und 
e3 läßt fih bei ihm im Einzelnen nicht fagen, welches 
von beiden Sinnbildern gemeint fei, befonvers weil 
der Wolf ihm vorzugsweife zugejchrieben wurde. 

Bei dem Friegsgotte Mars in Italien finden wir 
and den Wolf und zwar als Ginnbild des Lichtes, 
denn er war, wenn gleich Tpäter vorzugsweife Kriegs- 
gott, in ber ältern Zeit vorzugsweife Lichtgott. Ihm 
gehörte der Anfang bes Jahres, denn das ältere Jahr 
begann mit dem’ nah ihm benannten Monate März. 
Daher flammt denn das Mähren, daß feine Söhne 
Romulus und Remus von einer Wölfin gefäugt worden 
feien, und die Römer ftellten vie Wölfin dieſe Kinder 
fäugend dar. In der germanifchen Mythologie hatte 
man gebichtet, ein Wolf laufe vor der Sonne ber, und 
ein zweiter laufe ihr nad, um fie zu verfchlingen, fo 
daß man die beiden Bedeutungen des Sinnbildes, 
Licht und Top, nahe zujammenrüdte. 

Weil der Wolf ein gewaltiger Berfchlinger ift, von 
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dem man amahm, er verjdlinge bie Leichen ber in 
ver Schlacht Gefallenen, fo warb er ein Hauptfinnbilv 
des Alles verfchlingenden Todes. Er gehört Darum 
dem Apollon aud in dieſer Bebentung, da berjelbe ein 
Kriegsgott und ein Tobesgott war. Beſonders wunder- 
fam lautet das Mähren, ein Wolf fuche bie Sonue 
und den Mond zur verfchlingen, welches wir bei ben 
Griechen wie bei ben Germanen finden. Bei einer 
Sonnen - oder Monbsfinfterniß glaubte man, ber Welf 
bereite dem Geftirne große Gefahr, und fuchte ihn 
buch gewaltigen Lärm zu ſcheuchen, wie man Thiere 
zu verjagen pflegt. In ber germanifhen Mythologie 
fpielt diefer Wolf, ben der Tobtengott Lofi erzeugt hat 
und ber Fenrir heißt, eine große Rolle. Er ift ein 
Ungeheuer, das die Götter mit ftarfen Banden feßeln 
mußten, das aber einft losfommen wird, wo es dann 
mit den Göttern und ver Welt in ihrer jegigen Befchaf- 
fenheit zu Ende gebt. Ex wird dann ben höchſten Gott, 
ben Odin oder Wodan, verſchlingen. Diefen aber ver- 
ſchlang er eigentlich alle Tage, denn derſelbe ift ber 
Gott der Sonne, die jeden Abend in bie Unterwelt 
geht, oder bivlih von dem Abgrundswolf verfchlungen 
wird. Dem Himmelögotte Zyr bat dieſer Abgrund: 
wolf bie rechte Hand abgebißen, d. h. er raubt ihm, 
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indem er die Sonne am Abend verfchlingt, das Ticht, 
welches bie vorzügliche Stärke des Himmels, bifblich 
feine rechte Hand ift. Hinter ver Sonne läuft täglich ein 
Wolf, um fie zu verfehlingen, und ebenfo droht einer 
dem Mond. Odin oder Wodan als Gott der Schlachten 
Hat aud zwei Wölfe, in Beziehung auf vie im Sampfe 
dem Tode Berfallenden. Niefinnen und Zauberinnen 
kommen in der nordifhen Mythologie auf dem Wolfe 
geritten, und bedienen ſich bei vemfelben der Schlange 
als eines Züge. 
T Bon dem Sinnbilde des Todes und der Unterwelt 
ſtammt auch das Mährchen von dem Werwolfe, d. i. 
dem Mannwolfe, ber. Die Verwandlung in den Wolf 
bedeutet in dieſem Glauben die Verwandlung in das 
böfe Wefen der Unterwelt, diefer aber gehörte aud ber 
Zander an, und wer bie unterweltlihe Zauberkraft 
befaß, und fich verfelben zur Verwandlung bedienen 
wollte, blieb dem Gebiete feiner übernatürlichen Eigen- 
fhaft am treueften, wenn er felbft als das Sinnbild 
ber Unterwelt anftrat. Diefer Glaube war weit 
verbreitet. 
Charon, der befannt ift als Fährmann, welcher bie 
Seelen der Berftorbenen über das Waßer in einem 
Nahen in dag Todtenreich überfegt, erfcheint mit 
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Wolfschren in einem etrusciſchen Bilve, zu Bferv 
figend mit einem Hammer in ber Hand. Er if in 
dieſer Darftellung ver Todesgott felbft, der herumreitet 
und bie Menſchen mit dem Hammer erfchlägt, bie 
Wolfsohren aber bezeichnen ihn nebenbei als ven Ber- 
fhlinger, fo daß zwei Borftellungen vom Zobe in 
biefem Bilde zufammengeflogen find. 

Man hatte die Borftellung, daß mit dem Abnehmen 
ber lebendigen Kraft in ber Natur die Macht bes 
Todes zunehme, und fo war gerade das Ende bes 
Jahres, bevor das neue Frühlingsleben beginnt wer 
bie Sonne in neuer Stärke vie Lebenskeime wieber zu 
weden anfängt, bie Zeit, wo bie Gewalt des Tobten- 
reiches dem Menfchen am unheimlichften erichien. Darum 
wurben bie letzten Tage des Jahres Reinigungen ver- 
anftaltet und die Geifter ber Unterwelt wurben gefühnt. 


Wir fehen zu dieſem Behufe auch den Lichtgott als 


einen Wolfsabwehrer angewendet, denn in Rom wurde 
das Lupercalienfeft, d. i. das Feſt des wolfabwehrenven 
Gottes oder das Wolfabwehrungsfeft, im Februar gefeiert, 
und die Priefter hießen felbft Wolfabwehrer. Wenn aud 
das Bolt den Gott unter dieſem Namen als einen 
Ländlichen Beſchützer ver Heerben anfehen mochte, ven 
dem es meinte, er wehre bie wirklichen Wölfe von 
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Teinen Heerben ab, fo ift doch der Grund Fein anderer, 
als der Lichtgett möge den Tod. von dem Boll und 
Jeinen Heerven abwehren, das Leben beförbern und 
Gedeihen geben. Der Feſtbrauch zeigt dies auch deut⸗ 
Lich; denn man fprang an biefem Feſte Über Yeuer und 
trieb die Heerden darüber, was mit der Abwehr des 
wirklichen Wolfs in gar Teiner Beziehung fteht, und 
Worüber man den Artikel: „euer“ nachſehen wolle. 
Die Briefter, Wolfsabwehrer, Tiefen mit Riemen von 
Bodfell in ver Hand nadt durch die Stadt, und fchlugen 
damit die Frauen, die fi ihnen in ven Weg ftellten, 
in dem Ölauben, dadurch fruchtbar zu werden. Abwehr 
der Todesgewalt und des ſchlimmeren Einflußes ber 
Unterwelt, und Beförberung des Lebens und Gedeihens 
war aljo Zwed dieſes Feſtes, und der abzuwehrende 
Wolf war das Sinnbild der Alles verfchlingenven 
Unterwelt. | 

Daß man den Wolf zum Sinnbild alles Räube⸗ 
riſchen wählte, lag nahe, und darum nannten die Römer 
die ränberifche Buhldirne Wölfin, Iupa, und das Huren- 
‚ baus lupanar, Wolfsſchlucht. Diefer Name war für 
Buhlerinnen fo ganz und gar aufgenonmen, daß man 
ihn felbft auf die Lebensmutter Erde die Acca Larentia 
anwandte, die allerdings eine Buhlerin war, wie 
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Aphrodite, wie Freya, denn bie Lebensmutter freut ſich 
der Zeugung, und Aphrodite wirb auch in dieſem Siun 
eine Wölſin genannt in einem Orphiſchen Weihgebet 

(55. 11), weldes ihre Eigenfchaften feiert. | 
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Ber Wünfchelhut. 


Sinnbild bes Todes. 





Die griehifhe Mythologie fchreibt dem Aides, dem 
Gott des Schattenreiches der Tobten, einen Helm zu, 
der den, welcher ihn auf dem Haupte trägt, unfichtbar 
macht. Der Name diefes Gottes felbft beveutet Unge- 
ſehen, da man ven in der Tiefe der Erde weilenden 
Tod allerdings nie fieht und nie fehen kann. Niemand 
jegt den Helm des Aides auf, als er jelbft, und ber, 
wer ftirbt, denn dieſer Helm ift nichts weiter als ein 
Sinnbild des Todes, und ftatt geradeaus zu fagen, 
der Geftorbene, der in die Erbe eingegangen ift, wird 
nicht mehr gejehen, drückte man ſich bilvlih aus, fein 
Hanpt ift mit einer Bedeckung verhült, welde bie 
Eigenfhaft hat, unfichtbar zu machen. Daß eine unfidt- 
bar machende Kopfbenedung den Anblid der Geifter nicht 
zulaße, und daß dieſes auf die Unterwelt gehe, zeigt 
fih auch weiterhin, fo wenig uns aud darüber berichtet 
wird. Bei Petronius (38) lefeu wir, daß einer bem 
Incubo, d. i. der aufliegende Geift (auch der Alp heißt 
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fo), den Hut nimmt und dadurch den Schat findet. 
Der Schatz ift in ver Macht der unterweltlihen Geifter, 
bie ihn verbergen, und fo Iange einer berfelben, welcher 
den Schatz bewadyt, den unfihtbar mahenden Hut auf 
dem Kopfe hat, vermag das menjchliche Auge nichts zu 
fehen. (Daß Plato den Helm des Ai mit bem Ringe 
bes Gyges, der auch unfihtbar machte, verbindet, ift 
ganz paßend, aber die zu Grunde. liegenden Ideen find 
ganz verfdieben.) 

In der germanifhen Mythologie trägt ber Todes⸗— 
gott Odin auch einen breitträmpigen Hut, und dieſer 
ift der fogenannte Wünſchelhut, welcher ganz und gar 
mit dem Helme des Aides gleichbedeutend, d. h. ein 
Sinnbild des Todes ift. Die Wortform ift eine neuere, 
und Teineswegs ift fie als eine richtige anzufehen, denn 
die rechte Form ift Wunſchhut, d. i. Hut des Wunſch. 
Dpin führte nämlich als Todesgott ven Namen Wunſch, 
von wünjchen, welches aud die Bedeutung des Wählens 
hatte. Er hieß aber fo, weil er die ausmwählte, die 
fterben mußten, wie denn auch die Walklyrien, d. B. 
bie Topmwählerinnen, den Namen Wunfchmäbden, d. i. 
Wahlmädchen, hatten, welche ebenfalld die wählten, die 
dem Tode verfallen ſeyn follten. 

Man vergaß aber im Laufe der Zeit, was das 
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Sinnbild des Sterbens, das Auffeben des Wunfchhutes 
bedeute, und nahm diefen Hut als ein brauchbares 
Ding für das Mährchen, um ihn als ein Zaubermittel 
Des Unſichtbarmachens zu verwenden, und fo fpielt er 
als Wünfhelhut in dem Mährchen von Fortunat eine 
Rolle, die von feinem wahren Weſen ober vielmehr 
von deßen wahrer Bedeutung weit genug entfernt ift. 


Die Wünſchelruthe. 


Siehe Stab 


Der Vſop. 


Sinnbild der Reinheit. 





Aus dem alten Zeftament erfehen wir, daß vie 
Mofaifhe Lehre ven Yſop zum Behufe ver Reinigung 
vorſchreibt, d. h. daß dieſe Staude als Werkzeug dient, 
womit bie reinigende Flüßigkeit gefprengt wird. Ale 
man fpäter in der Zeit geiftiger Ausgelebtheit nad 
Allem griff, um es zu etwas Bedeutſamem zu machen, 
warb auch dieſes Gewähs beachtet. Der Stoifer 
Chäremon bei Porphyrius in der Schrift über die Ent- 
haltſamkeit (4. 7) giebt an, bie ägyptiſchen Priefter 
hätten an den Tagen ver Entbaltung fein Brod 
genoßen, fonft aber daſſelbe mit Yſop zufammenge- 
ftoßen gegeßen, weil biefer die Kraft deſſelben zum 
großen Theile ſchwäche. Dieſes ift nichts weiter als 
leere8 Gerede, wie es für jene Zeit fi eignet, welche 
ven Sinnbilvern gerne mehr Kräfte zufchrieb, als fie 
ausdrücken und bezeichnen follten. Zum Genießen bat 
ber Dfop gar nicht dienen follen, und man bat ihm 
felbft feine wirkfame Kraft zugefchrieben, fondern weil 
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man ihn erwählt hatte, um die Reinigungsflüßigkeit 
mit ihm zu fprengen, warb er durch biefen Gebrauch 
ein Sinnbild der Reinheit. Der Grund zu biefer 
Wahl lag auch nicht in einer inneren, an ihm wahr- 
genommenen Eigenfhaft, fonvdern daß er ſich äußerlich 
Dazu gut eignet. Während der Evangeliſt Matthäus 
dem gekrenzigten Chriftus den ejfiggetränften Schwan 
auf einem Rohre darreihen läßt, hat Johannes ven 
Dfop dazu erwählt, was vielleicht eine myſtiſche Bedeu⸗ 
tung haben fol, da dieſe fpätere Schrift ſehr nach ver 
Seite muftifher Bedeutſamleit neigt. 
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Die Bahl. 


Bir fehen bei den alten Völkern auch Zahlen, bie 
ihnen wichtig waren, nicht nur eine große Bedeutung 
baden, fonvern auch finnbilpfih anwenvnen. Die Zahl 
Zwei warb bei der Sonne fo gebraucht, weil ihr Auf- 
gang am Morgen, ihr Untergang am Abend von großer 
Bedeutung war. Diefe erfiheint im Sinnbilde von 
Zwillingen, die fogar in ber Fabel und in bilplicher 
Darftellung theilweife als zuſammengewachſen galten. 
Dei den Ariern in Perfien und Indien waren fie 
unter dem Namen der Afpin, Afwin, d. i. der Roßner, 
ber auf Roßen Reitenden, Hhochgefeierte Zwillinge, aus 
Lykien Tamen fie nad Griechenland unter dem Namen 
der Thndariden und wurden auch Dioskuren genannt. 
Eine alte Darftellung derſelben war bei ben Lacedä⸗ 
moniern bie, daß man zwei gerabeftehende Ballen auf- 
richtete, und diefe durch einen Duerballen verband, um 
ihr inniges unauflösliches Zufammenfein zu bezeichnen. 
Anh unter dem Namen der Molioniden, d. i. ber 
Kriegs» over Kampfhelden, denn biefe Zwillinge waren 
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berühmte Kampfhorte, galten fie in Griechenland, und 
der Mythus nannte fie ald Zufammengewacjene In 
Germanien waren fie aud, aber fie werben und nur 
einmal von Zacitus ald von den Raharvalen verehrt 
genannt, ohne dag wir etwas Näheres über fie erfahren. 
In Rom wurben die Diosfuren von den Griechen ent- 
lehnt, doch hatten fie jchon vorher die Doppelgottheit 
der auf» und untergehenden Sonne in einer Geſtalt 
mit zwei aneinander gewachjenen Köpfen, welche ben 
Namen Janus führte, der ein Kriegsvorſteher war. 
Ein Schiff ward mit ihm auf Münzen in Berbindung 
gefett, weil er in Italien zu Schiff eingewandert fei, 
fagte man; ba aber das Schiff und die Schiffahrt bei 
ven Zwillingen, den Dioskuren, jehr wefentlih war, fo 
könnte es auch bei Janus ein altes Sinnbild gewefen 
fein, denn die Sonne geht aus dem Meer auf und 
geht in bem Meer unter, weßhalb der Sonnengott 
auch ein Schiffer ift. 

Die Zahl Drei warb zur Bezeichnung der brei 
Sauptpunfte, welche bei der Sonne ben Tag über 
beachtet werben, bei dem Gott berjelben ſinnbildlich 
ausgedrückt durch einen dreirädrigen Wagen, ben bie 
Aswins haben, oder durch die verbreifachte Geftalt, 
bie. man dem Rieſen Geryones, d. i. dem Schreier, 
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zufchrieb. Diefer breileibige Rieſe ift aber fein anderer, 


als Herafles, ver phönikiſche Sonnengott des Tages, 
welcher die Sunnenrinder befitt. Die große Lebens- 
mutter galt als Himmelskönigin und als Herrin ver 
Erde wie der Unterwelt, die Griechen bildeten biefelbe 
unter dem Namen ber Helate als eine breigeftaltete 
Göttin, um diefe drei Verhältnige zu bezeichnen. Auch 
Zens, den Himmelsfänig, findet man als Herrſcher des 
Himmels, der Erde und des Meeres breiäugig ange 
geben. Weil die Athener ven Monat in brei Decaden 
eintheilten, nahmen fie die Zahl auf ihre Münze zur 
Anfpielung auf diefe Monatseintheilung. Der Monat 
zerfällt zwar keineswegs in brei Theile von einer 
gleicher Anzahl ver Tage, wem man bie Veränderungen 
bes Mondes als die VBeranlaßung dazu annimmt; aber 
da man dieſe ausdrücken wollte, fo ftellte fich jene 
Eintheilung in Decaden alsdann von felbit ein. Das, 
worauf man fah, war ber Neumond, der Bollmond, 
der abnehmende Mond, wie man am Tage Aufgang 
der Sonne, Mittag, Abend hervorhub, und im Yahre 
den Frühling, den hohen Sommer und das wieber zu 
Ende gehende Yahr, weßhalb man drei Horen als Jahrs⸗ 
zeitgöttinnen Hatte, und drei Chariten in Orchomenos, 
wo fie fih auf die Natur und ihren Segen bezogen, 
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fowie aud die Zahl der Mufen, die auf den Otos und 
Ephialtes zurüdgeführt wurden, fi anf drei belief; 
venn bie beiden. genannten Kiefen waren Weſen ber 
Zeiteintheilung und Jahresorduung, und ihre Muſen 
waren bie Göttinnen biefer Weisheit. Uebrigens warb 
die Zahl Drei eine fehr gebräuchliche, welche aud 
angewendet warb, wo in der Sache jelbft Fein Grund 
für fie enthalten war, und mandmal bezeichnet fie 
auch nur die Mehrheit, weil drei bie erſte Mehrheit 
. ifl, denn die alten Völler unterſchieden Einzahl, Zwei⸗ 
zahl, Mehrzahl, fo daß brei auch bie Mehrheit, vie 
Größe beveutete, 3. B. Hermes Trismegiftos, d. i. 
Hermes der Dreimalgroße, bedeutet Hermes ber ſehr 
Große. 

Die Zahl Bier war dem Hermes Heilig. Diefer 
Gott war ber Drbner der Zeit, ber die Nacht durch 
den Tag, den Tag durch die Nacht wieder abwechjeln 
ließ, der darum ben vielangigen Argos, ben Gtern- 
himmel, töbtete, und Argustöbter hieß, aber aud das 
Rind des Tages, d. i. den Tag ſinnbildlich dargeftellt, 
raubte, und daher der Rinderbieb war, und dem mau 
am Abend vor Schlafengehben Spende bradte. Aber 
nicht bloß der Tag wird von ihm, dem Alles orbnenden 
und beforgenden Diener des Himmelskönigs, in feinem 
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beftimmten Gange georonet, ihm gehören auch Die vier 
Wochen des Monats als eine Zeitorbnung, und darum 
war ihm diefe Zahl geweiht. (Selbfl: die dreißig Tage 
des Monats ſtehen unter feiner Obhut in diefer größeren 
Zahl, denn darauf ‚bezogen ſich die breißig Steine bei 
feinem Bilde zu Pharä in Achaja, wovon Panfanias 
[7. 22] melvet.) Apollon, der Gott, weldem die viermal 
im Monate wieverlehrende fiebenfadhe Tageszahl ver- 
zugsweife gehörte, warb auch vierhändig bargeftellt, 
wie der Stein, worauf der Kopf des Hermes ftand, und 
welcher aud Hermes hieß (bie Herme), ſtets vieredig 
war. Die Slaven bildeten ihren Swantewit vierföpfig, 
und die Römer giengen aud bei Janus in der Dar- 
ftellung von zwei Köpfen zu vier über. Ob fie damit 
aber eine Monatseintheilung ausdrücken wollten, oder 
vier Tagszeiten, vier Jahrszeiten, vier Weltgegenben, 
ift ganz ungewiß, gewiß aber, daß eines der genannten 
Dinge ſinnbildlich damit bezeichnet werben follte. 

Die Zahl Fünf erfcheint bei ver Pallas Athene 
als eine ihr geweihte Zahl, und ihre Feſte zu Rom 
im Frühling und Sommer hießen die Fünftagfefte, weil 
fie urfprünglid am fünften Tage nah den Idus des 
Monats, d. i. in ber legten Hälfte veflelben, gefeiert 
wurden. Dieſe Göttin nun bat mit dem Monde nichts 


Die Zahl. 537 


zu fchaffen, da fie nur die Göttin des Feners und 
Waßers ift, bie im Gewitter vereinigt find. Die Zahl 
Fünf ift aber möglicherweife nur fo zu verftehen, daß 
ihr die Zahl Bier als ein Abgefchloßenes zufommt; 
denn wollte man die abgefhloßene Zahl Bier feiern, fo 
geſchah dies natürlich erft, wann fie abgelaufen war, 
was alfo erft nad) Beginn des Fünften gejchehen fonnte. 
Warum man biefer Göttin eine abgefchloßene Zahl Bier 
gefeiert hätte, ift und verborgen; denn wohl Tünnte 
man rathen, da ihre Wirkſamkeit fi auf den Frühling 
und Sommer erftredte, fo möchte e8 gefcheben fein, 
daß bei drei Jahrszeiten derſelben acht Monate zuge- 
wiefen gewefen wären, und daß man nach Berlauf der 
vier Wintermonate den Wiederbeginn ihrer Wirkſamleit 
im fünften gefeiert hätte. Das aber wäre ein bloßes 
Rathen, . denn wir haben Feine Thatfachen, welche 
darauf hindeuten. 

Nächſt der Zahl Drei ift feine fo fehr hervor- 
gehoben worden als die Zahl Sieben. Der Grund 
bavon ift leicht zu erfennen. Da ver Menſch das 
Bedürfniß der Zeitbeftimmung in einem hohen Grave 
hat, fo Hat ihn dieſelbe mannigfach beſchäftigt, bis es 
gelang, fichere Ordnung zu gründen. Der Mond ift 
bad Zeitmaaß, und da man im Laufe eines Monats 
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vier Wandlungen, wie man es etwa nennen fann, am 
ihm bemerkte, die je fieben Tage, wenn man vie Brud;- 
theile wegläßt, als eine Heine Zeitperiode ergeben, fo 
ward die Zahl Sieben eine fehr Weſentliche. Die 
Phöniker dichteten fieben Patäken als zufammengehörige 
Götter, die Brüder, Söhne des Gerehten waren, denn 
bie fieber Tage bilden eine richtige Zeitbeftimmung. 
Die Arier in Perfien vichteten fieben Amjchafpands 
als Götter der fieben Tage, und das .Alte Teftament 
beftimmt die fieben Tage ebenfalls und zwar fehr feft, 
indem e8 den einen berfelben heiligt und fomit ben 
Zeitabfchnitt zu einem unwandelbaren macht. Bei ben 
Griehen war ber Licht- und ZTages- gott Apollon ein 
Gott der Zahl Sieben, und da man ſich der Buchflaben 
als Zahlzeichen bebiente, jo war der fiebente Buchftabe 
(ei, welches die alte Schreibung für 7 wear) an feinem 
Tempel zu Delphi als ein Sinnbild dieſes Gottes 
angefchrieben. Auh auf Münzen findet fich dieſer 
Buchſtabe; auf Kaifermünzen felbft neben Aefculap, 
in Rhodus neben der Sonne, und auf Münzen chrift- 
licher Kaiſer fogar neben vem Kreuze. 

Die Zahl Neun war aud eine ber beveutenderen, 
beruht aber auf der Zahl Acht, denn die Zahl Nem 
galt der abgeſchloßenen Zahl Acht, fo daß mit jener 
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die neue Reihe der Zahl Acht begonnen wart. Acht 
Sabre bilveten bei den Griechen ein großes Jahr, und 
im Beginne des neunten warb eine Tyeier zu Chren 
ver dahingeſchiedenen Zeitreihe gehalten. In einer 
frühen Zeit war daher vie Zahl Neun eine fehr wefent- 
liche, wie wir 3. B. auf Kreta fehen und in der Fabel 
von Dtos und Ephialtes in Böotien. Aber fpäterhin 
feierte man die halbe Periode, alfo vier Jahre, und 
ſelbſt dieſe warb wieder getheilt, jo daß mit dem 
Beginne des dritten Jahres die abgefchloßene zwei- 
jährige Periode gefeiert ward. Auf diefen Perioden 
beruhen bie berühmten Spiele Griechenlands, vie als 
Zobdtenfpiele der hingeſchwundenen Zeitreihe galten. 
Auch beruht darauf das römische Luflrum, das Keini- 
gungsfeft des Bolls und feine Mufterung. Die zu 
Grunde liegende Zahl finden wir auch in ber germa- 
nifhen Mythologie. Din, ver Gott der Sonne, bat 
einen wunderbaren Föftlihen Ring, ver die Eigenfchaft 
bat, daß in jeder neunten Nacht acht herrliche Ringe 
von ihm träufeln, und diefen King giebt er dem Balder 
mit in die Unterwelt, ver ihn aber dem Odin zurüd- 
fenbet. Diefer Wunderring ift die runde Sonne, welde 
eine Beriove von acht Tagen- ſchafft, und in der neunten 
Nacht (denn bei den alten Germanen war der Abend 
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ber Tagesanfang wie bei ben Juden) bie neue acht⸗ 
tägige Periode beginnt. Odin ritt auf einem Roß, 
benn der Sonnengott fährt mit Roßen oder reitet auf 
einem Roße, und biefes Sleipnir genannt, d. i. das 
Schlüpfenbe, Laufende, Hatte acht Beine als ein Wun⸗ 
derthier, weil fein Lauf jene Periode von acht Tagen 
bewirkte. Da fehen wir denn eine achttägige fogenannte 
Woche. Bei den Römern war die adttägige Woche 
(Iveler, Chronologie I. 136) und fteht bei den Etrus⸗ 
fern zu vermuthen. Was bie achttägige Woche veranlaft 
babe, ift darum ſchwer zu beftinmen, weil fich vie 
fiebentägige, wie ihre Verbreitung auch darum fo groß 
war, als eine der Beobachtung näher liegende zeigt. 
Sollte man vielleicht die Zeit des ſichtbaren Mondes 
wegen zunehmendem Monde, Bollmond, abnehmenvem 
Mond in drei gleihe Theile getheilt haben. Da wür⸗ 
den wir zu einer achttägigen Woche gelangen, vbenn 
die Sichtbarkeit währt 24 bis 26 Tage. Sollte dieſes 
Berhältnig die achttägige Woche nicht veranlagt haben, 
jondern ein und verborgener Grund, genug fie beftand, 
und die Verhältniße der Zeit wirkten auf einander, 
und man übertrug das Heinere auf das größere und 
umgefehrt. Darum ift fein Zweifel, daß die achttägige 
Woche und das achtjährige Jahr einander entfprechen, 
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To daß das größere Zeitmaaß dem Heineren nachgebilvet 
war. Aber wie gejagt, nicht die Zahl Acht war bie 
geheiligte Zahl, fondern Neun, weil damit die neue 
Epoche begann. Diefe aber ift vielfach angewendet 
worden, obne daß irgend eine Beziehung auf bie Zeit. 
periode damit gemeint gewefen wäre, wie z. B. bie 
Zahl ver Mufen zulett auf neun feftgefegt ward, ber 
Styr, dem Fluß in ber Unterwelt, neun Kreisläufe 
zugejchrieben wurden u. f. w. 

Auch die Zahl Zehn, wenn auch nicht gerade fo 
bervortretend wie Drei, Sieben, Neun, finden wir als 
eine, die nicht ohne Belang war. Die Römer hatten 
in älterer Zeit ein zehnmonatliches Jahr, und ven 
fogenannten Zehnten finden wir in der Mofailchen 
Geſetzgebung beſtimmt, und auch ſonſt galt dieſe 
Abgabe vom Ertrage des Bodens. Die berühmten 
Arbeiten des Herakles waren zuerſt zehn an der Zahl, 
dann zwölf. Zehn Jahre beſtimmte man in der Sage 
der Belagerung Trojas. Da haben wir denn drei 
einander gleichgeftellte Zeitperiopen mit der Zahl Zehn, 
ven Tag, den Monat, bie Periode der Jahre. Denn 
die Sage, welde dem Herafles zehn Kampfarbeiten 
zufchreibt, beruht auf den ‚zehn Stunden bed Tages, 
weil feine gewaltigen Thaten bie Beflegung der Fin- 
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fternig vom Dlorgen bis zum Abend zum Gegenſtande 
haben, und die Zahl feiner Kämpfe mit den Abjchnitten, 
welche man für den Tag angenommen bat, übereintrifft. 
Die drei zehntägigen Abtheilungen des Monats fchei- 
nen die Zahl Zehn zu einer auch fonft gebräuchlichen 
gemacht zu haben, denn es ift einerlei, woher bie Zahl 
entlehnt wird, fobald fie eine Bedeutung erlangt hat, 
bient fie im Allgemeinen. Die zwölf Tagesſtunden 
beruhen auf den zwölf Monaten des Jahre, und umge 
fehrt das achtjährige große Jahr auf der achttägigen 
Woche, wie die fiebentägige Woche dem Moſaiſchen 
Halljahre zur Grundlage diente Dieſe diente aud) 
dem Bilderfefte ver Platäer, von welchem Pauſanias 
(9. 3) erzählt, zur Grundlage. Alle fieben Sabre 
wurde das Kleine Bilverfeft gefeiert, alle ſechzig Jahre 
dag große von ganz Böotien, und dieſe Feſte hatten 
ihren Namen von den Bildern der Himmelskönigin, 
bie verbrannt wurden auf dem Kithäron, denn bie Ber- 
mählung des Himmelsköniges mit feiner Gattin im 
Frühlinge bildete als wichtigfter Zeitpunkt die Jahres⸗ 
bezeichnung, und man verbrannte alle fechzig Jahre bei 
der Ausgleihung der Mond» und Sonnenjahre bie 
ganze abgelaufene Periode. 

Die Zahl Zwölf fpielte wegen ber zwölf Monate 
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Des Jahrs eine beveutende Rolle. Sie warb auf den 
Tag übertragen, und biefer in zwölf Stunden einge- 
theilt. Herafles, der biefe Stunden, die Sonne am 
Himmel, hinführt und die Finfternig befämpft, befteht 
darum zwölf gewaltige Kampfarbeiten. Die Griechen 
ftelten zwölf große Götter auf, deren Namen im 
Zuſammenhange fie aber nicht nennen, und die erft im 
Iateinifhen Vers ala ſechs Götter und ſechs Göttinnen 
vorfommen. Das tft verdächtig, und es ſcheint bei ven 
Griechen nur die Zahl feft beftimmt gemwefen zu feyn, 
ohne daß fie febft genau wußten, weldhe ihrer Götter 
biefen Berein ausmachen follten. Denn zu Grunde 
lag nur ein Gott, und zwar der bie Sonne am Him- 
mel binführende, mochte bei ihnen nun die Veranlagung 
in den zwölf Monaten oder den zwölf Tagsftunden 
Tiegen. Ebenfo hatte die germanifhe Mythologie zwölf 
Anſen, nordifh Afen, deren Namen unficher zufam- 
mengeftoppelt find, denn dieſer Zwölfzahl lag nur ber 
eine Ddin, Wodan, ber am Himmel binrennende Son- 
nengott, zu Grunde. Die perfifhe Lehre machte ſich 
aus den zwölf Monaten eine Periode von 12,000 Jah⸗ 
ven, die fie alS die Zeit der Weltdauer annahm. 


Die Biege. 


]) Namenfinnbilb des Sturmes. 
2) NRamenfinnbilb des Gießbaches. 
3) Sinnbild der Fortpflanzung. 





Nur bei den Griehen war bie Ziege ein Sinnbilo 
bes Sturmes, weil das Wort six beides, bie Ziege 
und den Sturm, bebeutet,. und ba ber Sturm felbft 
nicht darzuftellen war, wählte man das Thier, been 
Name ihn in die Gedanken zu bringen geeignet war. 
Zeus, der Himmelskönig, ift ber Herr des Sturmes, 
man theilte ihm alfo vie Aegis, d. i. das Ziegenfell, 
als einen Schild zu, deßen Schütteln Schreden und 
Entfegen verbreitet. Natürlich, denn das Scütteln 
diefes Ziegenfellſchilds iſt das Ausbrechen des Sturms 
und Gewitters, und das erregt Schreden. 

Außer dem Himmelsfönige führt auch die Göttin 
Pallas Athene (Minerva) die Aegis, ſowohl als einen 
Schild, als auch als einen Bruftharnifch, und fie bat 
bei ihre die nämliche Bedeutung. Diefe Göttin iſt 
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nämlih urſprünglich nur eine Berfonification des 
Gewitterſturms, und vie Wegis bezeichnet alfo fie 
ſelbſt. Ueber das Meduſenhaupt, welches fih auf 
dem Schild oder dem Bruftharnifch befindet, möge 
man oben den Artikel: „Kopf“ nachſehen. 

Um die Ziege im Verhältniße zu Zeus zu erklären, 
denn die Bedeutung der Sinnbilder war und warb 
Bielen unbelannt, dichtete man das Mährchen, als 
Rhea ven Zeus geboren hatte, ſäugte eine Ziege, die 
Amalthea hieß, den Kleinen Gott, wofür fie von ihm 
unter bie Sterne verfeßt ward, und ihr Horn ward 
ein Segenshorn des Ueberflußes. Die, welden ber- 
gleichen zu phantaftifch war, ſchwächten es ab, bis zur 
Annahme; es gab eine Nymphe Amalthein, welche den 
Heinen Zeus mit Ziegenmilh und Honig aufnährte. 
- Daß aber die Ziege dem Gott Nahrung giebt, ift eine 
ganz richtige Anwendung des Sinnbildes; denn im 
Gewitterſturme befteht die Kraft des Himmelskönigs, 
und das Waßer, welches ihm ber Sturm zuführt, giebt 
ibm Stärke, denn wann er nicht regnen Tann, ift er 
wie gebunden, und er vermag der Erbe feinen Segen 
nit zu fpenden. 

Die Ziege führte im Griechiſchen auch den Namen 
chimaira, chimaros, und ber Gießbach, ber winterliche 
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Strom, hieß cheimaros, chimaros, und um dieſen bildlich 
barzuftellen, griff man wegen des gleichen Namens zur 
Ziege. Die winterlihen Gießbäche, zumal in Gebirgen, 
find oft furdtbar, Alles mit fid) reißend und verwä- 
ftend, und darum warb bie Chimnira, bie Ziege, ein 
wildes, fehredliches Ungeheuer. Ein Ungeheuer Ziege 
ift aber freilih für die Einbildungskraft Tein ganz 
günftiger Stoff, und dieſe forgte daher für eine genü- 
gende Ausihmüdung, fie fügte zur Ziege den Löwen 
und bie Schlange, und ließ das ans Ziege, Löwe, 
Drade zufammengejegte Ungeheuer, aus welchem ſich 
bie unſchuldige Ziege nun einmal nicht entfernen ließ, 
Teuer fpeien, und zwar fo furdtbar, daß man bems 
jelden fih durchaus nicht nähern konnte. Der Frühling 
macht den winterlichen Gießbächen ein Ende, und das 
Mährchen läßt daher auch der Chimaira ein Ende - 
machen, natürlih in feiner Weiſe. Die Dertlichkeit, 
welcher vie Fabel von dieſem Ungeheuer angehörte, 
war Lykien in Kleinaflen, und der Lichtgott des Früb- 
linges wurbe dort bargeftellt als Jüngling auf einem 
geflügelten Roße reitend, und weil er den Winter 
brachen, d. i. den Winter, tödtet, hieß er Bellerophon- 
tes, d. i. Wurm- oder Drachen -töbter. Das Mährchen 
ließ denfelben als einen in Viebesangelegenheiten ver- 
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Läumbeten Yüngling zum Könige von Lykien, dem 
Jobates, fenden, damit verfelbe ihn tödte. Diefer 
aber, weil er ihn gaftlich aufgenommen hatte, fcheute 
ven Mord, trug ibm aber die Bezwingung ver 
Chimaira auf, und Bellerophontes, als er ſich das 
geflügelte Roß Pegaſos verichafft Hatte, tübtete das 
Ungeheuer aus ver Luft herab. Allerdings töbtet 
der Lichtgott aus der Luft herab im Frühlinge ben 
Drachen des Winters mit feinen veißenden, verwü- 
ftenden Gießbächen. 

Wie der Bod ein Sinnbild der Fortpflanzung und 
Fruchtbarkeit ward, jo aud bie Ziege, die wir im 
dieſem Sinne bei der Geburtögättin Artemis finden, 
zwar nicht als ein allgemeines Sinnbild dieſer Göttin, 
fondern nur in Attika in dem Tleden Brauron, wo 
ihr die Ziege geopfert ward. Die Geburtägättin und 
Lebensmutter Hera, die Himmelskönigin felbft, Hatte 
zu Sparta als aigophagos, d. i. Ziegeneßerin, wie ung 
Pauſanias aus eigener Anfchauung berichtet (3.15. 7), 
ein Heiligtum, wo ihr Ziegen geopfert wurben, und 
deßen Stiftung man dem Herafles zuſchrieb. Man 
fand e8 fo fonderbar, der Himmelsfönigin Ziegen 
geopfert zu fehen, daß man zur Erklärung feine 
Zuflucht nahm, Herakles habe, als er das Heiligthum 
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fiftete, gerabe kein geeigneteres Dpferthier zu feiner 
Berfügung gehabt, unb fo ſey jenes Opfer eingefekt 
worben. Aber die gebärende und mit ihrer Milch 
nährende Ziege war ebenfo gut zu einem Sinnbilde ver 
Lebensmutter geeignet, wie die Kuh, und ven zahlreichen 
Ziegenhirten mußte daſſelbe wenigſtens ebenſo vorzäg- 
lich erfcheinen, wie jedes andere. Wir finden es aud 
in Italien im Latinerlande zu Lanuvium. 

In diefer Stadt verehrte man die Juno, welde 
der griehifhen Hera als Himmelsfönigin uud Geburts- 
göttin glei war, mit dem Beinamen Sofpite, d. i. 
die Retterin, Helferin, und ihr Bild ftellte fie var mit 
dem Veberwurf eines Ziegenfelles, das vorne mit ben 
Fügen zufammengefnüpft war. Wegen biefes Sinn- 
bildes war auch der Ziegenfeigenbaum diefer Himmels: 
Königin geweiht, und fie führte auch ven Namen Capro⸗ 
tina, d. i. die Ziegengöttin, und am fiebenten Inli 
ward fie von den Frauen mit ihren Mägden in Latium 
unter dem Ziegenfeigenbaume verehrt, und vie Zweige 
diefes Baumes, fowie feine Milch, vie alfo bei biefem 
Hefte die kindernährende Muttermilch vorftellte, dienten 
bei ber Feflfeier zu den heiligen Gebräuden. Daß 
das Sinnbild der Ziege bei der Lebensmutter und 
Geburtsgöttin vorzugsweife dem Hirtenftand und dem 
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nieveren Bol angehört habe, mochte man es nun mit 
Artemis oder Hera und Juno verbinden, deutet auch 
die Verehrung der Juno Caprotina an, denn bie 
Zegende führt gerade auf Mägde bie Entflehung bes 
Teftes zuräd. 


Die Bwiebel und der Fauch. 





Die Pythagoräer follen fih der Zwiebel und bes 
Lauchs enthalten haben, angeblid, weil fie geglaubt 
hätten, dieſe Gewächſe ſeyen folche, in welche ſich die 
Seelen bei der von ihnen geglaubten Seelenwanderung 
begäben. So ſcherzt Horaz in einem Brief an 
den Iccius (T. 12. 21), welcher fih mit Philoſophie 
beihäftigt Hatte, mit den Worten: „Ob du Zwiebel 
oder Lauch würgſt,“ und fagt einmal von fich felbft 
(Satyren II. 6. 63), er eße die Berwanbtin des Pytha⸗ 
goras, nämlich die Bohne. Allein man hat zu bedenken, 
daß Pothagoras mit feiner Lehre im Munde der Leute 
zum Mährhen ward, und daß bergleihen Angaben 
Aber Thun und Laßen der Pythagoräer Teinen Anfprud 
auf Glaubwürdigkeit machen können. 

Bon den Aegyptern fagt Plutarh in der Schrift 
über Iſis und Oſiris (8), ihre Priefter verabfcheuten 
die Zwiebel und aßen fie nicht, weil fie bei abnehmen- 
dem Monde zunehme, und weil fie als burfterregend - 
der Enthaltfamfeit nit förderlich und als thränen- 


— 9 va = TA 


Die Zwiebel und der Laud. 551 


erregend der Teftfeier hinderlich fen. Plutarch lebte in 
einer Zeit, die aus Mangel an Geift jehr geiftreich 
war, und jeben Quark fo lange Inetete und ftreichelte, 
Bis fie ihm zur geiftreichen Bedeutſamkeit magnetifirt 
batte. Die Denkmäler Aegyptens zeigen uns Priefter, 
welche Zwiebelbünvel opfern. Auch eine Yabel erzählt 
uns Plutarch über dieſes Gewächs. Diktys nämlich 
ſey ein Liebling der Iſis geweſen, welcher nach einer 
Zwiebel greifend in den Nil gefallen und umgekommen 
ſey, weßhalb die Prieſter ſie vermeiden müßten. Wir 
ſehen bei den alten Germanen, wenigſtens im Norden, 
den Lauch als ein Gewächs von Bedeutung, und dürfen 
ſchließen, daß Zwiebel und Lauch, die ſo ganz verwandt 
ſind, ein Sinnbild der grünenden Natur geweſen ſeyen, 
wie ſo manches andere Gewächs es auch war, und 
wozu ſich daſſelbe ebenſo gut wie andere eignete. Ob 
ſich im Laufe der Zeit noch Nebenideen an dieſes 
Sinnbild geknüpft haben, können wir aber weder 
bejahen, noch verneinen, denn es fehlen uns alle 
näheren Nachrichten darüber, und die oben angegebenen 
ſind nicht geeignet, etwas zu beweiſen. In Rom zwar 
ſehen wir in einer den Jupiter betreffenden Legende 
den Zwiebelkopf dem Gott ſtatt des Menſchenopfers 
von Numa dargeboten, weil er einen Kopf wollte, doch 
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dieſes beruht auf der Achnlichfeit des Namene, denn 
die Zwiebel heißt cepa, welches mit caput, Kopf, ver- 
wandt und mit ihm in der Bedeutung übereinftimmend 
ift, jo daß nicht Die geringfle Beziehung auf eine finn- 
bilblihe Bedeutung der Zwiebel felbft in dieſer Fabel 
enthalten ift. 


Die Bupreffe. 


Siehe Baum. 


Husgefallen. 


Seite 67. Das Diadem, fiehe „Kopfbinde.“ 

Seite 128. Die Flöte, fiehe „Trompete. 

Seite 137 unten: Daß der Fuchs aud bei ven 
Alten ein Sinnbild der Lift war, wie er es bei uns 
ift, zeigt fich öfters, bebarf aber feiner Erörterung, da 
die Lift fih an dieſem Thiere leicht bemerken läßt. 

Seite 190. Zeile 14. Im römischen Glauben zeigen 
den Hahn in Verbindung mit der Unterwelt Cicero 
(Bijo 27), Plinius (10. 21), Petronius (74). 

Seite 261. Man pflügte in Italien eine Furche 
zur Anlage einer Stadt, um fie zu ſchützen, denn ber 
Anbau vertreibt den Verkehr ver böſen Geifter, biefe 
lieben das Wilde, die Einöde, die Wüfte, und fliehen 
die Cultur. Diefe befördert das Leben, das Wüfte 
aber ift dem Zobe verwandt. Der Etruscifche Brauch 
erheifchte zu biefem Thun den Stier und die Ruh, 
und zwar die Kuh auf der Seite, wo die Wohnungen 
der Menſchen erbaut werben follten. So deutete auch 
das Sinnbild auf Leben und Fruchtbarkeit. 
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Seite 267. Note, Zeile 2 von unten: Ebenfo 
erforbert die Form Ümepßegeraiog, tmepßeperog, 
Rückſicht auf den macedonifhen Dialeft, der die Form 
oneppeperaiog mit jener auspräden mußte. 


Seite 275. Der Lorbeer, fiehe „Baum.“ 
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Bon Dr. 8. Schwend., 

Dritte, vielverbefferte und vermehrte Ausgabe. 52 Bogen 
in groß Lexikonformat. 

Gebunden. Rthlr. 2. 20 Ser. fl. 4. 48 fr. 


A 


ECatullus 
überfegt 
von Dr. Rourad Shwend. 
Anhang: Sechster Gefang der Odyſſee. 


gr. 12. Geh. Belinpap. Rthlr. 1. fl.1. 45fr. Drudpap. 
20 Sgr. fl.1. 12 kr. 


Die fieben Tragödien des Sophokles. 
Erflärungen von Dr. 8. Schwend, 
Geh. 21 Sgr. fl. 1. 12 kr. 


Goethe's Werke. 


Erfläarungen von Dr. K. Shwend. 
8. Geheftet. 221), Sgr. fl.1. 20 fr. 


Schiller’3 Werke, 
Erflärungen von Dr. K. Schwenck. 
8. Geheftet. 26 Ser. fl.1. 30 fr. 


Literariſche 
Charakteriſtiken und Kritiken. 
Bon Dr. Konrad Schwench. 
gr. 8. Geh. Rthlr. 1. 16 Sgr. fl.2. 42 fr. 


(Cl. Brentano — ©. A. Bürger — Er. Dingelftert — M. Ent 
— F. Freiligrath — Seibel — 3. Görres — Görres und Börne 
gegen Goethe — A. Grün — H. Heine — Herder — G. Herwegh 
— E. T. A Hoffmann — Hoffmann von Fallersleben — Jacob — 
FM. Klinger — N. Lenau — Lewis — Montaigne — ©. Pfitzer 
— Platen's Werte — Platen's Ton — R. F. Pruß — $. v. 
Rebeuſtock — Nötfcher über die Wahlvermandfchaften — Rötfcher 
über König Lear — Fr. Rüdert — Fr. Schlegel — F. C. Schloffer 
— J. H. Voß — v. Zedlitz.) 
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